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		An deutschem Herd
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		Willst du genau erfahren, was sich ziemt,

So frage nur bei edlen Frauen an.

		(Goethe.)
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Das Opfer einer Königin.
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		Nach Freiheit strebt der Mann,

das Weib nach Sitte.

		(Goethe.) [bookmark: page6]

		 

		 

		Vor langer Zeit, vielleicht vor vierzig
Jahren,

Da trat ich vor die deutsche Mädchenwelt:

Ich habe manches Euch zu offenbaren

Aus Kopf und Herzen; seht, wie's Euch gefällt!

Sie nahmen's froh aus meinen Händen fort

Und dankten's mir mit manchem lieben Wort.

		Wohl hat die Welt sich völlig umgeschwungen,

Es weht ein andrer Geist durch diese Zeit;

Gar mächtig klug geworden sind die Jungen,

Zurückgeblieben sind die Alten weit.

Was vormals war des ernsten Strebens wert,

Scheint heute oftmals in ein Nichts verkehrt.

		Allein die Wahrheit läßt sich nicht
verdrängen,

Was echt und göttlich ist, bleibt ewig stehn!

Wie sich der Fürwitz müht, sie einzuengen,

So wird sie dennoch nicht zugrunde gehn!

Und wendeten auch Tausende sich ab,

Sie graben doch der Wahrheit nicht das Grab!

		So send' ich, meine Büchlein, euch aufs neue

Hinaus im alten Glauben und Vertraun.

Zeugt von der Wahrheit! Möge eure Treue

In manch verständnisvolles Auge schaun!

Was in euch echt ist, zeige seine Kraft,

Die Gutes in den jungen Seelen schafft.

		Jetzt bin ich alt, die achtzig Jahre drücken,

Vom langen Dienst sind müde Aug' und Ohr,

Und nur das Herz schlägt gerne noch die Brücken

Zu andern Herzen über, wie zuvor.

Ich grüße Dich, Du deutsche Mädchenwelt:

»Schau her, ob Dir das Alte noch gefällt!« [bookmark: page7]

	
		
		Vorbemerkung

		Der große Gedanke, der Freytags »Ahnen« zugrunde
lag: ferne Zeiten deutscher Vergangenheit lebendig zu machen,
trockene Zahlen und tote Namen mit Fleisch und Blut zu bekleiden
und der Anschauung späterer Geschlechter menschlich näherzubringen,
die allmähliche Entwicklung des geistigen Lebens, der äußeren
Verhältnisse schrittweise zu verfolgen – gab uns die Anregung,
Ähnliches auf bescheidnerem Gebiet zu versuchen und die
Jahrhunderte deutscher Geschichte vom Mittelalter bis zur Neuzeit
für Gemüt und Verständnis der Jugend dichterisch zu gestalten. So
entstanden unter Zugrundelegung der zuverlässigsten Quellenwerke
die fünf Bände » An deutschem Herd« [bookmark: text1]F1, und der
Beifall, den sie fanden, bewies, daß wir in Brigitte Augusti die
geeignetste Persönlichkeit zur Ausführung des Planes gefunden
hatten. Ihrer seltenen Hingebung an die übernommene große Aufgabe
ist es zu danken gewesen, daß schon nach wenigen Jahren ein Werk
vorlag, das bestimmt war, dauernd einen hervorragenden Platz in der
Jugendliteratur einzunehmen. –

		Infolge der durch den Krieg verursachten schwierigen
Verhältnisse war das Werk längere Zeit vergriffen. Wenn wir es
nunmehr in sorgfältig ausgestatteten neuen Auslagen wieder
herausgeben, so brauchen wir ihm den Weg zu den Herzen unserer
Jugend wohl nicht erst zu bahnen; Unzählige haben es bereits
gelesen und liebgewonnen. Schon hat es bei der zweiten Generation
angeklopft und bei den Töchtern den gleichen freundlichen Empfang
gefunden, den ihm einst die Mütter bereiteten.

		Die Verlagsbuchhandlung. [bookmark: page8]

			[bookmark: foot1]Band: Edelfalk und Waldvöglein. (Erzählung aus dem 13.
Jahrhundert.) 2. Band: Im Banne der freien Reichsstadt. (Erzählung
aus dem 15. Jahrhundert.) 3. Band: Das Pfarrhaus zu Tannenrode.
(Aus der Zeit des 30jährigen Krieges.) 4. Band: Die letzten
Maltheims. (Aus der Zeit Friedrichs des Großen.) 5. Band: Die Erben
von Scharfeneck. (Aus den Tagen der Königin Luise.)


	
		
		Prolog

		Im Westen braut ein Sturm;
in düstre Glut

Taucht sich der Himmel, grelle Blitze zücken:

Nach Freiheit schreit das Volk in wilder Wut,

Nicht länger beugt's dem alten Joch den Rücken;

Was durch Jahrhunderte geheiligt war,

Reißt es zu Boden, aller Ehrfurcht bar.

		Voll Staunen sieht der deutsche Nachbar
drein,

Und anfangs scheint ihm manches wohlgeraten;

Doch allzu schnell zerfließt der schöne Schein,

Denn blutrot färben sich des Volkes Taten.

Des alten Frankreichs tausendjähr'ger Thron,

Er stürzt in Staub, bedeckt mit Fluch und Hohn.

		Bald wird's daheim zu eng, durch alle Welt

Soll wehn der Freiheit blutige Standarte!

Krieg den Thrannen! Frankreich zieht ins Feld,

Und Sieg begleitet seinen Bonaparte.

Dem Helden beugt das Volk sich, und zum Lohn

Hebt es ihn jauchzend aus den Kaiserthron.

		Doch weh' dir, Deutschland! Weh', mein Preußen,
dir!

Wie wird dir gegen ihn der Kampf gelingen?

Schon stürzt er sich mit des Erobrers Gier

Auf dich, um deine Länder zu verschlingen:

Zerschmettert deine Kraft in einer Schlacht!

Des großen Friedrichs Ruhm versinkt in Nacht!

		[bookmark: page9]
Gelähmt liegt Preußen da. »Allmächt'ger Gott,

Wie furchtbar hat uns deine Hand zerschlagen!

Vom Sieger überhäuft mit Schmach und Spott –

Wie sollen wir das Joch der Knechtschaft tragen?«

Demüt'ge dich, mein Volk, und blicke hin

Auf deinen Engel, deine Königin!

		Mit jedem Reiz an Seel' und Leib geschmückt,

Noch heller glänzend durch des Herzens Güte,

Als Gattin und als Mutter hochbeglückt,

Erscheint sie als der Frauen schönste Blüte.

Doch erst des Unglücks sternenlose Nacht

Hat ihren Adel voll ans Licht gebracht.

		Sie ging dahin, eh' noch das Morgenrot

Im Osten einen neuen Tag verkündet!

Doch hat der Schmerz um ihren frühen Tod

Der Freiheit erste Funken angezündet,

Und als der König rief, da loht' der Brand

Im Nu hellflammend durch das ganze Land.

		Ein Volk in Waffen zieht begeistert aus,

Das ganze Deutschland ist ihm zugefallen:

Den fremden Zwingherrn treiben sie hinaus,

»Frei ist das Vaterland!« so hört man's schallen.

Ja, Großes hat der Herr an uns getan!

Heil dir, mein Preußen! denn du zogst voran! [bookmark: page10]

	
		
		Erster Teil.

Mutter und Tochter

		Aus den Jahren der großen Revolution.

		Erstes Kapitel.

Ein Freundschaftsbund

		O süße Lust, wenn sich zwei Herzen finden,

Für Freud' und Leid auf ewig sich verbinden!

		Das achtzehnte Jahrhundert ging seinem Ende
entgegen, nicht wie ein altersschwacher Greis, der sein müdes Haupt
zur Ruhe neigt, sondern wie ein tollkühn aufbrausender Jüngling;
denn gerade für das letzte Jahrzehnt hatte es sich Ereignisse
vorbehalten, welche die Welt in atemlosen Schrecken versetzen,
tausendjährige Einrichtungen zu Boden stürzen und ganz Europa in
seinen Grundfesten erschüttern sollten. Seit drei Jahren befand
sich Frankreich in einer unheimlichen Gärung: ausgehend von einem
berechtigten Bestreben, tief eingewurzelte Mißbräuche abzustellen,
lange vererbte, krankhafte Auswüchse des Staatskörpers zu heilen,
war die Nationalversammlung bald über alles Maß hinausgegangen. Ein
Taumel, ein wilder Rausch bemächtigte sich der Geister, welche
keine Schranke mehr anerkennen wollten und mit den alten Schäden
schrittweise alle menschliche und göttliche Autorität auf dem Altar
der neuen, erträumten Freiheit opferten. Staunend sah man in
Deutschland dem Treiben der fränkischen Nachbarn zu, anfangs mit
Beifall und Anerkennung, denn es schien ein erhabener Geist der
Opferwilligkeit und Menschenliebe durch diese kühne Versammlung zu
wehen, und die neuen Ideen der Freiheit und Gleichheit fanden auch
diesseits Rheins lebhaften Anklang. Doch bald bemächtigte sich
Unwillen und Mißtrauen über die Ausschreitungen der
Revolutionsmänner aller Gutgesinnten, besonders, als man es drüben
wagte, den schuldlosen König und die Seinen gewaltsam anzugreifen.
Bis über die Grenzen schlugen die hochgehenden Wogen der
französischen Bewegung, und als die ersten Vorboten des nahen
Sturmes fielen [bookmark: page11] Schwärme von Emigranten in Deutschland ein,
Aristokraten, die man daheim von Haus und Hof verjagt hatte, weil
sie sich der neuen Ordnung der Dinge nicht fügen wollten, die aber,
mit wenigen rühmlichen Ausnahmen, die herzliche Gastfreundschaft,
welche man ihnen gewährte, mit Undank und Begehrlichkeit
vergalten.

		Die bedrohlichen Zustände im Nachbarreiche konnten nicht
verfehlen, die Aufmerksamkeit der deutschen Fürsten zu erregen;
König Friedrich Wilhelm II. von Preußen ergriff mit ritterlichem
Sinn den Gedanken, der Hydra der Revolution den Kopf zu zertreten
und seinen königlichen Bruder von Frankreich in alle seine Rechte
wieder einzusetzen. Der deutsche Kaiser Leopold II. dagegen
zauderte noch, obgleich die unglückliche Königin Marie Antoinette
seine leibliche Schwester war; erst als er im März 1792 starb, fand
der König bei seinem Sohn und Nachfolger, Franz II., ein willigeres
Gehör. Frankreich aber wartete die langen Verhandlungen zwischen
den beiden Herrschern nicht ab; sein Nationalgefühl fühlte sich
gekränkt durch den Versuch fremder Einmischung, und es erklärte
seinerseits allen Feinden der Freiheit, »den Sklaven, Verrätern und
verschworenen Königen«, den Krieg.

		In Deutschland dachte niemand an eine ernste Gefahr; hatte man
doch kriegstüchtige Truppen und erfahrene Schlachtenlenker, während
das französische Heer teils durch innerliche Spaltungen zerrüttet
war, teils aus eilig zusammengezogenen, ungeübten Scharen bestand.
Man stellte sich das Vorgehen des deutschen Oberfeldherrn, des
Herzogs von Braunschweig, der aus der berühmten Schule des Alten
Fritz stammte, als einen militärischen Spaziergang vor, welcher die
geängsteten Franzosen zu schnellem Nachgeben zwingen oder in Paris
enden würde, das der entrüstete Fürst in einer ewig denkwürdigen
Weise zu züchtigen drohte, falls es sich einfallen ließe, der
königlichen Familie auch nur ein Haar zu krümmen. In der Tat
schienen anfangs die Ereignisse diesem stolzen Auftreten
einigermaßen recht zu geben.

		Heiterer, sonniger Friede war im Beginn des Septembers des
Jahres 1792 über die grünen Berge und Täler des Thüringer Waldes
ausgebreitet; die Luft war so klar, daß man von jedem erhöhten
Punkte aus meilenweit in die Ferne sehen konnte, dabei war es
sommerlich warm, und wenn hie und da an Bäumen und Büschen das Laub
rötlich und goldig zu schimmern begann, so erhöhte das nur die
tiefe, gesättigte Färbung, in der das Land weit umher prangte. Hell
schien die Sonne auf das Herrenhaus zu Scharfeneck, das sich nie
stattlicher und vornehmer ausnahm als in dieser strahlenden
Beleuchtung. Der [bookmark: page12] ursprüngliche Bau, der etwa hundert Jahre alt
war, bildete ein ziemlich plumpes Viereck, dem man erst später
durch einen massiven, auf schweren Säulen ruhenden Balkon einige
Gliederung gegeben hatte; die beiden Flügel dagegen waren in
reichem, französischem Stile erbaut und mit Figuren und
Wappenschildern von Sandstein verschwenderisch geschmückt. Es war
ein schöner, würdiger Herrensitz, das empfand jeder, der die
prächtige Lindenallee heraufschritt, welche von der Umfassungsmauer
bis zu dem freien Platz vor dem Schlosse führte. Anmutige
Blumenstücke wechselten hier mit niedrigem Gebüsch ab und ließen
die Formen des Gebäudes ungehindert hervortreten.

		Auf dem seitwärts gelegenen Wirtschaftshofe läutete eben die
Glocke zur Mittagspause; langsam kamen die Ochsen, munterer die
Pferde vom Felde herein, und nach kurzer Hantierung der Knechte
breitete sich mittägige Ruhe über dem Hofe aus. Nur der Amtmann,
eine gedrungene Gestalt mit energischen Bewegungen und hellen
Augen, die selbst die Wände und Türen zu durchschauen schienen,
hielt noch einen Überblick über den weiten Platz und wandte dann
den schnellen Schritt dem Herrenhause zu. Hier stand er bald vor
seiner Gebieterin, der Freifrau Elisabeth v. Fiedler, welche seit
dem Tode ihres Gatten allein die Zügel der Herrschaft in Händen
hielt. Und man sah es ihr an, daß sie der schweren Aufgabe wohl
gewachsen war; denn obgleich sie in jedem Stück als eine echte Frau
erschien, so lag doch in dem immer noch schönen, regelmäßigen
Gesichte mit den großen, klugen Augen, in der aufrechten Haltung
der hohen Gestalt, in dem klaren Tone der Stimme ein unverkennbarer
Zug von Festigkeit und Willenskraft, und wer die Dame auch nur
kurze Zeit beobachtete, der mußte fühlen, daß sie wußte, was sie
wollte, und daß sie dies, bei aller Freundlichkeit und Güte des
Herzens, auch durchzuführen verstand.

		Das Gespräch zwischen ihr und dem Amtmann wurde durch den
Eintritt eines Dieners unterbrochen. »Halten zu Gnaden, Frau
Baronin,« begann dieser, in ehrerbietiger Haltung an der Tür
stehenbleibend, »der Pförtner meldet soeben, daß ein Fürstlich
Hildburghausenscher Vorreiter am Tore sei, mit der Ankündigung,
Ihre Durchlaucht, die verwitwete Frau Landgräfin von
Hessen-Darmstadt, mit den durchlauchtigen Prinzessinnen von
Mecklenburg-Strelitz, komme auf der Reise hier vorüber und wolle in
Scharfeneck einige Stunden Rast halten.«

		Frau v. Fiedler hatte sich mit Lebhaftigkeit erhoben. »Es ist
gut, Franz. Sag' Er dem Vorreiter, ich schätzte es mir zur hohen
Ehre, die fürstlichen Damen zu empfangen; dann heiß' Er den
Pförtner das große [bookmark: page13] Gittertor ausschließen, und halt' Er sich mit
dem Johann bereit. Lieber Ebner,« wandte sie sich an den Amtmann,
»treffen Sie sofort die nötigen Anordnungen zur Aufnahme der
fremden Diener und Pferde, wir sprechen abends weiter über die
Geschäfte.« Während der Amtmann sich mit tiefer Verbeugung
entfernte, hatte die Hausfrau bereits die Klingel gezogen. »Schicke
sofort Mamsell Jettchen in mein Ankleidezimmer, Fanny, und hilf
Fräulein Gabriele ein reines Musselinkleid anziehen; wir bekommen
hohen Besuch!« rief sie der eintretenden Zofe zu.

		So war in wenigen Minuten alles zum Empfang der Gäste geordnet,
und als eine halbe Stunde später der von vier Grauschimmeln
gezogene Wagen vor der Rampe hielt, trat die Freifrau in ruhiger
Würde und begleitet von ihrer jugendlichen Tochter den Damen
entgegen; beide begrüßten die Ankommenden mit aller geziemenden
Ehrerbietung und in der feinsten Form, aber doch dabei mit der
Herzlichkeit, welche eine vertrautere Bekanntschaft bezeichnet.

		Das Frühstück, welches Mamsell Jettchen mit gewohnter Umsicht
auf der breiten, überdeckten Terrasse hatte bereitstellen lassen,
war unter angeregter Unterhaltung eingenommen worden; nun zogen die
beiden älteren Damen sich zu vertraulichem Austausch ins Zimmer
zurück, während die drei jüngeren in den schattigen Gängen des
Parkes lustwandelten und ihren Zungen freien Lauf ließen. Man
konnte diese holden Mädchengestalten kaum ansehen, ohne
unwillkürlich an die drei Grazien zu denken, so sehr umwehte sie
der Zauber der Anmut und Unschuld. Die jüngste des Kleeblattes war
Prinzessin Friederike, ein reizendes vierzehnjähriges Blondköpfchen
mit schelmisch blitzenden Augen und lachendem Munde; ihr im Alter
zunächst stand die dunkelhaarige Gabriele v. Fiedler, die noch ganz
einer verschlossenen Knospe glich. Am meisten aber mußte Prinzessin
Luise den aufmerksamen Beschauer fesseln; es war nicht allein das
vollendete Ebenmaß dieser schlanken Gestalt, nicht das herrliche
Blau der strahlenden Augen oder die Regelmäßigkeit der Züge, welche
sie so anziehend machte, sondern mehr noch der Umstand, der sich
jedem Tieferblickenden aufdrängen mußte, daß der schöne Körper nur
die Hülle einer edlen und reinen Seele sei, daß diese Augensterne
einen ungewöhnlich reichen Geist und ein tiefes Gemüt
widerspiegelten. Die drei plauderten heiter und harmlos, wie junge
Mädchen pflegen; die beiden Prinzessinnen hatten vor wenigen
Monaten der Kaiserkrönung in Frankfurt am Main beigewohnt und
wußten viel Interessantes davon zu erzählen. Besonders Friederike
war unerschöpflich in der Schilderung des blendenden Glanzes, der
farbenprächtigen [bookmark: page14] Aufzüge, die sich unter dem Jubel einer
ungeheuern, frohbewegten Volksmenge vor ihren Augen entfaltet
hatten. Auch Luise war dem allem mit lebhafter Teilnahme gefolgt,
aber sie hatte nicht nur die äußere Herrlichkeit angestaunt,
sondern auch manches dabei gedacht, und der geheime Widerspruch
zwischen dieser Entfaltung kaiserlicher Macht und Größe und dem
innerlichen Zerfall des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation
war ahnungsvoll vor ihre Seele getreten.

		»Die frohesten Stunden, die wir in Frankfurt verlebten,« sagte
sie, »waren doch die im Hause der lieben Frau Rat Goethe. – Sie
wissen doch, Gabriele, daß unser großer Dichter dort noch eine
Mutter hat?«

		»O, die prächtige Frau Rat!« rief Friederike lebhaft. »Sie ist
so frisch und lustig wie ein junges Mädchen und wußte gar nicht,
was sie uns alles zuliebe tun sollte. Haben Sie schon einmal
Eierkuchen mit Specksalat gegessen, Gabriele? Etwas Köstlicheres
gibt es auf der ganzen Welt nicht; selbst Luise war ganz entzückt
davon, und wir fielen so darüber her, daß auch nicht ein Blättchen
für Frau Rat selber übrigblieb. Wäre es nach mir gegangen, ich
hätte auch gar zu gern das Spiel am Brunnen wiederholt, aber dazu
war Luise zu vernünftig geworden.«

		»Welch ein Spiel?« fragte Gabriele neugierig.

		»Als wir vor zwei Jahren in Frankfurt waren und mit Frau Rat
Bekanntschaft machten,« versetzte Friederike lachend, »gerieten wir
eines Tages auf den Hof, wo ein Brunnen steht. Mademoiselle
Gélieux, unsere Gouvernante, saß in lebhafter Unterhaltung mit Frau
Rat oben im Zimmer, wir waren unsere eigenen Herren. Schnell
ergriff ich einen Eimer, Luise setzte die Pumpe in Bewegung – ach,
war das reizend, als der klare, eiskalte Wasserstrahl
herausgeströmt kam! Wir konnten gar nicht genug davon bekommen;
jetzt schwang ich den Brunnenschwengel, dann Luise, und wir mußten
herzlich lachen, wenn uns das Wasser bald über die Hände, bald über
die Füße und die Kleider schoß. Ich sehe noch das entsetzte Gesicht
von Mademoiselle vor mir, als sie zufällig aus dem Fenster guckte
und die Bescherung erblickte! Sie wollte gleich herunterfliegen und
uns den Spaß verbieten, aber Frau Rat hielt sie fest und schloß
listig die Tür ab, während sie selbst eilends in den Hof herabkam
und mit uns lachte und scherzte!«

		»Wir waren damals noch recht törichte Kinder,« meinte Luise
lächelnd, »aber diesmal konnte ich die Eigenart der seltenen Frau
schon besser verstehen. Ich hörte ihr so gern zu, wenn sie von
ihrem Wolfgang sprach und ihn rühmte, daß er, wiewohl er ein
vornehmer Mann und der Freund eines Fürsten geworden, doch immer
ein lieber, zärtlicher Sohn [bookmark: page15] geblieben sei – die hellen Tränen standen ihr
dabei in den lieben Mutteraugen! Am schönsten aber ist ihre
einfache, herzenswarme Frömmigkeit; sie steht zu ihrem Gott
wirklich wie ein Kind zu seinem Vater, so fest vertraut sie ihm.
Freilich meint Mademoiselle Gélieux, sie kenne nur den Gott des
Alten Testaments,« setzte die Prinzessin leiser hinzu, »denn das
Neue wäre ihr ein Buch mit sieben Siegeln.«

		»Seht nur den wunderlichen Herrn, der dort unter den Bäumen,
lustwandelt!« rief Friederike schnell dazwischen, immer bereit, dem
Gespräche eine heitere Wendung zu geben. »Er scheint mit sich
selbst zu sprechen und bewegt die Hände so lebhaft dabei – o welch
ein komischer Anblick! Ist er ein Gelehrter oder ein
Schauspieler?«

		»Es ist Magister Fiedler, unser Lehrer,« versetzte Gabriele,
»wir sind so an ihn gewöhnt und haben ihn so lieb, daß wir seine
Seltsamkeiten gar nicht mehr bemerken.«

		»Fiedler? Ist er ein Verwandter von Ihnen?«

		»Kaum mehr als dem Namen nach, d. h. wenn man hundert Jahre
zurückgehen wollte, würde man wohl aus denselben Ursprung stoßen,
denn er stammt aus derselben Pastorenfamilie wie mein seliger
Vater. Wir Scharfenecker bilden eigentlich alle eine große Familie,
denn unser Amtmann hängt wieder mit dem Geschlecht meiner Mutter
zusammen; vor dreihundert Jahren heiratete einmal ein Maltheim eine
Nürnberger Patriziertochter, Margarete Ebnerin, von der wir sogar
noch ein altes Bild besitzen.«

		»Das ist schön«, sagte Prinzessin Luise sinnend. »Ihr Haus kommt
mir vor wie eins der alten Patriarchen der Bibel, wo alle in dem
Haupt des Stammes nicht nur ihren Herrn, sondern auch ihren Vater
verehrten, weil ein Band gemeinsamer Abstammung alle
umschlang.«

		»Was sind das dort für allerliebste Kinder?« fiel Friederike
ein. »Die eine sieht ja aus wie ein leibhaftiges Engelchen!«

		»Das ist meine kleine Schwester,« versetzte Gabriele, »und die
andere ist Lotte, unseres Amtmanns Enkelkind und Doras
Spielgefährtin.«

		Friederike lief den Kindern entgegen und fing ein neckisches
Spiel mit ihnen an; das Lachen und Jauchzen tönte weithin durch den
sonnigen Garten; die beiden andern schlossen sich unterdessen enger
aneinander an und vertieften sich in ernste Gespräche über Bücher
und Gedichte, für die beide mit jugendlicher Überschwenglichkeit
schwärmten. Eine weibliche Gestalt, die bei einer Wendung des Weges
sichtbar wurde, erregte die Aufmerksamkeit der Prinzessin; jene
wandelte langsam, mit gesenktem Haupt, während ihre Hände weite
Kreise vor ihr beschrieben. »Das ist unsere blinde Hausgenossin
Maria«, erwiderte Gabriele auf die Frage [bookmark: page16] [bookmark: page17] ihrer Gefährtin. »Meine liebe Mutter
verdankt ihr viel; sie fand vor langen Jahren freundliche Aufnahme
in dem Hause ihres Vaters, als mein Großvater in der Schlacht bei
Leuthen gefallen war und die arme Mama ganz allein in der Welt
dastand. Wie kummervoll muß es gewesen sein! Mir hat Gott freilich
auch den geliebten Vater genommen, aber ich habe doch meine Mutter,
meine Geschwister, meine schöne, traute Heimat – o, ich bin noch
reich und glücklich!«
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Zwei Freundinnen.



		»Und uns nahm der Herr die geliebte Mutter,« erwiderte Luise
wehmutsvoll, »ach, so frühe, daß ich mich ihrer kaum noch erinnern
kann! Ich weiß nur noch, daß ich alle Kränze, die man mir zu meinem
sechsten Geburtstage beschert hatte, zusammenraffte und sie weinend
zum Sarge der Teuern trug! Aber er schenkte uns einen herrlichen
Ersatz in unserer Großmutter, und Schwester Charlotte von
Hildburghausen sorgt aufs zärtlichste für uns – ja, auch wir sind
reich an Liebe und dürfen nicht klagen.«

		Die jungen Mädchen waren unter diesen Gesprächen der Blinden
ganz nahe gekommen, deren Hand Gabriele ergriff. »Liebe Maria,«
sagte sie, »wir haben die Freude, hohe und geehrte Gäste bei uns zu
sehen; Prinzessin Luise von Mecklenburg, von der ich dir schon
manches erzählt habe, steht vor dir.«

		»Mein Kind,« erwiderte die Blinde in ruhigem Ton, »du weißt, ich
verstehe es nicht, mit den Großen dieser Welt zu verkehren.«

		»O, ich bin noch nicht groß,« sagte Prinzessin Luise lebhaft,
»ich bin nur ein junges, schwaches Menschenkind, aber ich sehne
mich herzlich danach, groß und stark zu werden in Glauben und
Liebe.«

		Ein schönes Lächeln verklärte Marias Züge, während sie das Ohr
lauschend dem milden Klange dieser Stimme zuwendete. »Den Ton
verstehe ich!« sagte sie freudig. »Der kommt aus dem Herzen eines
Gotteskindes! Nimm meine Hand, Gabriele, und führe sie über das
Antlitz deiner Freundin!«

		Ein bittender Blick bewog die Prinzessin, noch einen Schritt
näher zu treten, und mit leise tastenden Fingern fuhr die Blinde
über die edlen Züge des Fürstenkindes. »Eine reine Stirn – treue
Augen – ein gütiger, liebreicher Mund«, murmelte Maria vor sich
hin, dann legte sie die Hand sanft auf Luisens Scheitel. »Der Herr
segne und behüte dich!« sagte sie feierlich. »Mich dünkt, Er hat
dich zu hohen Dingen berufen. Ich spüre einen bräutlichen Kranz auf
diesem Haupt – nein, es ist eine Krone, und doch ist kein eitler
Glanz und Schimmer dabei – wehe, sie verwandelt sich, es ist eine
Dornenkrone geworden, deren spitze Stacheln dein Herz durchbohren!
Armes Kind! – Aber gelobt sei Gott, und sein heiliger Wille
geschehe!« Sie hatte die [bookmark: page18] blinden Augen gen Himmel gewendet, mit
erhobenen Händen stand sie da, einer Seherin gleich, und ihre
Lippen murmelten leise Gebetsworte.

		Gabriele war unsäglich erschrocken, sie schlang den Arm um Luise
und zog sie mit sich fort, denn sie fühlte, daß diese zitterte und
kaum ihren Tränen gebieten konnte. »Verzeihen Sie, o verzeihen Sie,
teure Prinzessin!« bat sie. »Wie konnte ich ahnen, daß Maria Sie so
verletzen würde? Sie tut manchmal wunderbare Blicke in die Zukunft,
aber diesmal war wohl alles nur Trug und Einbildung.«

		Luise hatte die Hand vor die Augen gedrückt, jetzt sah sie die
Gefährtin mit einem Blick voll tiefster Bewegung an. »Gelobt sei
Gott, und sein heiliger Wille geschehe!« wiederholte sie
träumerisch. »Warum sollte ich nicht glauben, daß die Blinde von
oben erleuchtet war und meine Zukunft durchschauen durfte? – Aber
ich bitte Sie, sprechen Sie gegen niemand über diese Prophezeiung,
welche ich im tiefsten Schrein meines Herzens aufbewahren
will.«

		»Mit Freuden gelobe ich Ihnen die strengste Verschwiegenheit,
Prinzessin; möchten Sie den peinlichen Eindruck dieser Worte bald
vergessen!«

		»Nein, vergessen werde ich sie nie, aber sie sollen auch nicht
wie ein Gespenst vor mir stehen, höchstens wie eine
ernst-freundliche Mahnung, im Glück nie übermütig zu werden. Noch
eine Bitte habe ich an Sie, Gabriele! Lassen Sie uns von heute an
Freundinnen sein, in treuer Liebe und zärtlichem Vertrauen. Wollen
Sie das?«

		Gabriele schlang ihre Arme um den Hals der Prinzessin. »O
Luise!« stammelte sie, atemlos vor Entzücken, »so hoch wollen Sie
mich erheben? Ich habe Sie immer von ganzem Herzen geliebt, solange
ich Sie kannte, aber ich wagte kaum zu hoffen, daß Sie mein Gefühl
erwiderten.«

		Die Prinzessin umarmte sie mit gleicher Wärme und küßte sie auf
Stirn und Mund. »Ich glaube, unsere Seelen sind auf einen Ton
gestimmt,« sagte sie mit schwärmerischer Innigkeit, »darum laß uns
einen Bund machen für Freude und Leid, für Jugend und Alter, für
Zeit und Ewigkeit! Muß ich auch vor der Welt die Höhergestellte
bleiben, so wollen wir in der Stille doch Schwestern sein und alle
fremden Formen fallen lassen. Küsse mich, meine Freundin, und sage
mir, daß du mir treu bleiben willst, wie sich auch mein oder dein
Schicksal gestalte.«

		»Ich will es,« entgegnete Gabriele mit feierlichem Ernst, »und
Gott segne den Bund, den deine Seele heute mit der meinigen
geschlossen hat!«

		Eng aneinandergeschmiegt, bald durch halblaute, abgerissene
Worte, bald durch Blick und Händedruck dem Hochgefühl ihrer jungen
Herzen Ausdruck gebend, suchten die beiden Freundinnen die
entlegensten Gänge [bookmark: page19] des Parkes auf; denn sie hatten in dieser
Stunde, die ihnen groß und heilig erschien, das Bedürfnis, allein
zu sein. Aber bald wurden sie durch den lauten Ruf ihrer Namen
gestört, ein helles Kleid schimmerte durch die Büsche, und im
nächsten Augenblick stand Prinzessin Friederike vor ihnen. »Wo seid
ihr nur hingeschwunden?« rief diese in komischem Zorn. »Habt ihr
eine Tarnkappe angelegt, oder hat euch der Hörselberg verschlungen,
oder hattet ihr euch in so hohe Regionen verstiegen, daß irdische
Blicke euch nicht mehr erreichen konnten? Ich suche euch seit einer
halben Stunde vergeblich.«

		Luise legte den Arm um die Schwester und strich ihr zärtlich und
begütigend über die erhitzten Wangen. »Wir sprachen allerdings über
hohe und ernste Dinge, wie sie Prinzessin Sausewind nicht immer
fesseln,« sagte sie liebevoll, »aber es lag uns fern, dir zu
entfliehen.« Und einen leichteren Ton anschlagend, führte sie das
Gespräch auf ein Gebiet über, auf dem sich Friederike vollkommen
heimisch fühlte, und wobei sie schnell ihre gute Laune
wiederfand.

		Bei der Mittagstafel erschien Magister Fiedler, dem die Ausgabe
zufiel, die Mahlzeit durch ein Gebet einzuleiten und zu
beschließen. Dies waren die vorteilhaftesten Augenblicke für ihn;
denn die wohlklingende Stimme und die Inbrunst, mit der er die
heiligen Worte sprach, verfehlten nie ihren Eindruck; als aber
Prinzessin Friederike später die Augen zu ihm erhob, konnte sie
ihre Heiterkeit kaum bezwingen. Die Kleider von altmodischem
Schnitt schienen für eine viel breitere und größere Gestalt
berechnet zu sein als für seinen schmächtigen, etwas gebeugten
Körper; der große Kopf wurde noch gewaltiger durch eine Fülle von
gepudertem Haar, welches an den Schläfen in zwei starke Wülste
geordnet war und im Nacken in einem riesigen Haarbeutel verschwand.
Von der neuen Mode, welche seit einem Jahrzehnt von England und
Amerika her in Deutschland eindrang und in der Tracht die Natur
wieder mehr zu ihrem Rechte bringen wollte, wußte der wackere
Schulmeister augenscheinlich noch nichts. Er sprach nur wenig und
schien in tiefster Ehrfurcht vor den hohen Gästen zu ersterben; um
so erstaunter waren diese, als er bei der Abfahrt am Wagen stand,
eine Papierrolle in der Hand, und mit höchstem Pathos und lebhaften
Handbewegungen also zu deklamieren begann:

		»O, welch seliger Tag ist diesem Hause
erschienen,

Da vom hohen Olymp Himmlische stiegen herab!

Sehet, den Sterblichen naht zuerst die erhabene Tugend,

Würde des Alters, sie hüllt mildernd die göttliche ein.

Aber welch leuchtender Stern erscheint in ihrem Gefolge?

Jugend und Schönheit, ihr seid holdester Güte Gewand.

Himmlische Heiterkeit, sie ist im Bunde die dritte,

Die als ein glänzendes Kleid kindliche Anmut umschlingt.

Seid uns, ihr Hohen, gegrüßt! Wir neigen in Dank uns und
Ehrfurcht,

Scheidend noch laßt ihr zurück lange die leuchtende Spur!«

		[bookmark: page20]
Friederike hatte ihr lachendes Gesicht hinter der Schulter der
Schwester verborgen, sie konnte bei diesem Anblick nicht ernst
bleiben. »Weißt du, was er dort unter den Bäumen tat?« flüsterte
sie. »Er hat gedichtet! O, welch drollige Figur macht unser Sänger
– ob die alten Troubadoure wohl ähnlich aussahen?«

		Die Landgräfin sprach dem Dichter ihren Dank aus, Prinzessin
Luise reichte ihm mit holder Freundlichkeit die Hand; sie fühlte
stets die Gesinnung heraus und ließ sich durch Äußerlichkeiten
nicht so leicht beeinflussen wie die Schwester. Noch einmal nickte
sie der Tochter des Hauses einen besonders innigen Gruß zu, dann
setzte der Reisewagen sich in Bewegung und war bald hinter den
Hügeln der Landstraße verschwunden.

		Längst hatten alle, die beim Abschied zugegen gewesen waren,
sich wieder zerstreut, und noch immer stand Gabriele auf der Rampe
und schaute wie verzückt den Reisenden nach. So fand sie nach einer
Weile Frau v. Fiedler. »Was tust du hier noch, mein Kind?« fragte
sie erstaunt. Das junge Mädchen schien aus einem Traum zu erwachen,
sie blickte die Mutter mit großen Augen an, dann warf sie sich
derselben stürmisch um den Hals. »O meine Mutter,« stammelte sie,
»wie unsäglich glücklich bin ich! Alles, was mein Herz begehrte,
ist mir zuteil geworden: ich habe eine Freundin gefunden, mit der
ich für Leben und Tod vereinigt bin.«

		Ein leises Lächeln spielte um Frau v. Fiedlers Lippen. »Und wer
ist sie?« fragte sie.

		»Wer könnte es sein als Luise, dieser Engel in Menschengestalt,
diese reine, himmlische Seele! O Mutter, ich fühle mich so hoch
erhoben durch ihre Wahl und doch so tief beschämt durch ihre Liebe,
die ich nicht verdiene! Aber ich will ihrer wert werden, ich
schwöre es Ihnen!« rief sie voll Begeisterung aus. »Fort mit allen
kindischen Unarten und Torheiten, die der Freundin einer Luise
unwürdig sind! Mein Streben soll fortan nur auf das Höchste und
Beste gerichtet sein!«

		Frau v. Fiedler schüttelte leise den Kopf und sah mit ernster
Miene auf die Tochter herab, aber bald hellte ihr Gesicht sich
wieder aus. »Gott helfe dir dazu!« sagte sie mild und freundlich.
»Ist doch jeder Antrieb zum Guten ein Engel Gottes, der unsere
Seele von oben grüßt. Gott bewahre dein junges Herz vor Täuschung
und trüben Erfahrungen! Und nun laufe hinaus, Gabriele, und kühle
deine glühenden Wangen ab, ehe du zum Herrn Magister in die Stunde
gehst; es ist Zeit, daß wir alle zu unserem Tagewerk zurückkehren.«
Die Tochter küßte dankbar die treue Mutterhand und flog, froh der
erhaltenen Erlaubnis, in den Park hinaus. [bookmark: page21]

	
		
		Zweites Kapitel.

Neues aus Paris

		Weh, wenn sich in dem Schoß der Städte

Der Flammenzunder still gehäuft,

Das Volk, zerreißend seine Kette,

Zur Eigenhilfe schrecklich greift!

		( Schiller.)

		Das Leben in Scharfeneck war schnell wieder in
die gewohnte Ordnung zurückgekehrt, welche durch den fürstlichen
Besuch für kurze Zeit unterbrochen worden war. Man lebte hier nach
festen Regeln und hatte wenig Beziehungen zur Außenwelt, denn Frau
v. Fiedler hatte nach dem Tode ihres Gatten den früheren Verkehr
fast ganz fallen lassen, um sich mit ungeteilter Kraft den beiden
großen Aufgaben zu widmen, welche fortan ihr Leben ausfüllen
sollten: der Erziehung ihrer Kinder und der Oberaufsicht über die
Verwaltung ihrer Güter. Auf beiden Gebieten hatte sie treue Helfer
gefunden, welche ihr das schwere Werk erleichterten; den Unterricht
ihrer Kinder leitete Magister Fiedler, der mit einem seltsamen
Ungeschick im Äußeren eine gründliche Bildung und die selbstloseste
Hingabe an seinen Beruf verband; neben ihm wachte die blinde Maria
wie ein guter Engel, besonders über den Seelen der Kleinen, denen
sie in ihrer lauteren Frömmigkeit die höchsten Wahrheiten des
Christentums von der Wiege an lieb und vertraut machte. In der
Verwaltung aber stand ihr der wackere Amtmann Ebner in
rechtschaffener Pflichterfüllung zur Seite; er kannte kein anderes
Interesse als das seiner Herrschaft und schaffte vom Morgen bis zum
Abend nur für sie. Es war in der Tat, wie Prinzessin Luise sagte,
ein patriarchalisches Verhältnis zwischen dem Herrenhause und dem
kleinen, grünumrankten Häuschen des Amtmanns, welcher den Fiedlers
seit dreißig Jahren treu gedient hatte; die beiderseitigen Familien
hatten Freud' und Leid miteinander geteilt, in beiden waren Kinder
geboren und wieder zu Grabe getragen worden, und ein Band enger
Gemeinschaft in Spiel und Unterricht hatte die Überlebenden
vereint. Seitdem Gerhard, der einzige Sohn und Erbe des
Fiedlerschen Namens, aus die Universität gezogen war, hatte seine
Mutter nur noch zwei Töchter [bookmark: page22] um sich, die heranwachsende Gabriele und die
sechsjährige Dora; doch konnte man die kleine Lotte fast dazu
rechnen, das verwaiste Kind einer frühe verstorbenen Tochter des
Amtmanns, welches bei den Großeltern freundliche Aufnahme gefunden
hatte, als Doras Spielgefährtin aber den größten Teil des Tages im
Herrenhause zubrachte.

		Wieder war ein Gast auf Scharfeneck eingekehrt, diesmal ein
wohlbekannter, oft gesehener, der aber, wenigstens von der Jugend,
mit sehr geteilten Gefühlen begrüßt wurde. Fräulein Arabella v.
Fiedler, die Schwester des verstorbenen Gutsherrn, lebte gewöhnlich
in dem altberühmten Frauenstift zu Quedlinburg, dem bis vor kurzem
Prinzessin Amalie, die Schwester des großen Königs, als Oberin mit
fürstlichem Ansehn vorgestanden hatte. Wie das Stiftsfräulein ihrer
Schwägerin gegenüber in der tiefen Fensternische saß, bildete ihre
Erscheinung einen merkwürdigen Gegensatz zu der der Hausfrau; diese
sorgte wenig um den Eindruck, den sie machte, ihre dunkle Kleidung
war zwar von feinem Stoff, aber vom einfachsten Schnitt und floß in
reichen Falten um die hohe Gestalt; ihr noch immer volles, von
Silberfäden durchschossenes Haar war unter einer Haube fast
verborgen, aber die einfache Würde ihres Auftretens trug immer noch
einen Hauch von der Anmut und Schönheit früherer Jahre. Fräulein
Arabella dagegen, obgleich sie einige Jahre älter war, wollte gern
noch die Jugendliche spielen; ihr Antlitz mit den scharfen Zügen
trug deutliche Spuren künstlicher Nachhilfe; Schminkdöschen und
Puderbüchschen hatten an den Rosen und Lilien dieser Wangen sicher
den größten Anteil. Sie war der stattlichen Tracht treu geblieben,
welche seit den Tagen Ludwigs des Fünfzehnten die ganze gebildete
Welt beherrscht hatte; ihr Oberkörper war fest eingeschnürt, das
Kleid bauschte sich über einem Reifrock, der weit entblößte Hals
war nur durch ein durchsichtiges Tüchlein verhüllt, auf dem das
große, goldene Stiftskreuz prangte, ihre hochgetürmten Haare waren
leicht gepudert. Das Ganze gab ein vortreffliches Bild einer Zeit,
die im Absterben war und sich vergeblich gegen die anstürmenden
Wogen einer neuen Epoche wehrte.

		»Ich erwartete, Gerhard hier zu finden,« sagte Fräulein
Arabella, »seine Vakanz kann doch noch nicht zu Ende sein.«

		»Er hat mich um Erlaubnis gebeten, in diesen Ferien eine Reise
nach England zu machen, und wird wohl vor Weihnachten nicht nach
Hause kommen.«

		»In der Tat, Frau Schwägerin, ich hätte Ihre Liebe für den
einzigen Sohn höher estimiert! Fällt Ihnen eine so lange Trennung
gar nicht schwer? Mein Bruder hätte hierzu sicher nie seinen
Konsens gegeben!«

		[bookmark: page23] »Sie
irren, liebe Bella; es war immer die Absicht meines seligen Gatten,
Gerhard in die Welt zu schicken, ehe er sich auf der heimischen
Scholle fest ansiedelte. Und vollends jetzt! Ein Sohn darf nicht an
der Schürze der Mutter hängen, er muß es lernen, sich frei in der
Welt zu bewegen und ein Mann zu werden, wenn er sein Eigentum
vorsichtig verwalten, seine Untergebenen beherrschen will. Da muß
die Sehnsucht des Mutterherzens schweigen vor dem Gebot des
nüchternen Verstandes.«

		Fräulein Arabella schwieg, aber ihr wiederholtes Kopfschütteln
zeigte deutlich, daß sie keineswegs einverstanden sei. »Ist der
junge Ebner immer noch sein Reisekompagnon?« fragte sie nach einer
Weile.

		»Ja, gottlob! Er erfüllt seine Aufgabe mit treuer Hingabe, und
mir ist es eine Beruhigung, die überschäumende Jugend meines
Gerhard in so guten Händen zu wissen. Walter Ebner ist ihm an Ernst
und Erfahrung überlegen und kann ihn von mancher Unbesonnenheit
zurückhalten.«

		»Ich verstehe Sie nicht, Frau Schwägerin«, sagte Fräulein Bella
in scharfem Ton. »Ich würde zu der Noblesse eines Fiedlers, des
Erben verschiedener adliger Geschlechter, stets viel mehr Konfidenz
haben als zu der philiströsen Solidität, eines jungen Menschen von
niedrigem Herkommen. Aber es scheint wirklich, als ob die
Bourgeoisie Ihrer Mutter stärker in Ihnen vertreten wäre als das
edle Blut Ihres Vaters!«

		Frau v. Fiedler antwortete nicht auf diesen Ausfall; scheinbar
unbewegt nähte sie an ihrer Arbeit fort, ohne den Blick zu dem
erzürnten Antlitz ihres Gegenüber zu erheben.

		»Wie steht es um Gabrielens Edukation?« hob das Fräulein wieder
an. »Endlich werden Sie doch einsehen müssen, daß die Gesellschaft
hier im Hause – eine bäurische Heilige, ein pedantischer
Schulmeister und ein paar wilde Amtmannsbuben – einer jungen Dame
von Distinktion nicht mehr konvenieren kann! Geben Sie mir Gabriele
nach Quedlinburg mit; dort, in einem auserwählten Cercle
hochadliger Damen, wird sie leicht das feine savoir-vivre akquirieren, das sie hier unmöglich
lernen kann.«

		»Ich danke Ihnen, liebe Bella,« versetzte Frau v. Fiedler ruhig,
»ich möchte Gabrielens Unterricht noch nicht unterbrechen und
glaube außerdem, daß sie unter den Flügeln ihrer Mutter am besten
aufgehoben ist.«

		Ehe das Fräulein antworten konnte, meldete der eintretende
Diener, daß die Botenfrau aus Eisenach heimgekehrt sei – ein
willkommener Ruf, dem die Hausfrau ohne Zögern folgte. War doch die
alte Frau ein Hauptglied in der Verbindung des abgelegenen
Schlößchens mit der großen Welt, da sie jede Woche in Wind und
Wetter, Kitze und Kälte nach der [bookmark: page24] Stadt pilgerte, um Briefe und Zeitungen
von der Post abzuholen und die kleinen Bedürfnisse des täglichen
Lebens einzuhandeln. Auf dem großen Steintisch der Eingangshalle
waren die Einkäufe ausgebreitet, und mit Staunen mußte man ihre
Menge mit der dürftigen Gestalt des Weibleins vergleichen, welches
sie auf seinem Rücken meilenweit herangeschleppt hatte. Nun gab
Mutter Marthe, wie man sie weit und breit nannte, mit geläufiger
Zunge ihre Erläuterungen dazu und berechnete alles genau auf Heller
und Pfennig, ohne eine andere Hilfe als ihr Gedächtnis; denn lesen
und schreiben hatte sie nie gelernt oder es längst vergessen.
Inzwischen hatten sich die Bewohner des Hauses in der Halle
versammelt; die Ankunft der Botenfrau war immer ein frohes
Ereignis, welches das stille Gleichmaß der Tage angenehm
unterbrach, denn sie brachte gewöhnlich für jeden etwas mit und
dazu noch eine Menge von Neuigkeiten, die in der Stadt von Mund zu
Munde gingen.

		Die Freifrau hatte die Abrechnung beendet und hielt nun die
verschlossene Ledertasche in der Hand, auf welche die Blicke
erwartungsvoll gerichtet waren. Sie enthielt eine Menge von
Papieren und Briefschaften, Zeitungen für den Herrn Magister,
verschiedene Schriftstücke für den Amtmann, einen Brief an Gabriele
und einen an sie selbst; »von Gerhard!« sagte sie mit einem
beglückten Lächeln. Nachdem sie alles verteilt hatte, ging sie in
ihr Privatkabinett, das von jedem im Hause als gleichsam
geheiligter Boden betrachtet wurde, und wo niemand sie zu stören
wagte. Dort, wo die Bilder derer, die ihr die teuersten waren, von
den Wänden liebevoll auf sie herabschauten, hatte sie in der
Einsamkeit der letzten Jahre manchen schweren Kampf durchgestritten
und im Gebet in mancher Prüfungsstunde gerungen, bis sie wieder Mut
und Kraft fühlte, ihr Kreuz auf sich zu nehmen und unverzagt weiter
zu schreiten; dort öffnete sie den Brief ihres Sohnes, an dem ihr
Herz mit namenloser Zärtlichkeit hing, und von dem sie Großes
erwartete. Wie wenig ahnte Fräulein Bella, mit welchem geheimen Weh
die Mutter den teuern Sohn in die Ferne hatte ziehen lassen, wie
schmerzlich sie Tag für Tag die Trennung empfand!

		Der Brief war sehr umfangreich und enthielt ein genaues
Tagebuch, abwechselnd strahlten die Augen der Leserin vor Freude
oder füllten sich mit Tränen der Rührung, wenn sie las, wie treu
ihr Gerhard ihrer gedachte, wie bestrebt er war, sie an allem
teilnehmen zu lassen, was ihm begegnete und ihn beschäftigte. Aber
plötzlich fiel ein Schatten auf ihre Stirn, ein leiser Ausruf des
Schreckens entfuhr ihr, und in offenbarer Unruhe las sie den Brief
zu Ende. Dann durchmaß sie in tiefen Gedanken den kleinen Raum, bis
sie endlich klingelte und dem Diener befahl, den Amtmann zu
rufen.

		[bookmark: page25] »Ich
habe soeben eine Nachricht erhalten,« begann sie, als jener
eintrat, »die mich ebensosehr überrascht als beunruhigt; Gerhard
schreibt mir, daß er die Absicht habe, von London nach Paris zu
reisen, und da der Brief ungewöhnlich lange – fast fünf Wochen –
unterwegs gewesen ist, so muß er längst dort angekommen sein. Hat
Ihnen Walter etwas darüber geschrieben?«

		»Die Post hat mir eben einen Brief von ihm gebracht,« erwiderte
der Amtmann in bekümmertem Ton; »mein Sohn schreibt mir, daß er
alles mögliche getan habe, um unsern jungen Herrn von der
unbesonnenen Unternehmung zurückzuhalten, aber nicht durchgedrungen
sei, und daß er nichts Besseres hätte tun können, als ihn zu
begleiten.«

		»Ich glaube es und bin Walter dankbar dafür«, sagte Frau v.
Fiedler mit Nachdruck. »Ich sehe mit Bekümmernis, daß Gerhard von
dem Taumel der neuen Ideen ergriffen ist und dem Wunsch nicht
widerstehen konnte, sie an ihrer Quelle zu studieren. Vielleicht
wird er dort am leichtesten davon geheilt werden; denn wie mir
scheint, ist dieser Strom sehr unlauter und reißt, neben einigen
alten Mißbräuchen, vieles fort, was die Grundlage des menschlichen
Lebens und Gedeihens ausmacht. Mir bangt aber auch für die
persönliche Sicherheit unserer Söhne in so wild bewegten
Verhältnissen.«

		»Ich bitte Euer Gnaden, sich nicht zu sehr zu beunruhigen,«
meinte der Amtmann; »sicher werden selbst die französischen
Revolutionsmänner es nicht wagen, sich an einem friedlichen
Reisenden, einem deutschen Freiherrn, zu vergreifen, und ich
vertraue darauf, daß Walter lieber sein Leben opfern als seinem
jungen Gebieter ein Leid geschehen lassen würde.«

		Die Dame reichte dem wackeren Manne die Hand. »Ich setze
unbedingtes Vertrauen in Walters Liebe und Treue, und ich hoffe,
Gott wird unsere Kinder in Seinen gnädigen Schutz nehmen und
unbeschädigt aus diesem Höllenrachen hinausführen! Inzwischen
lassen Sie uns von dieser Reise schweigen, bis wir nähere
Nachrichten haben.«

		Ebner verbeugte sich zustimmend; er war stets mit den Wünschen
seiner Gebieterin einverstanden.

		Sobald es dunkelte, pflegten die Hausgenossen in Scharfeneck
sich um den großen Tisch des einfachen Wohnzimmers zu versammeln,
die Frauen mit einer Arbeit, die Knaben mit einer leichten
Schnitzerei oder dergleichen in den Händen, während der Magister
etwas Passendes vorlas und allerlei Erläuterungen daran knüpfte. So
wurde der Familienkreis mit dem Besten bekannt gemacht, was die
ältere und neuere Literatur hervorgebracht hatte, [bookmark: page26] Klopstock und Lessing,
Voß und Gleim und manche andere fesselten in ihren auserwähltesten
Werken die Zuhörer, den tiefsten Eindruck aber machten auf die
empfänglichen Herzen die wunderbaren Dichtungen Goethes und die
erhabenen Gesänge des jugendlichen Schiller. Alle liebten diese
Stunden – nur Fräulein Bella nicht; für ihr aristokratisches Gefühl
war es eine arge Anfechtung, daß neben dem Magister die
»Amtmannsbuben« saßen, daß Mamsell Jettchen, die langjährige
Haushälterin, und sogar Fanny, die treue Zofe, am unteren Ende des
Tisches bescheiden ihre Plätze einnahmen und, etwas entfernt von
den übrigen, die blinde Maria mit ihrem ewigen, groben
Strickstrumpf an der Seite des Kamins saß. Das Stiftsfräulein hatte
schon oft versucht, gegen die hergebrachte Sitte zu eifern, aber
ihr Widerspruch fand taube Ohren; denn auf ihre häuslichen
Einrichtungen gestattete ihr Frau v. Fiedler, so sehr sie den
Frieden liebte, nicht den geringsten Einfluß. Sie stellte jener
freundlich anheim, während der Vorlesung auf ihrem Zimmer zu
bleiben, aber dazu konnte sich Fräulein Arabella nicht
entschließen; sie mußte ihre eigne Gesellschaft wohl herzlich
langweilig finden.

		Heute erschien der Magister nicht wie sonst mit einem Buche,
sondern mit mehreren Zeitungsblättern in der Hand.

		»Ich möchte mir erlauben,« sagte er mit einer tiefen Verbeugung
gegen die Hausfrau, »einige Schilderungen der letzten Vorgänge in
Paris mitzuteilen, welche die Augsburger Allgemeine Zeitung in
anschaulicher Darstellung bringt. Sie lassen einen tiefen Blick in
das furchtbare Verderben der französischen Zustände tun und zeigen
deutlich, wohin es führt, wenn ein Volk sich von dem Gehorsam gegen
Gott und seine heiligsten Pflichten lossagt.«

		Alle blickten gespannt auf den Sprecher, das Thema erregte bei
jedem das lebhafteste Interesse; denn so selten man sich im
allgemeinen mit Politik befaßte, und so wenig die spärlichen
Zeitungen für Verbreitung solcher Kenntnisse taten, so waren doch
die Ereignisse in Frankreich zu gewaltig, um sie unbeachtet zu
lassen. Niemand merkte, daß Frau von Fiedler bei den Worten des
Magisters erblaßt war und verstohlen die Hand auf das bang
klopfende Herz drückte.

		Der Zeitungsschreiber schilderte aus eigner Anschauung die wilde
Aufregung, in der ganz Paris sich befand, die stets erneuten
Aufstände, welche ihre Spitze immer deutlicher gegen den König und
die Königin richteten, welche letztere sich sowohl durch ihre
deutsche Abkunft wie durch manche Unvorsichtigkeit den Haß der
unteren Klassen zugezogen hatte. Rasende Volkshaufen hatten zu
wiederholten Malen das Tuilerienschloß erstürmt [bookmark: page27] und den König und die
Seinen roh beschimpft; endlich hatte man Eltern und Kinder in den
Temple geführt, wo sie jetzt in harter Gefangenschaft
schmachteten.

		Tränen erstickten die Stimme des Magisters, auch seine Zuhörer
weinten vor Mitleid und Empörung. »Die Schurken!« rief Max Ebner,
ein hübscher, vierzehnjähriger Knabe, mit blitzenden Augen und
geballter Faust. »Wie durften sie das wagen? Aber warum tun sich
nicht alle redlichen Leute zusammen, um diese Abscheulichen aus dem
Lande zu jagen und die Ordnung wiederherzustellen?«

		»Wir müssen einen Kreuzzug durch ganz Deutschland predigen«,
rief der jüngere Bruder Hans, »und dem guten König zu Hilfe
kommen!«

		»Und der schönen, unglücklichen Königin!« sagte Gabriele
traurig. »O Gott, wie konnten sie es über das Herz bringen, Hand an
sie und ihre zarten Kinder zu legen?«

		»Der Herr wird sie verschlingen in seinem Zorn, Feuer wird sie
fressen!« murmelte die blinde Maria mit gefalteten Künden.

		Mit strengen und strafenden Blicken sah Fräulein Bella auf die
Sprecher, welche sie, mit Ausnahme ihrer Nichte, für gänzlich
unberechtigt hielt, hier eine Meinung zu äußern; in ihren Augen
stand dies Vergehen nicht viel tiefer als die Auflehnung gegen die
königliche Autorität.

		»Aber diese Nachrichten sind schon mehrere Wochen alt,« sagte
Frau v. Fiedler mit geheimem Herzklopfen, »vielleicht hat seitdem
das Volk an seine Brust geschlagen, und die Ruhe ist längst
wiederhergestellt.«

		»Leider kann ich diese Hoffnung nicht bestätigen,« versetzte der
Magister ernst; »die neueste Zeitung bringt einen Bericht aus den
ersten Septembertagen, wonach neue, entsetzliche Taten die
Hauptstadt in Schrecken gesetzt haben. In einer Nacht hatte der
Gemeinderat eine allgemeine Haussuchung angesetzt; jeder, der einer
königstreuen Gesinnung oder eines Widerspruchs gegen die Machthaber
verdächtig war, wurde in die Gefängnisse abgeführt. Aber noch nicht
genug! Auch im sicheren Gewahrsam schienen die Gegner die ›Sache
der Freiheit‹ noch zu gefährden, daher ließ man der Rachsucht, dem
wütenden Haß des Straßenpöbels freie Hand. Tausende von Priestern,
Schweizern und Adligen fielen unter den mörderischen Händen dieser
blutdürstigen Würgerbanden, kein Stand, kein Geschlecht wurde
verschont. In Laforce töteten die Mörder die Prinzessin von
Lamballe, die treueste Freundin des Königs, und trugen ihr
abgetrenntes Haupt auf einer Pike vor das Fenster der Königin. Es
war, als sollten die alte und die neue Zeit durch einen breiten
Blutstreifen voneinander getrennt werden.«
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schauderndes Schweigen folgte diesem entsetzlichen Bericht; keiner
wagte zu diesem Übermaß unmenschlicher Roheit ein Wort zu sagen.
Regungslos saß Frau v. Fiedler da – ihr einziger Sohn befand sich
mitten in diesem Wirbel entfesselter Leidenschaften; würde er allen
Gefahren entgehen, durfte man in diesem wilden Wirrwarr auf
Gerechtigkeit, auf Beobachtung des Gastrechts hoffen? – Eine tiefe
Niedergeschlagenheit hatte sich aller bemächtigt; stiller als sonst
wurde das Abendessen eingenommen, und nach dem Gebet, in welchem
der Magister mit warmer Innigkeit aller unschuldig Verfolgten
gedachte, ging man schweigend auseinander. Als Gabriele mit ihrer
Mutter allein war, umschlang sie diese mit Zärtlichkeit. »Geliebte
Mama,« flüsterte sie ihr zu, »Sie müssen sich mit mir freuen; Luise
hat mir geschrieben – welch einen Brief! Sie liebt mich, sie liebt
mich! O, Sie glauben nicht, wie glücklich mich das macht! Aber Sie
müssen mein Glück teilen, sonst wäre es nicht vollkommen.«

		Mit starkem Willen unterdrückte Frau v. Fiedler ihre eignen
schmerzvollen Gedanken und wendete ihre ganze Aufmerksamkeit der
Tochter zu. »Laß mich hören, mein Kind,« sagte sie liebevoll, »ich
bin bereit, an deiner Freude teilzunehmen!« Das junge Mädchen
setzte sich auf einen niedrigen Sessel zu ihren Füßen und las ihr
mit glühenden Wangen die warmen Ergüsse eines unschuldigen Herzens
vor, das zum erstenmal in dem Gefühl der Freundschaft schwelgt. Mit
Freudentränen in den Augen blickte Gabriele zu dem gütigen Antlitz
auf, das ihr lauschend zugekehrt war. »O Mutter,« sagte sie tief
bewegt, »bin ich nicht glücklich im Besitz einer solchen
Freundin?«

		Die Mutter küßte sie auf die Stirn. »Gott erhalte dir deine
Wonne ungetrübt, mein liebes Kind! Genieße dankbar jede sonnige
Stunde – wer weiß, wie bald der Sturm über uns hereinbricht.«
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		Drittes Kapitel.

Der Unglücksbote

		Er sprang in den tobenden Strudel hinein –

Wer wird des Jünglings Erretter sein?

O, sende ihm deinen Engel, mein Gott,

Und führe ihn gnädig durch alle Not!

		Einige Wochen waren seit jenem Abend vergangen,
ohne ein Lebenszeichen von den beiden Reisenden zu bringen; immer
höher stiegen in beiden Häusern Angst und Sorge, denn es war längst
unmöglich geworden, das anfängliche Schweigen über ihre tollkühne
Reise zu bewahren. Heiße Gebete um ihre gnädige Bewahrung stiegen
an jedem Morgen und Abend zum Himmel empor, ungeduldig sah man der
Rückkehr des reitenden Boten entgegen, der jetzt an Mutter Marthens
Stelle fast täglich nach der Stadt geschickt wurde – alles umsonst!
Vergebens hatte sich Frau v. Fiedler bemüht, Nachforschungen nach
den beiden jungen Leuten in Paris anstellen zu lassen; die
Sturmflut der Revolution, die kriegerischen Vorgänge störten alle
regelmäßigen Verbindungen, selbst die Zeitungen brachten nur sehr
abgerissene und unvollkommene Berichte.

		Auch nach außen hin nahmen die französischen Zustände immer
drohendere Gestalt an, seit es sich herausstellte, daß der
militärische Spaziergang des Herzogs von Braunschweig doch nicht so
leicht sei, wie man erwartete; hatte man auch einige Vorteile gegen
die Franzosen erreicht, so wendete sich doch bald das Blatt, denn
die bedächtige Kriegsführung der alten Generale Friedrichs des
Großen war dem stürmischen Andrängen der heißblütigen Feldherren
der jungen Republik nicht gewachsen. Nicht allein, daß die
preußische Armee ihren Rückzug aus der Champagne unter den
ungünstigsten Bedingungen antreten mußte, verfolgt von den Unbilden
der herbstlichen Witterung, von Hunger und tödlicher Krankheit –
schlimmer noch war es, daß der französische General Custine von der
Abwehr plötzlich zum Angriff überging, Speier und Worms überfiel
und einen panischen Schrecken in die Fürstentümer des Rheinlandes
trug. Während die Fürsten [bookmark: page30] und Vornehmen flohen, begrüßten die Einwohner
an vielen Orten die französischen Eindringlinge mit Freuden, und so
kam es, daß im Oktober sogar Mainz, das alte Bollwerk des Deutschen
Reiches, nach scheinbarer kurzer Verteidigung dem Feinde seine Tore
öffnete. Solche Erfahrungen erfüllten die Gemüter aller, denen
Deutschlands Ehre am Herzen lag, mit tiefem Schmerz und banger
Sorge.

		In ihrem kleinen Gemach saß Frau v. Fiedler am Schreibtisch,
nicht weit von ihr die Blinde, deren Nähe ihr in dieser Zeit
qualvoller Spannung immer eine Beruhigung gewährte. Gegen diese
bescheidene Freundin hatte sie kein Hehl, ihr konnte sie
rückhaltlos das bedrückte Herz ausschütten, denn bei ihr fand sie
immer volles Verständnis und tröstlichen Zuspruch. Wenn die
geprüfte Frau in diesen Wochen bitterer Angst den Ihrigen immer ein
ruhiges Antlitz und eine gefaßte Haltung zeigen konnte, so dankte
sie es zum Teil diesen einsamen Stunden mit Maria.

		Es war ganz still im Raum, man hörte nur draußen den
Novemberwind um die hohen Mauern heulen und die Wipfel der Bäume
schütteln, auch fing es im Zimmer an zu dämmern, aber keine der
beiden Frauen merkte es. Endlich ließ die Freifrau die Feder, die
längst schon um keine Zeile mehr fortgeschritten war, mit einem
tiefen Seufzer fallen; sie lehnte mit einer Gebärde unsäglicher
Müdigkeit ihren Kopf an die Schulter der Blinden und sagte mit
gepreßter Stimme: »Ich kann es nicht, Maria!«

		»Was, meine Lilly?«

		»Ich kann meinen Gerhard nicht hingeben, es ist zu schwer. Sage
mir, Maria, daß Gott zu barmherzig ist, um dies von mir zu
fordern!«

		»Forderte nicht Gott von Abraham das Opfer seines einzigen
Sohnes?« fragte Maria sanft. »Und war jener nicht willig, ihn dem
Herrn darzubringen?«

		»Aber der Herr nahm sein Opfer nicht an, er verschonte das
einzige Kind und schenkte es dem Vater von neuem! Und unser Heiland
erweckte den Sohn der Witwe zu Nain und gab ihn seiner Mutter
wieder! Er sprach zu ihr: Weine nicht! – O Maria, kann er, wird er
also nicht auch zu mir sprechen?«

		»Er kann es, Lilly, gewiß, denn bei Ihm ist die Kraft, zu
erretten. Darum traue aus Ihn, Er wird es sicherlich wohl machen.
Denkst du noch an die Zeit deiner Jugend, da du bei uns im kleinen
Schulmeisterhäuschen weiltest und auf deinen Vater wartetest, der
im heißen Schlachtgetümmel war? Damals sprachst du auch: Ich kann
es nicht ertragen, und doch hat Gott dich stark gemacht, daß dir
auch das Schwerste zum besten dienen mußte.«

		[bookmark: page31] Frau v.
Fiedler antwortete nicht; sie fühlte wohl, wie durch alle
Trostworte die Mahnung zu Gehorsam und Ergebung hindurchklang – und
sie konnte sich noch nicht ergeben. Auch Maria schwieg; sie wagte
es nicht, den schweren Kampf in der Seele der Freundin durch ein
einziges Wort zu stören. Schon hüllte abendliche Dunkelheit die
beiden Gestalten ein, da ward leise, fast unhörbar an die Tür
geklopft. Maria vernahm es mit dem feinen Gehör der Blinden sofort,
sie berührte die Gefährtin mit sanfter Hand: »Ich glaube, es
begehrt dich jemand zu sprechen, Lilly.« Die Freifrau fuhr empor:
»Wer – – wo ist er? – –«, und als das Klopfen sich wiederholte,
sprang sie auf und eilte, um die Tür zu öffnen. Draußen brannte
schon Licht, bei seinem Schein erkannte sie den Amtmann. »Ebner!«
rief sie in zitternder Erregung. »Sie bringen etwas Wichtiges – o
Gott – Nachricht, Nachricht von meinem Gerhard!« Sie faßte ihn bei
der Hand und zog ihn ins Zimmer: »Reden Sie, lieber Freund – ich
bin auf alles gefaßt – er lebt? er kommt? – er ist vielleicht schon
da?«

		»Euer Gnaden haben recht,« erwiderte der Amtmann langsam, »es
ist Nachricht von unserem lieben, jungen Herrn gekommen.«

		»Mein Gott, ich danke dir! aber wie – wer –?«

		»Mein Walter ist da.«

		»Walter? – und Gerhard nicht? wo ist er? warum hat Ihr Sohn ihn
verlassen? Sie foltern mich, Ebner, so sprechen Sie doch!«

		Der Amtmann stützte sich schwer auf die Lehne eines Sessels, er
öffnete die Lippen, aber kein Ton wollte herauskommen. Mühsam stieß
er endlich hervor: »Walter hat ihn im Gewühl der aufgeregten Stadt
aus den Augen verloren – er meint – er fürchtet ...«

		»Wie konnte er ihn verlieren?« fragte die Mutter mit rauhem Ton.
»Und wie durfte er ohne ihn abreisen?«

		»Baron Gerhard wollte – er war – man hatte ihn – ins Gefängnis
geworfen.«

		Eine Totenstille folgte diesen Worten; erst nach einigen
Sekunden sagte Frau v. Fiedler mit unnatürlicher Ruhe: »Ich will
Walter selbst sprechen, er soll mir Rechenschaft ablegen – schicken
Sie ihn her!«

		»Heute noch?« fragte Ebner beklommen.

		»Heute und sogleich!« erwiderte sie entschieden. »Ich dulde
keinen Aufschub!«

		Mit langsamen Schritten verließ der Amtmann das Gemach, und
Maria, die sich bisher völlig still verhalten hatte, trat nahe an
die unglückliche Mutter heran. »Meine Lilly,« sagte sie sanft,
indem sie deren [bookmark: page32] eiskalte Hände ergriff und an ihr Herz
drückte, »es kommt uns sauer an, uns unter die gewaltige Hand
Gottes zu beugen, aber noch tausendmal unseliger sind wir, wenn wir
aus eigener Kraft aufrechtstehen und seinem Willen trotzen
wollen.«

		»Ich trotze nicht,« versetzte die andere abwehrend, »ich will
nur die volle Wahrheit hören, um gleich zu bedenken, welche Wege
ich zur Befreiung meines Sohnes einschlagen kann. Geh, Maria, sorge
dafür, daß wir ungestört bleiben; niemand außer dir soll Walters
Bericht anhören.«

		In ihrem Lehnstuhl saß Frau v. Fiedler, hinter ihr brannte eine
Lampe, so daß sie selbst in Schatten gehüllt war, neben ihr saß die
Blinde, deren Hand sie fest in der ihren hielt. Mit zögerndem
Schritt trat Walter Ebner ein, ein junger Mann in der Mitte der
Zwanzig, mit wohlgebildeten Zügen, deren gutmütiger Eindruck jetzt
durch eine tiefe Niedergeschlagenheit überschattet wurde. Er
näherte sich der Dame, welche ihm stumm mit der Hand winkte, Platz
zu nehmen; es entstand ein peinliches Schweigen. »Es schmerzt mich
tief, gnädigste Frau Baronin,« begann er endlich in leisem,
stockendem Ton, »daß ich allein vor Ihnen erscheinen muß, aber ich
schwöre es Ihnen, ich habe alles Menschenmögliche getan, um meine
Pflicht an Ihrem Herrn Sohn zu erfüllen.«

		»Ich habe seit Anfang August nichts von ihm gehört,« sagte die
Freifrau – und ihre sonst so milde Stimme klang hart und rauh vor
mühsam bekämpfter Bewegung; »berichten Sie mir genau, was sich seit
Ihrer Abreise von England zugetragen hat.«

		In gedrängter Kürze begann Walter seinen Bericht zu erstatten;
er erwähnte Gerhards leidenschaftliches Interesse an den Vorgängen
in Paris, seine Begeisterung für die Ideen der Freiheit und
Gleichheit, sein Verlangen, die großen Männer des Volkes, einen
Lafayette und Mirabeau, einen Danton und Robespierre, mit eigenen
Augen zu sehen. Da jeder Widerspruch vergebens gewesen, hatten sich
die beiden jungen Männer zusammen eingeschifft und am neunten
August Paris erreicht.

		»Als wir am nächsten Morgen auf die Straße kamen,« fuhr Walter
fort – »und Gerhard gönnte sich kaum die nötige Ruhe, so sehr
verlangte es ihn, sich in den Strudel der Ereignisse zu stürzen –,
fanden wir alles in heftigster Erregung; Trupps von Männern mit
roten, phrygischen Mützen auf dem Kopfe, mit wilden Gesichtern, die
wenig Vertrauen erweckten, mit Piken und anderen seltsamen Waffen
ausgestattet und von schrecklichen Weibern begleitet, welche alle
Weiblichkeit abgestreift zu haben schienen, durchzogen die Straßen;
sie sangen die Marseillaise und das Ça
ira, tobten und schrieen, nicht wie Apostel der Freiheit,
sondern wie [bookmark: page33]
rohe Henkersknechte. Bisweilen unterbrachen sie ihren schauerlichen
Gesang, um die Umstehenden aufzufordern, sich ihnen anzuschließen;
wer ein Widerstreben zeigte, der ward mit Schimpfworten und
Drohungen überschüttet, oder er sah plötzlich den Lauf eines
Gewehres auf sich gerichtet oder eine Pike über seinem Haupte
geschwungen. So abstoßend dieses Getreide uns erscheinen mußte, so
rieten uns doch Vorsicht und Neugier, uns zu einem dieser Haufen zu
gesellen, der sich lawinenartig vergrößerte. Wie Meeresbrausen
scholl es von Mund zu Mund: ›Zu den Tuilerien! Nieder mit den
Verrätern!‹

		»Ich hatte Gerhard fest am Arm gefaßt, um ihn nicht zu
verlieren; eng aneinandergedrängt ließen wir uns von den
Menschenwogen fortreißen, willenlose Spielbälle in diesem tobenden
Strom, der uns mit Grauen und Ekel erfüllte. So kamen wir vor das
Schloß, das die wilde Menge umflutete, ohne Eingang zu finden; denn
die treue Schweizergarde hütete alle Eingänge und Treppen, und ihre
stramme, militärische Haltung hielt die zügellosen Haufen zurück,
die ohne rechte Führung waren.«

		»Unter den Edelleuten, die mit den Schweizern die Wacht hielten
und das Volk zurückdrängten, gewahrte Gerhard einen Bekannten und
bat ihn um Einlaß, der uns beiden gewährt wurde. Wir atmeten auf,
als wir dem schäumenden Wirbel entkommen waren, aber wir sollten
alsbald in einen neuen geraten. Im Schlosse herrschte die völligste
Ratlosigkeit! alle Fesseln der Hofetikette waren zerrissen; jeder,
der es gut mit dem unglücklichen Herrscherpaar meinte, hatte
Zutritt zu den Gemächern der königlichen Familie. Der König war
fassungslos und schwankend; bald wollte er seine heilige Krone
gegen jeden Ansturm verteidigen, bald um jeden Preis einen blutigen
Zusammenstoß verhindern. Ganz anders die Königin; ihre anmutige,
schlanke Gestalt schien in diesen Schreckensstunden zu wachsen, ihr
liebreizendes Antlitz trug den Stempel der Festigkeit und Würde,
ihre edle Haltung flößte ihrer Umgebung Mut und Standhaftigkeit
ein. Mit beiden Armen hielt sie ihre Kinder umschlungen, ihre
Tochter, Madame de France, und den
Dauphin, einen zarten Knaben, der mit großen, erschrockenen Augen
um sich schaute. Der Anblick dieser königlichen Frau und Mutter
bewirkte in Gerhard eine plötzliche Umwandlung; er vertrieb alle
revolutionären Schwärmereien aus seinem Herzen und machte in einem
Augenblick aus dem Anhänger der Volksrechte einen glühenden
Königsfreund. Er trat vor die Königin hin und beugte sein Knie vor
ihr: ›Gestatten Ew. Majestät,‹ sagte er ehrfurchtsvoll, ›daß ein
deutscher Freiherr der deutschen Kaisertochter seine ergebenen
Dienste widmet; gebieten Sie über mich in Not und Tod!‹«
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hierher hatte Frau v. Fiedler ohne äußere Zeichen von Teilnahme der
Erzählung zugehört, bei dieser Stelle aber drückte sie Marias Hand
fester und hob ihre Augen dankbar zum Himmel empor. »Mein Gerhard!«
flüsterten ihre Lippen fast unhörbar. »Gott segne dich!«

		»Über das todesernste Antlitz der Königin«, fuhr Walter immer
wärmer werdend fort, »flog es bei diesen Worten wie ein flüchtiger
Sonnenstrahl; sie neigte sich zu dem Knienden und ließ einen
Augenblick ihre Hand auf seinem Scheitel ruhen. ›Haben Sie Dank,
Chevalier,‹ sagte sie mit sanfter Stimme, ›es tut unserem Herzen
wohl, zu fühlen, daß wir noch Freunde besitzen, die es aufrichtig
gut mit uns meinen.‹ Unterdessen war bei dem König eine Deputation
erschienen, welche ihm den Vorschlag machte, sich mit den Seinen
unter den Schutz der Nationalversammlung zu stellen; Maria
Antoinette fuhr voll Entrüstung empor und widersprach dem
unwürdigen Ansinnen, aber sie ward nicht gehört. ›Laßt uns gehen,‹
sagte der König mild, ›die Vertreter meines Volkes werden uns am
besten vor jeder Unbill zu schützen wissen.‹

		»Es war ein trauriger Zug, der sich über eine Hintertreppe
heimlich aus dem Schlosse stahl und durch den Tuileriengarten
bewegte, und wir alle hatten das Gefühl, als folgten wir einem
Leichenzuge. Gerhard ging mit gezogenem Degen dicht hinter der
Königin, um sie zu beschützen; aber es gab keine Gelegenheit dazu,
denn der Garten war leer, nur außen um seine Mauern tobte es wie
Sturm und Wogengebrause. An der Tür der Nationalversammlung mußten
die Begleiter der königlichen Familie zurückbleiben; mühsam
drängten wir uns auf die Tribüne, um von da aus der Verhandlung
beizuwohnen. Es war ein chaotisches Getümmel da unten; endlich
sahen wir, wie man die hohen Schutzbefohlenen in eine kleine,
niedrige Loge führte, wo sie eng zusammengedrängt saßen und
standen, viele, viele Stunden lang, während die Abgeordneten sich
in langen Reden ergingen und in lärmenden Abstimmungen dem alten,
tausendjährigen Königtum Frankreichs den Untergang erklärten!

		»Ich drang aus schleunige Abreise,« erzählte der junge Mann nach
einem tiefen Seufzer weiter, »aber davon wollte der Baron nichts
hören; er fühlte sich wie durch ein heiliges Gelübde an das
Geschick der Königin gebunden und wollte nicht fort, ehe sie nicht
aus unwürdiger Gefangenschaft befreit sei. Zu meinem Kummer hatte
er mehrere Royalisten kennen gelernt, an deren geheimen
Versammlungen er teilnahm; doch mußte er bald erkennen, daß ihre
Pläne unausführbar seien. Eines Tages, als wir in einer kleinen
Wirtschaft speisten, bemerkte Gerhard mit Mißfallen, daß eine Dame
an einem benachbarten Tische ihn mit auffallender Aufmerksamkeit
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schien den höheren Ständen anzugehören, war uns aber vollkommen
unbekannt. Gerhard beendete seine Mahlzeit schneller als gewöhnlich
und ging hinaus, um sich diesen prüfenden Blicken zu entziehen; als
ich ihm folgte, mußte ich dicht an der Dame vorüber. ›Sie sind
Deutsche, wie ich höre,‹ flüsterte sie mir zu, ›stammt Ihr Freund
vielleicht aus der Maltheimschen Familie?‹ Ich wollte mit
flüchtigem Nicken weiter eilen, aber sie hielt mich fest. ›Er
erinnert mich an eine unvergeßliche Freundin meiner Jugend,‹ fuhr
sie schnell fort; ›sollte er ihr Sohn sein, so würde ich mich
glücklich schätzen, ihn zu sprechen. In diesen unsicheren
Verhältnissen kann ein junger Mann Freunde wohl gebrauchen; geben
Sie ihm diese Karte und bitten Sie ihn, mich auszusuchen, damit wir
von seiner Mutter sprechen können.‹ Gerhard nahm meinen Bericht mit
lebhafter Teilnahme auf und beschloß der Aufforderung zu
folgen.«

		[image: siehe Bildunterschrift]
Die Königin Marie Antoinette und der deutsche
Freiherr.



		»Wie war der Name der Dame?« unterbrach ihn Frau v. Fiedler.

		» Madame Clémence Matthieux.«

		» Clémence!« wiederholte die
Freifrau erstaunt. Sollte die bescheidene Liebesaussaat meiner
Jugend meinem Sohne noch Früchte tragen?«

		»Gerhard suchte am folgenden Tage das bezeichnete Haus auf; er
fand in dem Hausherrn einen gemäßigten Anhänger der neuen Ideen,
die Damen aber – es war auch eine junge Tochter im Hause – hatten
ihre lebhafte Teilnahme für die unglückliche Königin ausgesprochen
und schon dadurch das Herz des Barons gewonnen. Mehr noch hatte es
Madame Matthieux durch die dankbare Erinnerung getan, die sie
Ihnen, gnädigste Frau, bewahrte; um Ihretwillen hatte sie Gerhard
beschworen, Paris schleunigst zu verlassen, und er war zu meiner
Freude auch dazu entschlossen, nur wollte er zuvor noch einer
Versammlung von Königsfreunden beiwohnen, um sich von ihnen zu
verabschieden. Ich konnte ihn leider nicht begleiten; ein Stich,
den ich gleich anfangs durch den Arm erhalten, aber wenig beachtet
hatte, rächte sich durch Fieber und heftige Schmerzen; ich mußte
mich der Behandlung meiner gutmütigen Wirtin überlassen, die mir
kühlende Umschläge und völlige Ruhe verordnete. Aber wie sollte ich
diese finden, während mich die qualvollste Unruhe fortwährend vom
Lager aufscheuchte? Tausend bange Ahnungen folterten mich, sie
erhielten immer neue Nahrung durch die geschwätzige Magd, die mich
bediente und mir von Stunde zu Stunde beängstigendere Kunde
brachte. Es bereite sich etwas Schreckliches vor, der Gemeinderat
habe alle Tore schließen lassen, niemand dürfe hinaus oder herein,
man spreche von einer allgemeinen Haussuchung. Und Gerhard kam noch
immer nicht! Mühsam schleppte ich mich ans Fenster – wie anders sah
die Straße aus als gewöhnlich! Alle Menschen schienen sich [bookmark: page37] scheu zu
verkriechen, man schloß Läden und Haustüren, Totenstille breitete
sich über die Gassen aus, in denen sonst um diese Stunde das
geräuschvollste Leben wogte. Mich litt es nicht mehr im Zimmer, ich
raffte mich auf, um Gerhard zu suchen, aber auf der Treppe brach
ich zusammen und verlor das Bewußtsein. Dunkel fühlte ich, daß man
mich aufhob und zurücktrug; dann hörte ich laute Stimmen, die
drohend etwas zu verlangen schienen, dazwischen die
beschwichtigenden Reden unserer Wirtin – endlich ward es wieder
still. Als ich völlig erwachte, war das Zimmer leer, an meinem
Bette saß die Magd, die mir auf meine hastige Frage den Bescheid
gab, es wäre eine Anzahl Patrioten hier gewesen, um nach
verborgenen Waffen zu fahnden, mit Mühe hätte die Wirtin sie
bewogen, den Kranken zu schonen. Das war am neunundzwanzigsten
August.

		»Mehrere Tage lag ich wie gelähmt darnieder; in die Stille
meines Zimmers drang der dumpfe Klang der Sturmglocke, der Schall
der Lärmkanonen, Geschrei und Gewinsel. Meine angstvollen Fragen
nach dem Baron fanden keine Antwort, er kam nicht wieder! Sobald
ich mich kräftiger fühlte, machte ich mich auf, um ihn zu suchen;
jeden Morgen ging ich mit der Hoffnung aus, ihn zu finden, jeden
Abend kehrte ich mit tiefer Enttäuschung heim. Unzählige Male war
ich in Gefahr, trotz meiner blauen Bluse und roten Mütze für
verdächtig gehalten zu werden, doch entging ich immer wieder der
Verhaftung und der Guillotine, die ihr furchtbares Werk begann und
täglich Ströme des edelsten Blutes vergoß. Endlich fand ich die
lange gesuchte Spur – man hatte eine Versammlung von Königsfreunden
aufgehoben und alle Teilnehmer eingekerkert. Ich verschaffte mir
Eingang in das Gefängnis, ich unterhielt mich freundschaftlich mit
den Wärtern, ich führte alle die hohlen Phrasen der Freiheitsmänner
im Munde, um ihr Vertrauen zu gewinnen – ach, ich erhielt doch nur
die Gewißheit, die ich längst geahnt hatte, daß auch mein armer
Freund, mein teurer junger Gebieter – der mörderischen Verfolgung
zum Opfer gefallen sei!«

		Im Flüsterton hatte Walter seine Erzählung beendet, jetzt saß er
da wie gebrochen und wehrte den Tränen nicht, die über seine Wangen
flossen. Frau v. Fiedler war in ihren Stuhl zurückgesunken, ihre
Augen blieben trocken. »Ich danke Ihnen, Walter, Sie haben Ihre
Pflicht getan«, sagte sie nach einer langen stummen Pause. Mit
einer schweigenden Verbeugung verließ der junge Mann das Zimmer,
und die ihres einzigen Sohnes beraubte Mutter sank bewußtlos in die
Arme der blinden Freundin. [bookmark: page38]

	
		
		Viertes Kapitel.

Der Emigrant

		Klopft einer an die Türe dein,

So tu ihm auf und laß ihn ein,

Reich' gütig ihm, was ihm gebricht,

Und frag' nach seinem Rechte nicht!

		Tiefe Trauer herrschte in Scharfeneck; nicht nur
die Seinen weinten um den Verlust des einzigen Sohnes und Bruders,
auch die weitere Umgebung, die Angehörigen der ausgedehnten
Herrschaft, beklagten den frühen und schrecklichen Tod ihres lieben
jungen Herrn. Mit Stolz hatten alle auf den herrlich heranblühenden
Jüngling gesehen, von dem sie sich Großes und Gutes versprachen;
nun fragte sich mancher mit banger Sorge, wer denn künftig hier als
Herr gebieten werde? Freilich, solange Frau v. Fiedler die Zügel in
den Händen hielt und der brave Amtmann ihr zur Seite stand, war
nichts zu fürchten, aber beide waren nicht mehr jung – und wer
würde dann der Erbe sein? –

		Still und wehmutsvoll war das Weihnachtsfest vorübergegangen;
wohl hatte unten in der großen Halle der hohe Christbaum wie sonst
seinen hellen Schein verbreitet und alle Ortsangehörigen, bis zum
niedrigsten Knechte herab, um sich versammelt; wohl waren aus
Kindermund die alten, lieblichen Lieder wie früher erklungen, aber
die sonstige jubelnde Freude konnte nicht laut werden; als die
große Schar der Leute abgezogen war, blieb das kleine Häuflein der
Hausgenossen traurig beisammen; jeder vermißte Gerhards frohes
Lachen, seine jugendfrischen Scherze, seine warme Zärtlichkeit, und
mühsam suchte jeder die Tränen der Sehnsucht und des Schmerzes vor
den anderen zu verbergen. Auch der Gottesdienst im Dorfkirchlein zu
Tannenrode brachte wenig Erhebung; statt des plötzlich erkrankten
Pfarrers, der ein treuer Gesinnungsgenosse seiner Patronin war,
predigte ein Kandidat, ein echtes Kind seiner Zeit, welche vom
lebendigen Christentum vielfach abgefallen war und die menschliche
Vernunft als Richterin über Gottes Geheimnisse setzte. Der junge
Mann erging sich in klingenden Worten und rührenden Gefühlen,
welche die bäuerliche Gemeinde nicht [bookmark: page39] verstand, und fügte, um ihr doch etwas
zu bieten, einige trockene Belehrungen über ein nützliches Leben
hinzu – das war die Weihnachtspredigt.

		Fräulein Arabella hatte Scharfeneck schon vor dem Feste
verlassen; nachdem sich ihr Kummer über den Verlust des Neffen
vorzugsweise in bitteren Vorwürfen gegen Walter Ebner
ausgesprochen, dem sie freilich nie getraut habe und den die ganze
Schuld treffe, hatte sie gefunden, daß der Anblick der traurigen
Gesichter zu angreifend auf ihre zarten Nerven wirke, und die erste
Gelegenheit benutzt, um nach Quedlinburg zurückzukehren. Frau v.
Fiedler seufzte erleichtert auf; die Gesellschaft der Schwägerin
war für ein wundes Herz schwer zu ertragen; jetzt konnte sie sich
wenigstens ungestört der einzigen Beschäftigung hingeben, die ihr
eine traurige Befriedigung gewährte, nämlich sich immer wieder von
dem Gefährten ihres Gerhard jeden Schritt und jede Äußerung aus den
letzten Monaten feines Lebens berichten zu lassen. So gut es
anging, suchte sie die Vorgänge in Paris zu verfolgen, in der
Hoffnung, daß sich endlich die wilden Wellen beruhigen und ihr
gestatten würden, sich selbst dorthin zu begeben und die letzten
Spuren ihres Sohnes aufzusuchen. Ihr schien es, als würde sie Ruhe
und Frieden finden, wenn sie wenigstens seine Gebeine neben die
ihres Gatten betten und an seinem Grabe beten könnte. Dazu war
freilich noch wenig Aussicht vorhanden; in Paris, ja in ganz
Frankreich herrschte ein wildes Schreckensregiment; die deutschen
Heere aber, welche die Aufrührer strafen und die königliche Familie
retten wollten, waren längst schon umgekehrt, und ihre Häupter
verhandelten mit den Abgesandten der französischen Republik über
den Frieden.

		Es war in diesem Winter noch wenig Schnee gefallen, im Januar
aber schien es, als wolle der Kimmel mit einem Male alles
nachholen, was er so lange versäumt hatte. Gegen Abend begannen
große Flocken in dichtem Gedränge zu fallen, und gegen Morgen
schneite es noch immer; es war, als wären neckische kleine Geister
die ganze Nacht hindurch emsig und lautlos beschäftigt gewesen, um
Käufer und Gehöfte hohe, weiße Mauern zu bauen. »Ich glaube, es
treibt einer von den Burschen einen dummen Spaß mit uns«, sagte die
kräftige Küchenmagd, als sie sich vergebens bemühte, die Haustür
aufzustoßen, um in grauer Morgenfrühe mit ihrer Laterne nach dem
Kuhstall zu gehen; der alte Kuhhirt aber brummte unzufrieden: »Die
Dirnen haben es wieder einmal verschlafen! Ich sage es ja immer, es
ist kein Verlaß auf die Weibsleut'«, und dabei lachte er recht
ingrimmig, als freute er sich, wieder einmal recht zu behalten.
Aber bald mußte es ein jeder merken, daß weder die Männer noch die
Frauen diesmal eine Schuld träfe, daß es aber die angestrengte
[bookmark: page40] Arbeit
vieler Menschenhände kosten würde, um das Werk der schadenfrohen
kleinen Nachtgeister zu zerstören und Wege und Stege wieder gangbar
zu machen.

		Einige Tage später berichtete der Amtmann seiner Gebieterin über
die Lage der Dinge; mit großer Mühe hatte er sich in Begleitung
mehrerer Männer, die sämtlich mit Schaufeln bewaffnet waren, bis zu
den Vorwerken und nach Tannenrode durchgeschlagen. Dort sehe es
schlimm genug aus; mehrere Personen, die vor Einbruch des Unwetters
durch den Wald gegangen waren, würden vermißt, und man sei
ausgezogen, um sie zu suchen. Dabei habe man einen fremden Herrn im
Schnee steckend gefunden, das Pferd sei verendet, ihn selbst habe
man glücklich nach dem Dorfe gebracht, halb erfroren und halb
verhungert; da liege er nun in dem kleinen Wirtshause, und die
Leute wüßten nicht, was sie mit ihm ansangen sollten.

		»Haben Sie nichts Näheres über den Reisenden gehört?« fragte
Frau v. Fiedler voll Teilnahme.

		»Es scheint ein französischer Marquis oder dergleichen zu sein,«
versetzte Ebner, »vielleicht einer von denen, welche aus ihrer
Heimat fliehen mußten. Sein Diener, der nur wenige deutsche Worte
spricht, verlangt fortwährend Dinge, von denen die Wirtsleute
nichts wissen; sie finden es schwer, sich mit dem fremden
Brausekopf zu verständigen.«

		»Vielleicht auch ein Opfer der furchtbaren Revolution!« sagte
die Freifrau wehmutsvoll. »Wir müssen uns seiner annehmen, lieber
Ebner,« fügte sie nach kurzem Nachsinnen hinzu; »seien Sie so gut,
Walter ins Dorf hinabzuschicken, damit er sich nach den
Verhältnissen des Fremden erkundige. Ist jener ein Flüchtling,
welcher neben der Grausamkeit der Menschen auch von den Schrecken
der Natur verfolgt ist, so will ich ihm gern ein Obdach in meinem
Hause anbieten, bis seine Verhältnisse eine Änderung erfahren
haben.«

		»Euer Gnaden sind wie immer unendlich gütig,« erwiderte der
Amtmann zögernd; »wenn nur der fremde Mosjö auch solcher
Freundlichkeit wert wäre! Aber man spricht nicht viel Gutes von
diesen französischen Emigranten.«

		»O still, still davon!« unterbrach ihn die Dame mit abwehrender
Gebärde. »Jeder Hilflose hat einen Freibrief an unser Herz, ein
Recht an unseren brüderlichen Beistand – seine Würdigkeit wollen
wir später untersuchen.«

		Einige Stunden danach kam ein großer Schlitten langsam über den
Hof gefahren und hielt vor dem Herrenhause still; darin lag, in
Pelze [bookmark: page41] und
Decken eingehüllt, von Walter Ebner und einem Diener sorgsam
unterstützt, ein junger Mann mit bleichem Antlitz und
halbgeschlossenen Augen. Er hatte kaum die Kraft, die Stufen
hinaufzusteigen, fast mußten seine Begleiter ihn tragen. Als ihm
aber in der Kalle die Edelfrau mit freundlicher Würde entgegentrat,
nahm er sich gewaltsam zusammen, und indem er sich mit echter
altfranzösischer Anmut vor ihr verneigte, sagte er in seiner
Sprache: »Nehmen Sie meinen tiefgefühlten Dank, Frau Baronin, für
Ihre Güte, die einem Verfolgten seinen Glauben an die Menschheit
wiedergibt, und seien Sie überzeugt, daß Sie Ihre Huld an keinen
Unwürdigen verschwenden.«

		Ein heftiger Hustenanfall schnitt seine Rede ab, die Anstrengung
brachte ihn einer Ohnmacht nahe; auf Frau v. Fiedlers Wink trug man
ihn sofort in das für ihn bereitete Zimmer und brachte ihn zu
Bette. Als sie dann an sein Lager trat, war er eingeschlafen; mit
mütterlicher Teilnahme betrachtete sie das feine aristokratische
Gesicht, das den Stempel des Leidens trug. Ihr war es, als hätte
sie wieder für einen Sohn zu sorgen, und es lag eine wehmutsvolle
Genugtuung in diesem Gedanken; doch hatte der Fremde wenig
Ähnlichkeit mit ihrem Gerhard. Er schien beträchtlich älter zu
sein; die weiße Stirn mit den bläulichen Adern war von dunklem,
krausem Gelock umgeben, die schönen Züge sahen schlaff und müde
aus, sie trugen keine Spur jener jugendlichen Frische, welche ihr
den Anblick ihres Sohnes stets so sonnig und heiter erscheinen
ließ. Waren es nur Not und Krankheit, welche den Franzosen mit so
scharfen Linien gezeichnet hatten? Die vornehme Jugend Frankreichs
stand nicht im Rufe der Tugend und Mäßigung – aber danach wollte
die barmherzige Samariterin nicht fragen; sie wollte ihn pflegen
wie einen lieben Angehörigen, vielleicht konnte ja mit Gottes Hilfe
mit dem Körper zugleich die Seele genesen.

		Der Kranke brachte die ersten Tage in einem fieberhaften
Zustande zu, und man mußte ihm strenges Schweigen auferlegen, um
seine angegriffene Lunge zu schonen. Desto redseliger war sein
Diener Pierre, der in der Bedientenstube der aufhorchenden
Gesellschaft eine Menge Einzelheiten aus dem Leben seines Herrn in
seinem bunten Kauderwelsch erzählte. Die Zofe Fanny spielte dabei
die Dolmetscherin, sie hatte gelegentlich einige französische
Brocken aufgeschnappt und tat sich viel auf ihre Sprachkenntnisse
zugute. Pierre nannte seinen Herrn Monsieur
le comte Léon de Malthême und berichtete, derselbe gehöre
einem alten Adelsgeschlechte an, das in der Provinz reich begütert
gewesen sei. Der junge Graf habe als Offizier der Leibgarde in
unmittelbarer Nähe des Hofes [bookmark: page42] in Versailles und Paris gestanden, sei aber
nach der Gefangennehmung der königlichen Familie mit vielen
Fährlichkeiten aus Frankreich entflohen und eben auf dem Wege
gewesen, um sich mit anderen vornehmen Emigranten zu vereinigen,
als das Unwetter im Thüringer Walde ihn ereilte und seiner ferneren
Reise ein Ziel setzte.

		»Où vous né, Mr. Pierre?« fragte
Fanny ihn einmal, als die gesamte Dienerschaft beim Frühstück
saß.

		» Moi sein keboren im Dauphiné,« erwiderte er, » ah Mademoiselle, welk schöne pays! là nix
montagnes de neige, nix froideur, là toujours süßes Luft und krünes
Baum. Ici Mademoiselle so bleik wie
Schnee, là bientôt blühen
comme une rose!«

		Fanny errötete, halb ärgerlich, halb geschmeichelt. »
Voilà!« rief der lebhafte Franzose,
»meine patrie malt Mademoiselle tout de suite Rosen in die
Kesicht!«

		Alle Zuhörer lachten, und Fannys farblose Wangen erglänzten in
immer höherem Rot. »Meiner Treu,« meinte Franz, »das Mittel ist
probat! Da könnte unser altes gnädiges Fräulein sich viel Schminke
sparen, wenn sie dorthin auswanderte – viel Glück auf den Weg!«

		»Schäm' Er sich, Franz, und schwatz' Er nicht so gottlos vor
einem Fremden!« sagte Mamsell Jettchen streng.

		»Erzählen Sie uns lieber von Ihrer belle
France und der großen Revolution, Mosjö Pierre«, bat
Fanny.

		Und Pierre erzählte von der ausgedehnten Herrschaft und dem
prächtigen Stammschlosse der Malthêmes, von ihrem Reichtum und
ihrem großartigen Leben, und wenn seinen Zuhörern auch nicht alle
seine Worte klar wurden, so verstanden sie doch seine lebhaften
Gebärden und hörten ihm wie gebannt zu. Er berichtete auch von
seiner eigenen Familie, die fast so lange in Beauplan ansässig sei
wie die Grafen, aus der fast alle Jäger und Kammerdiener der
gräflichen Familie genommen würden, und die sich daher mit ihren
Gebietern unauflöslich verbunden fühle. Der letzte Graf sei
freilich ein gar strenger Herr gewesen und habe seine Bauern wohl
ein wenig hart behandelt; da hätten die Toren, statt ein paar Jahre
zu warten, sich von Pariser Agenten ausreizen lassen, Rache zu
üben; sie hätten sich zusammengerottet, das alte Schloß angezündet,
den Herrn Grasen totgeschlagen und sich in seine Güter geteilt. So
habe Graf Léon, sein Enkel, sein Erbe verloren, aber es werde
sicher nicht für lange Zeit sein; bald würden sie sich alle eines
Besseren besinnen, die schuftigen Patrioten und Bluthunde aus dem
Lande jagen und die rechtmäßigen Besitzer aus den alten
Geschlechtern zurückrufen. Dann werde sein junger [bookmark: page43] Gebieter wieder ein
großer Herr sein und alle reich belohnen, die ihm treu geblieben
seien.

		Eine Woche war vergangen; im bequemen Lehnstuhl saß der Fremde
am flackernden Kaminfeuer, ihm gegenüber Frau v. Fiedler, welche
ihm soeben einen Abschnitt aus einem französischen Erbauungsbuche
vorgelesen hatte, teils um seinen Gedanken die gewünschte Richtung
zu geben, teils um eine anstrengende Unterhaltung zu vermeiden. Er
hatte heute zum erstenmal sein Zimmer verlassen dürfen, aber sein
Kopf lehnte noch müde an dem hohen Polster, und sein Antlitz war
ebenso weiß wie die feinen Künde, die auf der scharlachroten Decke
ruhten, welche fürsorglich über seine Knie gebreitet war. »Wie
ernst und feierlich unsere edle Sprache in Ihrem Munde klingt!«
sagte er mit weichem Ton, nachdem das letzte Wort verklungen war.
»Ich könnte denken, ich sei wieder ein kleiner Knabe und säße zu
den Füßen meiner Mutter, die mich die Händchen falten und beten
lehrte – meiner schönen, jungen Mutter, die mir so früh entrissen
ward!«

		»Und wer sorgte nach ihrem Tode für Sie, lieber Graf? Hatten Sie
eine Großmutter oder eine ältere Schwester, die Ihnen die verlorene
Liebe ersetzte?«

		»Nein, Madame; die eine war lange tot und die andere nicht
vorhanden, denn ich war das einzige Kind meiner Eltern; mein Vater
hatte durch einen Unglücksfall auf der Jagd ein trauriges Ende
gefunden, als ich noch in der Wiege lag. Eine Tante nahm sich
meiner an – gute tante Cécile! Sie
hatte mich lieb und wollte mein Bestes, aber ich fürchte, ich
machte ihr das Leben sehr schwer, denn ich war ein wilder Bube,
welcher ihrer Ermahnungen spottete und ihrer Tränen lachte! Auch
meine Hauslehrer hatten keine leichte Aufgabe, denn mein Großvater
ließ mir allen Willen und erfüllte jeden meiner Wünsche; sein
einziges Ziel war es, einen vollendeten Kavalier aus mir zu machen.
Mit sechzehn Jahren brachte er mich an den Hof, ich wurde Page der
jungen Königin Marie Antoinette – o, wie war sie schön und
hinreißend, ganz gleich, ob sie voll neckischer Grazie in Trianon
die beglückte Schäferin spielte oder in Versailles voll königlicher
Hoheit die höchsten Würdenträger des Staates und des Auslandes
empfing – immer war sie es wert, die Beherrscherin der Franzosen zu
sein, und unsere jungen Herzen lagen ihr sämtlich zu Füßen! Und
jetzt! – Großer Gott, es zerreißt mir das Herz, wenn ich an ihr
Elend denke!«

		»Wenden Sie Ihren Blick von dem schmerzlichen Bilde ab, mein
teurer Graf,« unterbrach ihn Frau v. Fiedler mit bebenden Lippen,
»Sie [bookmark: page44]
[bookmark: page45] sind noch
zu schwach für solche aufregende Gedanken. Später sollen Sie mir
alles erzählen; dann wollen wir unsere traurigen Erfahrungen
austauschen, denn auch meinem Herzen und Hause hat die Revolution
unheilbare Wunden geschlagen.«

		[image: siehe Bildunterschrift]
Erste Bekanntschaft.



		Für die Hausgenossen blieb der Fremde vorläufig unsichtbar, auch
für Gabriele, die ein lebhaftes Interesse an ihm nahm. Sie schickte
ihm zuweilen ein schönes Buch oder einen deutschen Almanach mit
schönen Chodowieckischen Kupfern, um ihm die Langeweile zu
vertreiben, und ließ sich von Fanny erzählen, was diese von ihm
wußte. Endlich trat sie an der Hand ihrer Mutter vor den Kranken.
»Ich lasse Ihnen meine Tochter eine kleine Weile hier, lieber
Graf,« sagte die Freifrau, »während ich einige dringende Geschäfte
zu erledigen habe. Suche unseren Gast unterdessen zu unterhalten,
mein Kind.«

		Gabriele fühlte sich äußerst beklommen, als jene das Zimmer
verließ; sie hatte zwar von ihrer Kindheit an viel Französisch
gelernt, wie es, die damalige Bildung erforderte, und es oft mit
Tante Bella gesprochen, aber ein wirklicher Franzose flößte ihr
doch große Scheu ein, besonders da die Sprache von seinen Lippen
ganz anders klang als von denen des Herrn Magisters. Dennoch suchte
sie ihre Verwirrung zu bemeistern, und der Graf lächelte so
ermutigend zu ihrer schüchternen Rede, er wußte ihr so sein und
unmerklich auszuhelfen, wenn sie um einen Ausdruck verlegen war,
daß die Unterhaltung bald in Gang kam und Frau v. Fiedler bei ihrer
Rückkehr die beiden ganz befreundet fand.

		Von diesem Tage an brachte Gabriele täglich einige Zeit bei dem
Kranken zu, der bei der fortdauernd rauhen Witterung immer noch das
Zimmer hüten mußte. Sie plauderte mit ihm oder las ihm vor, am
liebsten aber hörte sie ihn von seiner schönen unglücklichen
Königin erzählen. War doch ihr treuer Bruder um dieser Frau willen
in den Tod gegangen! Das war ein starkes Band der Sympathie mit dem
Comte de Malthême!

		»Nimm dich in acht, Lilly,« sagte die blinde Maria warnend, »der
fremde Mann gewinnt eine große Herrschaft über die Seele deines
Kindes.«

		»Nicht in einem gefährlichen Sinne, Maria«, gab Frau v. Fiedler
ruhig zurück. »Ist es nicht Christenpflicht und echtes Frauenwerk,
die Kranken zu pflegen, die Betrübten zu trösten? Überdies ist die
Zeit nicht lang; im Frühling geht der Graf fort, und was er
mitnimmt oder hinterläßt, wird nur eine flüchtige Erinnerung
bleiben. Möge sie für alle Teile eine angenehme sein!« [bookmark: page46]

	
		
		Fünftes Kapitel.

Vive la nation!

		O grauses Bild, wenn, alles Schmucks
beraubt,

Von Henkershand fällt das gesalbte Haupt!

		Wochen hindurch waren die Schneemassen liegen
geblieben, sie hatten Scharfeneck von jedem Verkehr mit der
Außenwelt abgeschnitten, denn es war unmöglich gewesen, die Stadt
zu erreichen. Endlich trat Tauwetter ein, die höher steigende Sonne
verzehrte die weißen Berge und Mauern, und im Februar konnte man
zum erstenmal einen Boten abschicken, welcher Briefe und Zeitungen
von der Post abholen sollte. Der Graf befand sich in größter Unruhe
und Spannung, er hatte seit langer Zeit nichts aus Paris gehört,
und was konnte sich in der Zwischenzeit alles ereignet haben!
Vergebens suchte Gabriele ihn auf andere Gedanken zu bringen, diese
kehrten immer zu dem unglücklichen Königspaar zurück, und sie
konnte nichts anderes tun, als ihm auf diesem Wege zu folgen.

		»Sagen Sie mir nur, M. le Comte,«
sprach sie, »warum der Monarch immer in diesem schrecklichen Paris
blieb und nicht gleich beim Beginn der Unruhen der treulosen Stadt
den Rücken kehrte? Ich hätte den Staub dieses Babel bald von meinen
Füßen geschüttelt und meinen Aufenthalt unter königstreuen
Untertanen genommen, deren es sicher noch Tausende in Frankreich
gab!«

		»Sie haben vollkommen recht, meine kleine Freundin; das war auch
unser Wunsch, aber Seine Majestät widerstrebte lange dem Vorschlage
seiner Getreuen. Dennoch kam endlich der sorgfältig überlegte Plan
zur Ausführung. Der schwedische Graf v. Fersen, ein glühender
Anhänger der Königin, hatte die Sache in die Hand genommen; er
verschaffte sich die Pässe einer fremden Familie, die mit Kindern
und Dienerschaft Paris verlassen wollte. Zum Schutz der königlichen
Familie wurden drei Hofkavaliere ersehen, welche die äußeren Sitze
des großen Reisewagens einnehmen sollten, und ich war stolz darauf,
daß ich einer der Erwählten [bookmark: page47] war. In einer Sommernacht verließen wir alle
heimlich und lautlos das Schloß, um auf verschiedenen Wegen einen
verabredeten Platz zu erreichen. Aber stellen Sie sich unseren
Schrecken vor, als die Königin ausblieb! Wohl eine Stunde warteten
wir in tödlicher Angst – da erschien sie endlich, in Tränen
aufgelöst, denn sie hatte den Weg verfehlt und war in den Straßen,
die ihr Fuß noch nie betreten hatte, trostlos umhergeirrt! Wie
durch ein Wunder waren wir trotzdem unentdeckt geblieben und fanden
endlich vor der großen Barriere der Stadt unseren Wagen, ein
riesiges Gebäude, das nur allzu geeignet war, Aufsehen zu erregen;
ich nahm den Platz des Kutschers ein und hieb auf die Pferde los,
um die versäumte Zeit einzubringen.

		»In den ersten Tagen ging alles vortrefflich; man war es auf
dieser Straße gewohnt, vornehme Reisewagen zu sehen, denn es war
der gewöhnliche Weg, den die Emigranten nahmen. Aber in St.
Menehould mußten wir eine Weile warten, um frische Pferde vorlegen
zu lassen; ein dort anwesender Offizier trat mit ehrfurchtsvoller
Gebärde und entblößtem Haupt an den Wagenschlag – der Postmeister,
ein sogenannter Patriot, wurde aufmerksam, er erkannte den König
trotz seiner Bediententracht, sprengte dem Wagen voraus und
trommelte die Nationalgarde in Varennes zusammen. Heiliger
Bernhard! welche entsetzliche Überraschung wartete unser dort! Die
Sturmglocke ertönte, alles war in Bewegung, die Bewohner und die
Milizen zusammengeströmt; die Brücke, die wir passieren mußten, war
durch einen umgeworfenen Packwagen gesperrt, einige wütende
Jakobiner fielen den Pferden in die Zügel und schrien uns mit
wilden Gebärden zu: »Zurück, im Namen der Nation!« Und drüben,
jenseits des Flüßchens, winkte uns Freiheit und Sicherheit; dort
lag ein Trupp königstreuer Husaren, welche bereit waren, die Person
und die Familie ihres Herrschers bis zum letzten Blutstropfen zu
verteidigen! Ein Wink hätte genügt, um sie mit gezogenem Säbel
heransprengen zu lassen – aber unser Flehen verhallte ungehört, der
König verbot jeden Kampf und gab selbst den Befehl zur Umkehr. O
diese Fahrt – diese schreckliche, demütigende Rückkehr! Mir siedet
noch das Blut in den Adern, wenn ich daran denke!«

		»Wie ertrug die Königin die furchtbare Täuschung aller
Hoffnungen?« fragte Gabriele ablenkend.

		»Sie war auch in diesen schrecklichen Tagen groß und herrlich!
Ihre königliche Haltung, die Anmut und Grazie ihres ganzen Wesens
bezauberten den rauhen Volksmann, der uns zurückgeleitete, so
vollständig, daß er fortan der beste Freund und Fürsprecher Ihrer
Majestät wurde. [bookmark: page48] Aber was konnte er ihr nützen? Unsere
Rückkehr nach Paris war schon der Anfang der Gefangenschaft; in
dumpfem Schweigen oder mit grollendem Gemurmel empfingen uns die
Bewohner der Hauptstadt, und das alte, graue Tuilerienschloß war
nur ein erweitertes Gefängnis, dessen Mauern sich immer enger
zusammenschoben. Und nun? Mir sagt es eine düstere Ahnung, daß mein
unseliges Vaterland mit schnellen Schritten einem grauenvollen
Abgrunde entgegentreibt – und ich kann es nicht aufhalten! Ich kann
mir wohl die Hände wund ringen und das Gehirn zermartern in
ohnmächtiger Wut, aber ich ändere nicht das kleinste an dem
schrecklichen Geschick meines Monarchen, meiner unglücklichen
Königin!« –

		Nie war es Gabrielen so schwer gefallen, dem Vortrage des
Magisters die nötige Aufmerksamkeit zu schenken, wie heute; die
Komödien des braven Hans Sachs, über die er sich weitläufig
verbreitete, schienen ihr unsäglich gleichgültig gegen die
gewaltige Tragödie, welche sich in Paris abspielte, und wobei die
ganze gebildete Welt die erschütterte Zuschauerschaft bildete. Sie
überhörte mehrmals die Fragen des Lehrers, weil sie auf den
Hufschlag des rückkehrenden Boten lauschte, und atmete erleichtert
auf, als die Lehrstunde schloß. Sie eilte in das Zimmer ihrer
Mutter hinab, welche eben der blinden Maria aus einer Zeitung
vorlas. »Was ist geschehen?« fragte sie mit einem angstvollen Blick
auf die ernsten Mienen beider, »ist der König ...«

		»Er ist tot, mein Kind,« erwiderte Frau v. Fiedler erschüttert,
»diese furchtbaren Menschen haben es wirklich gewagt, ihre blutigen
Hände an sein geheiligtes Haupt zu legen!«

		»Unseliges, verblendetes Volk!« rief die Blinde mit erhobenen
Künden. »Es wird ihm ergehen wie den Israeliten, als sie unseren
Herrn gekreuzigt hatten; furchtbar wird die Sünde auf ihr eignes
Haupt zurückfallen, und ihre Missetat wird an ihren Kindern
gestraft werden bis ins dritte und vierte Glied! Haben ihre Könige
sie mit Geißeln geschlagen, so werden, die nach ihnen kommen, sie
mit Skorpionen züchtigen.«

		»Aber der Graf?« fragte das junge Mädchen trostlos. »Wie soll er
diesen Schlag ertragen? Er hängt mit ganzer Seele an seinem Könige
– o, was kann ich tun, um ihn zu trösten?«

		»Befiehl ihn Gott, Gabriele,« sagte Maria ernst, »deine
Kinderhände sind viel zu schwach, um einen Mann aufzurichten.«
–

		Als Gabriele an diesem Tage mit zögernden Schritten bei ihrem
Freunde eintrat, fand sie ihn tief gebeugt, sein Gesicht war von
Tränen [bookmark: page49]
benetzt. »Ich kann den schrecklichen Bericht nicht lesen,« sagte er
niedergeschlagen, indem er auf ein Blatt deutete, das vor ihm lag,
»wollen Sie ihn mir vorlesen? Vielleicht macht Ihre holde Stimme
ihn mir erträglicher.« Sie nahm gehorsam die Zeitung und las an der
bezeichneten Stelle also:

		»Als man dem Monarchen den Beschluß des Konvents verkündete,
welcher aus ›Menschlichkeit‹ die sofortige Vollziehung des
Todesurteils anordnete, sprach der König ruhig und gefaßt: ›Der Tod
erschreckt mich nicht, denn ich baue auf die Barmherzigkeit des
Himmels. Ich habe seit meiner Gefangennehmung so viele bittere
Kränkungen erduldet, daß ich in diesem Ende nur eine Erlösung
begrüße.‹ Nachdem er die schwerste Stunde, den Abschied von seiner
Familie, überwunden hatte, wandte er seine ganze Seele Gott zu;
Vertrauen auf ihn, Ergebung in seinen Willen, alle die erhabenen
Tugenden eines frommen Dulders gaben ihm die Kraft, die Bitterkeit
des Todes zu überwinden, und sicher war an diesem Tage der
königliche Märtyrer der einzige Mensch in Paris, in dessen Seele
der Friede wohnte. Nach einer sanft durchschlafenen Nacht ward er
am Morgen in einem Wagen zur Richtstätte geführt; auch auf diesem
letzten Wege umtobte ihn der wilde Haß seiner Feinde und drängte
die schüchternen Kundgebungen seiner Getreuen zurück. Der
Trommelwirbel der Nationalgarde übertönte seine letzten Worte; als
sein blutendes Haupt herabrollte, heulte der Pöbel: Es lebe die
Republik!«

		Gabriele konnte nicht weiter lesen, sie legte den Kopf in ihre
Hände und überließ sich dem Gefühl von Weh und Schmerz, das ihr
fast das Herz zerriß. »Welche unauslöschliche Schmach für
Frankreich, das den edelsten seiner Herrscher so behandelte! Welche
Schande für die Fürsten Europas, die es geschehen ließen!« sagte
der Graf bitter, indem er mit der geballten Faust auf den Tisch
schlug. »O, wer etwas tun könnte, um diese Verräter zu züchtigen!«
–

		Mehrere Wochen waren vergangen, der Winter war im Begriff, das
Feld zu räumen, linde Lüfte wehten über die Lande und weckten neues
Leben im Schoße der lang erstarrten Erde. Gabriele pflückte
Schneeglöckchen und Veilchen und brachte sie ihrem Freunde als
Vorboten einer besseren Zeit; endlich konnte sie ihn selbst in den
Garten führen und ihm die Schönheit ihrer geliebten Heimat zeigen.
Mit zarter Fürsorge suchte sie die sonnigen Wege, die
geschütztesten Stellen auf und machte ihn mit kindlicher Freude auf
die Knospen und Blüten aufmerksam, die erst schüchtern und
vorsichtig zu sprießen begannen, als trauten sie dem Himmel noch
nicht. »Ist es nicht, als müßte auch [bookmark: page50] für das Menschenherz ein neuer Frühling
anbrechen?« plauderte Gabriele mit heiterem Blick. »Wenn ich sehe,
wie all die Gesellen des rauhen Winters beschämt von dannen
schleichen müssen, wie der Schnee zerschmilzt, das Eis vergeht im
warmen Sonnenstrahl; wenn ich die Vögel wieder singen und die
Quellen rauschen höre – dann ist mir's immer, als spränge auch von
meinem Herzen eine eisige Decke ab, als müßte nun alles Leid sich
wenden und ein großes, neues Glück vom Himmel fallen!«

		»Glückliches Kind,« sagte der Graf mit kummervollem Lächeln,
»was wissen Sie von Leid und Not! Der Himmel schütze Sie vor der
Berührung mit der bösen Welt, meine kleine Freundin, sie weht uns
argen Weltkindern Staub in die Augen und unreine Gedanken ins Herz,
von denen Sie, gottlob, keine Ahnung haben!«

		»Frohe Botschaft, Gabriele!« rief ihr die Mutter eines Tages
freundlich entgegen. »Es ist ein Bote aus Hildburghausen gekommen;
die Herzogin schreibt mir überaus gütig und ladet dich ein, den
Geburtstag der Prinzessin Luise im dortigen Familienkreise
mitzufeiern. So magst du dich rüsten, mein Kind, um nach dem
traurigen Winter ein paar frohe Tage zu verleben. Aber was ist dir,
Gabriele? Ich meinte, du würdest jubeln über die Aussicht, deine
Freundin wiederzusehen, und du sagst kein Wort? Bist du nicht froh
über die gütige Einladung?«

		Das junge Mädchen war zuerst ganz blaß geworden, jetzt strömte
ihr das Blut mit Gewalt in die Wangen zurück. »Gewiß wäre es
köstlich, Luise wiederzusehen,« stammelte sie, »aber gerade jetzt?
– Wie kann ich jetzt fort, liebe Mutter, der Graf bedarf meiner so
sehr.«

		Frau v. Fiedler legte die Hand auf ihren Scheitel und sah ihr
prüfend in die Augen. »Mein liebes Kind,« sagte sie mit liebreichem
Ernst, »du bist in einem Irrtum befangen, in den die Unerfahrenheit
so leicht gerät; weil es dir vergönnt war, einem Nebenmenschen
Liebes und Gutes zu erweisen, so glaubst du, ihm gleich für immer
unentbehrlich zu sein. Aber nicht jede Berührung im Leben ist zur
Dauer bestimmt, und man darf nichts eigensinnig festhalten wollen,
was, seiner Natur nach, flüchtig und vergänglich ist. Du hast deine
Aufgabe an unserem Gaste treu erfüllt – freue dich dessen mit
demütigem Dank! Jetzt ist er, will's Gott, auf dem sicheren Wege
zur Genesung; er wird uns bald verlassen, um als ein ganzer Mann
den Kampf mit dem Leben von neuem aufzunehmen.«

		»Wird der Graf in meiner Abwesenheit schon abreisen?« fragte
Gabriele mit einem unterdrückten Seufzer.

		[bookmark: page51]
»Vielleicht; jedenfalls wird es gut sein, wenn du vorher von ihm
Abschied nimmst, du wirst dann um so ruhiger reisen. Und nun geh,
mein Kind, und besprich mit Fanny die Vorbereitungen zu deiner
Reise.«

		Gabriele küßte ihr die Hand und verließ gedankenvoll das
Zimmer.

		Sie war es von klein aus gewöhnt, den Willen ihrer Eltern als
richtig und maßgebend anzusehen, und sie setzte auch jetzt
unbedingtes Vertrauen in die Weisheit und Güte ihrer Mutter. Woher
kam die Unlust zu dieser Reise? Sicher nur aus der tiefen
Teilnahme, die sie für ihren Gast hegte. Aber die kluge Mama mochte
wohl recht haben: sie überschätzte ihre eigne Bedeutung für den
Grafen, und er, der reife, welterfahrene Mann, lächelte vielleicht
über die Anmaßung des törichten Mädchens, ihm auf die Dauer etwas
gewähren zu wollen. Ihr ganzer Stolz empörte sich bei dieser
Vorstellung; sie beschloß, einen ganz ruhigen Abschied von dem
Fremden zu nehmen und ihn nichts von der Bewegung ihres Herzens
ahnen zu lassen.

		»Ich komme heute nur, um Ihnen Lebewohl zu sagen, M. le comte«,
sagte sie, als sie zur gewohnten Zeit bei ihm eintrat.

		»Wie, meine kleine Freundin will mich verlassen? Aber nicht auf
lange, hoffe ich.«

		»Meine Abwesenheit wird wohl nur einige Wochen dauern, aber es
wäre doch möglich, daß Sie inzwischen auf einen anderen Schauplatz
abgerufen würden.«

		Der Graf stutzte. »Wollen Sie mich mit Gewalt aus diesem stillen
Friedensasyl vertreiben?« fragte er wehmütig.

		»O nein, nein, wie können Sie an unserer Gastfreundschaft
zweifeln? Ich dachte nur – man sagte mir – Sie würden vielleicht
wünschen, nach Ihrer Herstellung gegen die Feinde Ihres Königs zu
kämpfen.«

		»Mein teures Fräulein, Sie wissen es am besten, wie mein Herz
sich sehnt, seinen Tod zu rächen und meine erhabene Königin aus den
Klauen ihrer Widersacher zu befreien! Aber was vermag mein
schwacher Arm gegen eine Welt triumphierender Feinde? Und lassen
Sie mich's Ihnen gestehen, Gabriele – ich kann meinen Degen
nicht gegen die Heere Frankreichs ziehen! So gewaltig ist der
Zauber der französischen gloire, daß
mich unwillkürlich ein Gefühl der Genugtuung beschleicht, wenn die
französische Armee einen Sieg errungen hat! Daher danke ich meinem
glücklichen Stern, der mich in dies gastliche Schlößchen führte, wo
ich, fern von den Händeln der großen Welt, in beschaulicher Muße
eine bessere Wendung meines Schicksals abwarten kann.

		[bookmark: page52] »Auf
Wiedersehen denn, Herr Graf!« versetzte Gabriele und reichte ihm
die Hand, die er mit ritterlicher Galanterie an seine Lippen
führte. Als sie allein war, verfiel sie in ein tiefes Nachdenken;
warum konnte sie sich über die Aussicht, den Gast noch lange Zeit
bei sich zu sehen, plötzlich gar nicht mehr freuen? Sie fragte sich
mit Bangen, wie ihre Mutter dies untätige Verweilen ansehen würde,
sie, die nie die Hände in den Schoß legte, die Arbeit und
Tüchtigkeit für die heilige Pflicht jedes vernünftigen Wesens
hielt. War es heldenhaft, auf jeden Versuch, seine angebetete
Königin zu befreien, von vornherein zu verzichten? War es tapfer,
nur müßig abzuwarten, was die Zukunft bringen würde? Sie fand
keinen Ausweg aus allen diesen dunkeln Fragen, aber das Bild des
interessanten Fremden erschien ihr auf einmal getrübt – sie wußte
selbst nicht recht, wodurch. [bookmark: page53]

	
		
		Sechstes Kapitel.

Eine Verlobung

		Die Freundin schmückt der Myrtenkranz,

Ihr winken Hoheit, Glück und Glanz:

Zieh fröhlich hin, mein Schwesterherz,

Ich trage still der Trennung Schmerz!

		Als Gabriele v. Fiedler Hildburghausen erreichte
und die freudige Überraschung sah, mit welcher Prinzessin Luise
ihre Ankunft begrüßte, als sie diese laut jubeln hörte und die
Freundin sie in ihre Arme schloß, – da waren alle Wolken verflogen,
und sie gab sich dem Glück der Gegenwart mit Wonne hin. Prinzessin
Friederike war gerade von einem leichten Unwohlsein befallen,
welches sie an ihr Zimmer fesselte, und so sehr Gabriele sie auch
bedauerte, so konnte sie doch eine geheime Genugtuung nicht
unterdrücken, daß sie nun die ältere Schwester um so ungestörter
genießen durfte. Stundenlang wanderten die beiden im Park oder im
Walde umher, bei weiteren Ausflügen nur von einem Diener oder einer
Kammerzofe begleitet, die sich in ehrfurchtsvoller Entfernung
hielten und den vertraulichen Austausch der Freundinnen nicht
störten. Wohl gaben die traurigen Ereignisse – der Tod des Bruders,
die Hinrichtung des Königs von Frankreich und die Gefangenschaft
seiner unglücklichen Familie – ihren Gesprächen oft einen ernsten
und wehmütigen Anstrich, aber auch gemeinsam getragenes Leid
verbindet die Herzen, und die Tränen, welche eine zärtliche Hand
trocknet, verlieren ihre Bitterkeit.

		Über den Grafen v. Malthême hatte Gabriele viel zu berichten;
sie verschwieg auch die Zweifel nicht, die ihr zuletzt aufgestiegen
waren. »Löse mir das Rätsel, geliebte Luise,« schloß sie ihre
Erzählung, »wie ging es zu, daß in einem Augenblick die Abreise
unseres Gastes mir als ein großer Kummer erscheinen und im nächsten
sein längeres Verweilen mir ein tiefes Mißbehagen erwecken konnte?
Ich verstehe mich selbst nicht.«

		Luise saß eine Weile in tiefem Sinnen da, dann blickte sie mit
einem der ihr eignen, leuchtenden Blicke auf. »Ich glaube, ich
verstehe dein [bookmark: page54] Gefühl ganz gut, du Teure; dieser
liebenswürdige Graf scheint mir mehr ein Held von Worten und
Gefühlen als von der Tat zu sein. Was ist es aber, was uns bei
einem echten Manne unwiderstehlich fesselt und uns Achtung
abnötigt? Doch zumeist die mannhafte Tatkraft, die sich nicht durch
tausend kleinliche Bedenken schrecken läßt, sondern mutig die Hand
anlegt, um das eigne Schicksal zu gestalten und fremdes Leid zu
wenden. Sieh, ich habe seit einiger Zeit einen Mann gefunden, der
diese Gedanken verkörpert, das ist der Preußenkönig Friedrich
Wilhelm der Zweite. Ich weiß wohl, daß man früher manches an ihm zu
tadeln fand, aber die edle Entschlossenheit, mit der er für die
Sache des unglücklichen Königs von Frankreich eintrat, die Opfer,
die er persönlich dafür gebracht hat, flößen mir die lebhafteste
Bewunderung ein.«

		»Aber Luise,« wandte Gabriele schüchtern ein, »er hat nichts
damit erreicht! Der arme König hat ein jammervolles Ende gefunden,
und das preußische Heer ist umgekehrt, ohne einen Erfolg zu
erringen.«

		»Ja, leider ist der Erfolg nicht immer mit den Guten, und Gott
hat es in seiner unergründlichen Weisheit so gewollt, daß der
fromme Ludwig für die Sünden seiner Väter büßen sollte. Aber das
tut der edlen, uneigennützigen Handlungsweise Friedrich Wilhelms
keinen Eintrag! Seine Schuld war es nicht, daß das preußische Heer
unverrichteter Sache seinen Rückzug aus der Champagne antrat, wohl
aber ist es sein Verdienst, wenn jetzt hessische und preußische
Truppen im brüderlichen Verein die alte Kaiserstadt Frankfurt den
Franzosen wieder entrissen haben und ein gleiches mit Mainz tun
wollen. O, ich schwärme für diesen Mann und seine beiden Söhne, die
schon mehr als einmal durch ihre persönliche Tapferkeit den Sieg an
ihre Fahnen gebannt haben!«

		»Kennst du den König, Luise?«

		»Nein, nicht persönlich, aber ich gestehe es dir, daß es einer
meiner heißesten Wünsche ist, diesen ritterlichen Vater und sein
Dioskurenpaar kennen zu lernen. Man spricht viel Gutes von den
Prinzen, besonders der Kronprinz hat sich durch seinen reinen Sinn,
sein edles Streben große Anerkennung bei den Besten seiner Umgebung
erworben. Solche Männer, die Redlichkeit und Kraft in sich
vereinen, tun unserer Zeit not, und ich preise Preußen glücklich,
das in seinem Hohenzollernstamm so würdige Fürsten besitzt.«

		Wenn Luise so sprach, dann kam sich Gabriele neben ihr recht
klein und unbedeutend vor; aber das hinderte sie nicht, in
neidloser Bewunderung zu ihr aufzuschauen und sich ihrer
Überlegenheit freudig unterzuordnen.

		[bookmark: page55] Die
Unterhaltung an der heutigen Mittagstafel bewegte sich
hauptsächlich um einen Brief des regierenden Landgrafen von
Hessen-Darmstadt, welcher die Seinen aufforderte, nunmehr in die
Heimat zurückzukehren, da die Kriegsgefahr, der sie im Herbst
entflohen waren, durch die Einnahme von Frankfurt völlig überwunden
sei. Zugleich lud er die drei Damen ein, ihn im Feldlager bei
Frankfurt zu besuchen, wo er sie seinem hohen Bundesgenossen, dem
König von Preußen, vorstellen wolle. Die Botschaft fand bei den
verschiedenen Personen die verschiedenste Aufnahme; die alte
Landgräfin sprach ihre hohe Freude darüber aus, daß hessische
Truppen bei der Befreiung deutschen Landes tapfer mitgewirkt und
die Heimat von fremden Eindringlingen gesäubert hätten; die
Herzogin Charlotte von Hildburghausen beklagte die bevorstehende
Trennung von der geliebten Großmutter und den Schwestern;
Prinzessin Luise aber jubelte laut bei der Aussicht, den Gegenstand
ihrer jugendlichen Begeisterung mit eignen Augen zu sehen.
Gabrielens Urlaub war ohnehin abgelaufen, bald nach ihrer Abreise
wollte auch die Landgräfin aufbrechen. Der Abschied der beiden
Freundinnen war ein sehr inniger, und es flossen viele Tränen
dabei, doch schieden sie mit der festen Überzeugung, daß nichts in
der Welt ihre Herzen zu trennen vermöchte, und mit dem
gegenseitigen Versprechen, durch einen lebhaften Briefwechsel eine
ununterbrochene Verbindung aufrechtzuhalten.

		Daheim fand Gabriele einen herzlichen Empfang; der Graf konnte
sie nicht oft genug versichern, wie schmerzlich er seine kleine
Freundin vermißt habe, und wie glücklich er sei, sie wiederzusehen.
Auch Tante Arabella war wieder in Scharfeneck erschienen und in
ungewöhnlich gnädiger Laune; die Anwesenheit eines französischen
Aristokraten entzückte sie, denn sie hatte in dieser Klasse immer
das Urbild feinster Sitte und edler Ritterlichkeit verehrt, und die
Freundschaft, die eine Prinzessin ihrer Nichte schenkte, hob diese
in ihrer Achtung um ein bedeutendes. So herrschte denn ein selten
gutes Einvernehmen zwischen den Hausgenossen und dem
Stiftsfräulein, welches in den ersten Tagen immer froh war, der
Langenweile und den kleinen Zänkereien des adligen Frauenstiftes
entronnen zu sein. Sie saß an einem sonnigen Frühlingstage mit
Gabriele auf der Terrasse und ließ sich ganz genau die
Einrichtungen und Gewohnheiten im Schlosse zu Hildburghausen
beschreiben, als Frau v. Fiedler mit einem Briefe in der Hand
heraustrat, den sie ihrer Tochter gab. »Von Luise!« rief das junge
Mädchen mit erglühenden Wangen, und nachdem sie durch einen Blick
die Erlaubnis dazu erbeten hatte, sprang sie die Stufen hinab und
eilte in den Park, um in ungestörter Einsamkeit ihr Kleinod zu
genießen.

		[bookmark: page56] »Im
savoir vivre hat Gabriele erfreuliche
Progressen gemacht,« sagte Fräulein Bella huldvoll; »sie hat von
dem Verkehr mit diesem scharmanten Grafen und ihrer Durchlaucht
entschieden profitiert und nimmt allmählich ein wirklich
distinguiertes Air an. Ich konstatiere, Frau Schwägerin, daß ich im
Recht war, als ich Ihnen dringend anriet, das liebe Kind aus dieser
simpeln Häuslichkeit in bildendere Environs zu bringen.«

		Ein leises Lächeln spielte um die ernsten Lippen der Freifrau.
»Ich glaubte Ihnen eigentlich den Beweis geliefert zu haben, liebe
Bella, daß das Haus die beste Bildungsanstalt für eine
heranwachsende Tochter sei; Sie erkennen nun selbst an, daß ihr
Betragen gut und richtig ist.«

		Das Stiftsfräulein erkannte grundsätzlich niemals an, daß sie
sich geirrt habe, sie zog es daher vor, von etwas anderem zu
sprechen. »Ich betrachte es als eine besonders gütige Fügung der
Vorsehung, Frau Schwägerin, daß dieser cher
comte sein Domizil gerade in Ihrem Hause aufschlagen mußte.
Sie haben den Sohn und Erben verloren – wer könnte besser
prädestiniert sein, die Lücke auszufüllen, als ein junger Mann von
so vornehmer Geburt, so tadelloser Vergangenheit, so eleganter
Turnüre? Attachieren Sie ihn für immer an Ihr Haus, geben Sie ihm
Sohnesrechte! Er scheint eine Inklination für unsere liebe Kleine
zu haben; sicher würde er der konvenabelste Gatte für sie, der
würdige Erbe Ihrer Güter sein!«

		»Halten Sie ein!« sagte Frau v. Fiedler mit Nachdruck. »Ich
wünsche dergleichen nie wieder zu hören. Mein Gatte und mein Vater
waren echte deutsche Männer, nie soll ihr Erbe an einen Ausländer
übergehen, der unserem Vaterlande, unserem Glauben fremd ist. Ich
werde nach allen noch vorhandenen Maltheims und Fiedlers forschen
lassen, um unter ihnen einen würdigen Nachfolger zu finden, denn
die Güter sollen dazu dienen, unserem Namen Ansehen und Bedeutung
zu erhalten. Meine Töchter werden in anderer Weise zu ihrem Rechte
kommen.«

		»Aber wissen Sie denn nicht, daß monsieur
le comte eigentlich ein Cousin der Maltheims ist?« rief
Fräulein Bella triumphierend. »Mich frappierte die Ähnlichkeit
seines Namens mit dem Ihrer väterlichen Familie gleich, und ich
kann mit Stolz konstatieren, daß er ein Deszendent desselben
fränkischen Geschlechts ist, von dem Ihre Ahnen abstammen. Sie
sollten wirklich einsehen, Frau Schwägerin, daß dies ein Wink des
Himmels ist.«

		Aber die Freifrau schüttelte den Kopf und sagte nichts dazu.
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Unterdessen war der Gegenstand dieser Unterhaltung müßig durch Wald
und Feld geschlendert und kam, ein Liedchen summend, durch den Park
zurück, als er hinter einem Gebüsch ein Geräusch wie von leisem
Weinen hörte. Neugierig spähte er durch die Zweige, deren
zartgrünes Laub noch keine dichte Mauer bildete, und gewahrte zu
seinem Erstaunen Gabriele, welche auf einer Moosbank saß und ihr
Tuch in die Augen drückte. Mit zwei Schritten war er neben ihr.
»Sie weinen, meine teure Cousine?« fragte er im teilnehmendsten
Ton. »Wer hat diesem zarten Herzen ein Leid angetan?«

		Das junge Mädchen trocknete sich ihre Augen und suchte sich zu
fassen. »Ach, es ist wohl töricht, daß ich weine – und doch – ich
kann nicht anders – ich habe ja meine Freundin, meine liebste,
einzige Freundin verloren!«

		»Verloren!« sagte der Graf voller Mitgefühl. »Das ist unendlich
schmerzlich. Ist die junge Dame einer plötzlichen Krankheit
erlegen?«

		»Nein, nein, Gott sei Dank, sie ist nicht tot!« rief Gabriele.
»Sie ist nur – – verlobt!«

		Obgleich bei diesem Wort ihre Tränen aufs neue flossen, konnte
ihr Gefährte doch ein belustigtes Lächeln nicht unterdrücken.
»Verlobt!« wiederholte er in heiterem Ton. »Aber, meine liebe
kleine Freundin, das ist doch ein Geschick, dem die meisten jungen
Damen unterworfen sind, und das nur wenige als ein besonderes
Unglück betrachten. Flößt Ihnen der Bräutigam Ihrer Freundin so
wenig Vertrauen ein?«

		Gabriele richtete sich auf, sie schämte sich ihrer Schwäche.
»Sie müssen mich für sehr kindisch halten,« sagte sie fester als
vorher, »aber Sie können nicht wissen, was mir das Herz so schwer
macht. Meine Freundin stand als Prinzessin immer hoch über mir;
wenn sie nun aber einen Königssohn heiratet, wenn sie später selbst
einmal den Thron besteigt, wie kann sie da noch an mich
denken?«

		»Ich glaube doch, daß ein Wesen wie Sie, mein teures Fräulein,
nie vergessen werden wird. Aber gleichviel, ich kann Ihren Kummer
jetzt begreifen und wünsche, ich könnte etwas tun, um ihn zu
lindern. Früher haben Sie mich getröstet, jetzt lassen Sie mich
Vergeltung üben; schlagen Sie ein, mein guter Kamerad, und lassen
Sie uns Freude und Leid getreulich miteinander teilen!« –

		Die Nachricht von der Doppel-Verlobung der beiden Prinzessinnen
von Mecklenburg mit dem preußischen Kronprinzen und seinem jüngeren
Bruder Ludwig erregte, wie überall in deutschen Landen, so auch in
Scharfeneck die lebhafteste Teilnahme. Fräulein Bella konnte nicht
[bookmark: page58] genug
Worte finden, um ihre Nichte zu beglückwünschen, daß sie die
Freundin einer künftigen Königin sei; über das Gesicht der blinden
Maria aber flog bei der Mitteilung ein eigentümlicher Ausdruck, den
nur Gabriele verstand: beide dachten an jene Prophezeiung im
vorigen Herbst. Der verheißene Myrtenkranz war schon zur Wahrheit
geworden, die Krone winkte in erreichbarer Nähe – sollte auch die
Dornenkrone sich einst erfüllen? – Übrigens bewies Prinzessin
Luise, daß ihr Herz groß genug sei, um neben der neuen Liebe die
alte Freundschaft treu zu bewahren; manches Brieflein kam nach
Scharfeneck geflogen und schilderte dem mitfühlenden Herzen ihr
bräutliches Glück, die hohen Tugenden ihres Verlobten, die
Liebenswürdigkeit ihres königlichen Schwiegervaters. Alle Briefe
waren voll von heiligen Vorsätzen und Entschließungen, mit denen
die hochherzige Prinzessin ihrem neuen Beruf entgegenging, der sie
auf einen so viel größeren und glänzenderen Schauplatz führen
sollte als auf den ihres stillen, friedlichen Jugendlebens.

		Der Graf trachtete seit jenem Tage eifrig danach, Gabriele auf
jede Weise zu zerstreuen und zu erheitern. Da seit dem Besuche in
Hildburghausen ihre Lehrstunden bei dem Magister nicht wieder
aufgenommen worden waren, so bat er sie, ihn Deutsch zu lehren, was
sie mit Vergnügen tat. Freilich war es keine leichte Aufgabe, denn
seine Zunge wollte sich gar nicht in die fremdartigen Laute fügen,
und er beging die wunderlichsten Mißgriffe; dennoch wurden diese
Übungen für beide die Quelle der heitersten Unterhaltung. »Fräulein
sein eine maîtresse rigoreuse,«
klagte er wohl, »Sie niemals nickt loben armes Schüler, das sich
nimmt so viele Pein mit diese diffizilen Worten.«

		»Weit gefehlt, Herr Graf!« lachte Gabriele. »Sie machen zehn
Fehler in einem Atemzuge und wollen auch noch gelobt sein? Da
müssen Sie noch ganz anderen Fleiß aufwenden!«

		» Hélas,« seufzte er, »dieser
schweren Sprack serbrecken meiner Sungen, und Fräulein nur lacken
auf meiner Schmersen!« Und Gabriele lachte wie ein fröhliches Kind
und nahm dann wieder eine ungeheuer ernste Miene an, um die
Lehrstunde fortzusetzen.

		Frau v. Fiedler sah die wachsende Vertraulichkeit zwischen ihrem
Gast und ihrer Tochter mit stiller Sorge an und überlegte
ernstlich, wie sie dem Aufenthalt des Franzosen in ihrem Hause ein
Ende machen könnte, aber es widerstrebte ihrem Gefühl von
Gastlichkeit, ihm ihre Wünsche in dieser Richtung auch nur
anzudeuten; auch konnte sie sich dem Zauber seines anmutigen und
feinen Benehmens nicht ganz entziehen. [bookmark: page59] In Fräulein Arabella aber hatte der
Graf die wärmste Freundin gefunden; beide waren unermüdlich im
Ausdenken von Unternehmungen, um das ermüdende Gleichmaß der Tage
zu verkürzen und die müßigen Stunden auszufüllen, an denen alle
beide Überfluß hatten. Waren diese Vergnügungen eigentlich auch
einfacher Art, beschränkten sie sich auch meist auf kleine Ausflüge
in die nächste Umgegend oder harmlose Spiele daheim, so erschienen
sie doch Gabrielens unverwöhntem Sinn wie eine ununterbrochene
Kette von Freuden; die Tage und Wochen vergingen ihr wie im Fluge,
und sie fragte sich manchmal mit einem Gefühl von Reue, wie es
möglich sei, so bald nach dem Tode des geliebten Bruders so viel
Genuß am Leben zu finden. Zuweilen wunderte sie sich auch, ihren
Gast so sorglos und froh zu sehen, während in seinem Vaterlande der
blutige Schrecken regierte und seine angebetete Königin noch immer
in harter Gefangenschaft schmachtete; aber sie wagte es nicht,
diese Gedanken auszusprechen, denn Tante Bella hatte es ihr zur
heiligen Pflicht gemacht, dem Emigranten jede trübe Erinnerung zu
ersparen.

		Die getreue Dienerschaft des Hauses hatte längst ihre
Beobachtungen gemacht und ausgetauscht; es verdroß sie, daß der
fremde Graf es sich hier so heimisch machte, und daß Pierre sich so
übermütig gebärdete, als ob er und sein Herr die zukünftigen
Gebieter von Scharfeneck wären. »Ihr alle kennt diesen feinen
Grafen noch nicht einmal so wie ich,« sagte Franz, als er eines
Abends mit Fanny in Mamsell Jettchens Stube saß und alle eifrig
über diese Sachen sprachen, »aber ich habe ihn mehr als einmal
bedient, wenn er Pierre mit Briefen fortgeschickt hatte. Ich habe
nicht darüber sprechen mögen, denn ein rechter Diener muß über die
Eigenheiten seiner Herrschaft schweigen wie das Grab, aber einmal
geht einem das Herz doch über. Ist das ein wunderlicher Herr! In
einem Augenblick ist er so gut wie ein Kind, und im nächsten erhält
man einen Fußtritt, wenn man seine Wünsche nicht gleich errät. Das
ist wie trockner Zunder, im Nu flackert's in die Höhe, und wenn's
auch nicht lange brennt oder sehr weh tut, so hat man doch den
Schrecken weg. Und was braucht solch ein eleganter Franzose nicht
alles! Du lieber Gott! Ich kann nie mehr über unser altes gnädiges
Fräulein lachen, denn die hat doch nicht die Hälfte all der
Töpfchen und Näpfchen, all der Pinsel und Bürsten nötig, die der um
sich stehen hat. Der will ein Soldat sein? Der hat wohl nie im
Lager gelegen und eine Schlacht geschlagen, sonst hätte er sich all
den Krimskrams längst abgewöhnt. Da war doch unser gnädiger Herr –
Gott hab' ihn selig – ein ganz anderer Mann und unser lieber Junker
Gerhard dazu!«
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»Ja,« sagte Mamsell Jettchen, »diese welschen Herren mögen sehr
feine Leute sein, für unsereinen aber passen sie nicht. Gott
bewahre unser liebes Fräulein in Gnaden vor solcher Zierpuppe und
uns davor, daß hier je ein windiger Franzose das Regiment führen
sollte!« –

		Während die Hausgenossen sich so mit allerlei Gedanken
beschäftigten, schien der, welcher die Hauptrolle darin spielte,
gänzlich unbekümmert in den Tag hineinzuleben. Aber wenn er in sein
Zimmer kam, nahm sein lächelndes Gesicht einen ganz andern Ausdruck
an; dann warf er sich müde und unmutig auf das Sofa und reckte und
dehnte sich wie einer, der eine allzu schwere Last getragen hat. »
Mon Dieu, quel ennui!« gähnte er oft
in verzweifeltem Ton. »Wie soll ich die tugendhafte Atmosphäre
eines deutschen Hauses noch länger ertragen!« Dann starrte er lange
in die Luft oder wanderte mit gekreuzten Armen im Zimmer auf und
ab. »Es bleibt mir nichts anderes übrig,« seufzte er am Schlusse
seiner Überlegungen, »es muß geschehen! Aber ehe ich mich so ganz
ins Joch spannen lasse, muß ich noch einmal hinaus und das freie,
lustige Leben früherer Tage in vollen Zügen genießen. Ach, wer gibt
mir das Geld dazu?«

		Eines Tages wurde Pierre mit Briefen fortgeschickt; als er nach
zehn Tagen zurückkehrte und seinem Herrn ein Antwortschreiben
brachte, geriet derselbe in sehr gute Laune. Doch nahm er eine
ernste Miene an, als er bei der Hausfrau erschien, um ihr
mitzuteilen, daß wichtige Depeschen von hohen Freunden ihn
nötigten, ihr gastliches Haus einstweilen zu verlassen. Frau v.
Fiedler nahm diese Ankündigung mit großer Befriedigung auf; sie
hoffte, er würde endlich etwas für seine Zukunft tun und
militärische Dienste bei irgendeinem Fürsten nehmen; sie bot ihm
die erforderlichen Mittel zu dieser Reise in der zartfühlendsten
Weise an, ehe er noch darum bitten konnte. Fräulein Arabella fand
plötzlich, daß sie in Quedlinburg schon dringend erwartet würde,
und beschloß daher, ebenfalls abzureisen. So blieb Gabriele auf
einmal sehr allein und hatte reichlich Zeit, über Vergangenes und
Zukünftiges nachzudenken. Würde der Graf nach Scharfeneck
zurückkehren? Nach seinen Abschiedsworten durfte sie darauf hoffen,
und sie konnte auch nicht umhin, es dringend zu wünschen, denn das
liebe alte Haus erschien ihr öde und leer ohne seine belebende
Gesellschaft. Öfter als je zuvor überfiel sie eine heiße Sehnsucht
nach dem verlorenen Bruder und der fernen Freundin und trieb ihr
mitunter die hellen Tränen in die Augen. [bookmark: page61]

	
		
		Siebentes Kapitel.

In Weimar

		Ein kleines Städtchen, eng umfriedet,

Drin ein bescheidner Herrscherthron,

Doch um ihn schaffen, unermüdet,

Die ersten Geister der Nation.

		Zu Weihnachten sollte in Berlin die
Doppelhochzeit der beiden Prinzessinnen von Mecklenburg
stattfinden, so berichtete Luise schon im September und knüpfte
daran den lebhaften Wunsch, daß die Freundin ihren Ehrentag
miterleben und ihrer Vermählung beiwohnen möchte. Gabriele las dies
ihrer Mutter vor, ohne an die Möglichkeit einer Erfüllung zu
denken, fand aber zu ihrer höchsten Überraschung, daß diese einer
Reise keineswegs abgeneigt sei. Frau v. Fiedler hatte früher
manchen Winter in Berlin verlebt, da ihr Gatte, als einstiger
Offizier Friedrichs des Großen, mit unendlicher Liebe und Verehrung
an seinem Könige hing und die Verbindung mit der Heimat eifrig
festhielt, obgleich Scharfeneck im weimarischen Lande lag. Nach
seinem Tode war sie nicht wieder in der Hauptstadt gewesen, doch
besaß sie dort noch viele Freunde und Bekannte; auch fühlte sie
sich in ihrem Herzen immer noch als Preußin und wollte die alten
Beziehungen nicht untergehen lassen.

		Man hatte in der nächsten Zeit viel zu tun, denn das Haus mußte
für eine längere Zeit bestellt werden. Immer noch war es in
Deutschland – und auch in den übrigen Ländern – sehr mühevoll, eine
Reise zu unternehmen; es gab noch wenig Kunststraßen, obgleich der
Alte Fritz in Preußen den Anfang damit gemacht hatte und einige
andere Fürsten nicht zurückgeblieben waren. Aber noch geriet die
Mehrzahl der Landstraßen nach jedem Regenguß in den trostlosesten
Zustand, noch waren die Reisewagen von schwerfälliger Bauart und
oft ohne Federn, um die furchtbaren Stöße auszuhalten, die ihnen
fortwährend zugemutet wurden; noch gehörten zerbrochene
Postkutschen und unvorbereitete Nachtlager, die jeder
Bequemlichkeit entbehrten, zu [bookmark: page62] den häufigen Abenteuern, und wer nicht
kräftig und tapfer genug war, um all diesen Unbilden zu trotzen,
der mochte lieber daheim hinter dem warmen Ofen bleiben.

		Endlich war alles geordnet und alle Vorbereitungen für eine
Abwesenheit von vielen Wochen getroffen. Der hochaufgepackte
Reisewagen – ein ehemaliges Hochzeitsgeschenk des Großvaters
Maltheim an Frau v. Fiedler –, mit vier kräftigen Pferden bespannt,
hielt vor der Tür, die Damen nahmen die inneren Plätze ein, Franz
und Fanny schwangen sich auf den hinteren Dienersitz, und fort ging
es, die holperige Dorfstraße entlang, auf der barfüßige, leicht
bekleidete Kinder mit Flachsköpfen und runden Augen das stattliche
Fuhrwerk blöde anstarrten oder schreiend und jauchzend hinterdrein
liefen.

		Die erste längere Rast ward in Weimar gehalten, wo die Freifrau
liebe Freunde besaß. Mit gespannter Erwartung sah Gabriele diesem
Aufenthalt entgegen, denn die bescheidene Hauptstadt eines kleinen
Fürstentums war zu dieser Zeit der leuchtende Mittelpunkt des
geistigen Lebens in Deutschland, der Ort, welcher eine Menge
hervorragender Männer in sich vereinte und die Augen der ganzen
gebildeten Welt auf sich zog. Äußerlich sah man dem Städtchen, das
kaum mehr als siebentausend Einwohner in einigen hundert Häusern
umfaßte, seine Bedeutung freilich nicht an; die friedliche Ilm,
welche an ihm vorüberfließt, trug statt beladener Schiffe nur
harmlose Enten auf ihrem Rücken, und die altväterischen Straßen,
welche durch Mauern, Tore und Fallgitter abgeschlossen wurden,
zeigten weder ein geräuschvolles Treiben noch großartige Kirchen
oder malerische, alte Gebäude. Nur der weit ausgedehnte Park, der
in herbstlicher Farbenpracht prangte, gab der kleinen Residenz
einen poetischen Reiz; meilenweit zog er sich hin, in freundlicher
Abwechselung von Laubmassen und grünen Wiesenflächen; eine
prachtvolle Doppelreihe schattiger Kastanien führte bis zum
Lustschloß Belvedère, ein dichtes Gehölz verbarg das winzige
Schlößchen Tiefurt, wo die Herzoginmutter den Sommer zu verbringen
pflegte.

		Der Wagen hielt vor einem apfelgrünen Hause mit spitz
zulaufendem Dach und kleinen Fenstern, welches der verwitweten
Rätin Violarius, einer entfernten Verwandten der Fiedlerschen
Familie, gehörte. Die Reisenden wurden von einer freundlichen Magd
empfangen, welche ihre Herrin entschuldigte; diese sei einige Zeit
krank gewesen und dürfe ihr Zimmer noch nicht verlassen. Nachdem
die beiden Damen den Staub der Reise abgeschüttelt hatten, wurden
sie in das behagliche Zimmer geführt, wo ihre Gastfreundin sie am
gedeckten Tische schon [bookmark: page63] ungeduldig erwartete und mit wohltuender
Herzlichkeit empfing. [bookmark: text2]F2
»Gottlob,« erwiderte sie auf die teilnehmende Frage nach ihrem
Befinden mit einer frisch und heiter klingenden Stimme, die mit dem
lebensfrohen Ausdruck ihres vollen Gesichtes harmonierte, »nun bin
ich wieder mit mir zufrieden und kann mich auf einige Wochen hinaus
leiden. Eine Weile bin ich völlig unleidlich gewesen und habe mich
gegen den lieben Gott gewehrt wie ein kleines Kind, das nimmer
weiß, was an der Zeit ist. Da konnte ich es endlich nicht länger
mit ansehen und habe mich recht ausgescholten. Ei, schäm' dich,
alte Rätin, habe ich zu mir gesagt, hast gute Tage genug gehabt in
der Welt, mußt, wenn die schlechten kommen, auch vorliebnehmen und
nicht so ungeduldig sein und böse Gesichter machen, wenn dir der
liebe Gott ein Kreuz auflegt! Da ist es denn bald besser geworden,
weil ich selbst nicht mehr so garstig war.«

		»Ich sehe mit Freuden,« sagte Frau v. Fiedler, indem sie der
alten Dame warm die Hand drückte, »daß weder die Jahre noch
gelegentliche Leiden Ihren vortrefflichen Humor angetastet haben,
der uns so oft erfreut und erquickt hat.«

		»Nein, nein, den Kopf oben behalten und Gott vertrauen ist immer
noch meine Losung, die ich jedem empfehlen kann. Und es ist recht
und gut, daß Sie sich auch wieder einmal herausgemacht haben, meine
beste Fiedlerin; es nützt nichts, sich mit seinem Kummer zu
verschließen und nur zu weinen und zu klagen. Der liebe Gott hat's
gewollt, dem können wir doch nimmermehr aus der Schule laufen!
Welch einen Schatz haben Sie noch an diesem allerliebsten
Töchterchen! Gelt, Kind, du wirst die alte Rätin auch ein wenig
lieb haben wie weiland deine Mutter, als sie noch ein junges Ding
war?«

		Sie bot Gabrielen die Hand, in welche diese freudig einschlug;
die alte Dame, die so grundverschieden von allen zu sein schien,
die sie bisher kennen gelernt hatte, gewann in wenig Augenblicken
ihr Herz. Man war bald in lebhafter Unterhaltung, von beiden Seiten
gab es viel zu fragen und zu erzählen. »Ja, Kleine,« sagte die
Rätin, »hier in Weimar gilt's, Augen und Ohren weit aufzusperren,
denn hier wimmelt es von großen Leuten, und Geist und Witz sprühen
nur so in der Luft umher. Da ist zuerst Herr v. Goethe, unser
Minister und die rechte Hand unseres durchlauchtigen Herrn, von dem
wirst du wohl schon manches gehört und gelesen haben. Der ist mein
guter Freund [bookmark: page64] und kommt hin und wieder, um ein
Stündchen mit mir zu plaudern; er sagt, ich erinnere ihn so sehr an
seine Mutter, und darauf bin ich ordentlich stolz. Dann ist da
unser Generalsuperintendent v. Herder, das ist ein mächtig
gelehrter und ernsthafter Herr, nur sind seine Predigten ein wenig
zu hoch und schwer für uns ungelehrte Leute. Auch unser lieber
Wieland ist nicht zu vergessen – ein prächtiger, alter Herr voll
Leben und Humor und mit dem besten Herzen von der Welt. Freilich,
für euch junges Volk wollen sich seine lustigen Sachen nicht alle
schicken, aber uns Alte ergötzen sie weidlich, denn uns können sie
nicht mehr schaden. Nun spricht man auch noch davon, den Professor
Schiller aus Jena herzuziehen – na, es soll mich wundern, wie sich
der Feuerkopf mit unserem Geheimrat vertragen wird! Aber ich
langweile euch mit meinem endlosen Geschwätz,« unterbrach sie sich
selbst, »haltet es der alten Frau zugute, sie sitzt oft einsam und
allein da und muß alle ihre Weisheit für sich behalten!«

		Gabriele sah fragend auf ihre Mutter, die etwas erschöpft
aussah. »Mama ist von der weiten Reise ermüdet und muß früh zur
Ruhe gehen,« sagte sie, »aber ich bin es nicht im mindesten, und
wenn Sie mir erlauben, noch ein Stündchen bei Ihnen zu sitzen, dann
höre ich Ihnen gar zu gern zu.«

		Die Rätin strich liebkosend über ihre Wangen. »Deine Augen sehen
freilich noch gar nicht schläfrig aus, Kleine, und wenn du Lust
hast, erzähle ich dir noch manches von unserem guten Weimar. Habe
ich doch über vierzig Jahre hier gelebt und viel gesehen – ich
komme mir manchmal wie eine lebendige Chronik vor.«

		Gabriele begleitete ihre Mutter in das Gastzimmer, überzeugte
sich, daß es ihr an nichts fehle und die treue Fanny in der Nähe
sei, und kehrte dann zurück; sie war sehr begierig, noch mehr von
den Menschen und den Verhältnissen zu hören, für die sie schon
lange ein lebhaftes Interesse fühlte. »Wenn ich nur einmal Herrn v.
Goethe sehen könnte!« sagte sie mit Wärme. »Nur ganz von fern
natürlich, ich möchte nur wissen, wie der Mann aussieht, der so
himmlische Sachen wie den Egmont und die Iphigenie schreiben
kann!«

		»Nichts leichter als das, mein Kind; wir dürfen nur ins Theater
gehen, wo er fast täglich ist, da kannst du ihn dir ganz
ausführlich von hinten und von vorn beschauen. Ich hoffe nur, sie
geben morgen etwas Lustiges, denn ich bin gern lustig und sehe die
Leute um mich her auch lieber lachen als weinen. Also abgemacht,
morgen gehen wir ins Schauspiel.«

		[bookmark: page65]
»Sie sind sehr gütig,« sagte Gabriele hocherfreut, »ich habe noch
nie eine Komödie gesehen, außer einem Puppenspiel auf dem Jahrmarkt
in Eisenach. Aber sind Sie auch schon wohl genug, um auszugehen,
Frau Rätin? Ich hoffe nur, Sie werden sich keinen Schaden tun, um
mir einen Gefallen zu erweisen.«

		»Sei ohne Sorgen, mein süßes Mädchen; das Sehen und Hören
strengt mich gar nicht an. Theater und Musik sind immer mein
Gaudium gewesen, ich weiß wenig anderes, was mich so froh macht.
Und froh möchte ich sein, solange ich lebe! Siehst du, Kind, das
ist die größte Gnade, die mir der liebe Gott verliehen hat: es ist
noch keine Seele, wes Standes, Alters und Geschlechts sie auch sein
mochte, mißvergnügt von mir gegangen, und das kommt daher, weil ich
selbst immer von Herzen vergnügt bin.«

		»Aber wie ist das möglich?« fragte Gabriele nachdenklich. »Mir
scheint das Leben so viel Rätsel aufzugeben, an denen man sich
vergeblich den Kopf zerbricht – wie kann man da immer sorglos und
heiter sein?«

		»Ach, Kind, spinne dich nur nicht in solche trübselige Gedanken
ein! Ich kenne freilich viele Menschen, die gar nicht glücklich
sind, und die sich das arme bißchen Leben blutsauer machen, aber an
all dem Unmut trägt das Schicksal nur die geringste Schuld: in der
Ungenügsamkeit liegt gewöhnlich der ganze Fehler! Man muß es nur
verstehen, die kleinen Freuden zu genießen und keine großen zu
verlangen. Ich für meine Person suche keine Dornen auf, sondern
hasche nach jeder Blüte; sind die Türen niedrig, so bücke ich mich;
kann ich den Stein nicht aus dem Wege räumen, so gehe ich um ihn
herum, und so finde ich alle Tage etwas, das mich freut. Mach' es
auch so, Kleine, es wird dich nicht gereuen!«

		»Ich will es versuchen«, erwiderte Gabriele. Die heitere
Lebensauffassung der alten Frau, die in ihrem langen Leben sicher
manches Leid erfahren hatte, gefiel ihr, und es erschien ihr wohl
der Mühe wert, in vorgerückten Jahren noch so fröhlich zu sein und
so erfrischend auf andere zu wirken, wie ihre neue Freundin. »Aber
sagen Sie mir, Frau Rätin,« fuhr sie, zu ihren vorigen Gedanken
zurückkehrend, lebhaft fort, »waren Sie schon in Weimar, als der
junge Herr Goethe hier einzog?«

		»Ei freilich, ich erinnere mich noch wie heute des Aufsehens,
das seine Erscheinung hervorrief. Wir hatten eben seinen Werther
gelesen, über seine Leiden geweint und für die reizende Lotte
geschwärmt – und nun ging er selbst über uns auf wie ein Stern, im
Glanz seiner jugendlichen Schönheit. Ich sage dir, Kind, solch
einen Mann haben [bookmark: page66] meine Augen all mein Lebtag nicht zum
zweitenmal gesehen! Die Leute meinten, es läge wohl an seinem
aparten Anzug und ahmten ihn nach, aber es lag nicht an dem blauen
Frack mit den goldenen Knöpfen, an den gelben Lederhosen und
Stulpenstiefeln – die konnten sie alle anziehen, aber es sah keiner
darin so prächtig aus wie er. Es konnte ihm auch keiner
widerstehen, nicht Mann noch Frau; zuerst schüttelten sie wohl die
Köpfe und meinten, solch ein Betragen sei bei Hofe noch nicht
dagewesen, aber böse konnte ihm keiner sein, nicht einmal die
Herzogin Amalie, die doch anfangs sehr erzürnt auf ihn war, weil er
in einem übermütigen Büchelchen ihren lieben Wieland schlimm
verspottet hatte. Und was für ein Leben brachte er in unsere stille
Stadt! Da waren im Winter die Schlittschuhfeste auf dem
Schwanenteich; ringsum war alles mit Lampen und Fackeln hell
erleuchtet, die Musik spielte, die Raketen stiegen zum dunkeln
Himmel auf, die Herzogin und ihre Damen, maskiert wie zur
Faschingszeit, fuhren in Stuhlschlitten umher, die ganze vornehme
Welt tummelte sich auf dem Eise; dazwischen aber flog der Goethe
dahin wie ein junger Gott, und aller Blicke waren auf ihn
gerichtet.« [bookmark: text3]F3

		»Ich hätte ihn sehen mögen«, sagte Gabriele mit glänzenden
Augen.

		»Ja, Kind, du hättest deine Freude daran gehabt wie wir alle«,
versetzte die Rätin. »Und dann das Liebhabertheater, das er in Gang
brachte! Solche Aufführungen sieht man nicht oft in der Welt, denn
wenn sonst das leichte Völkchen der Komödianten nicht in besonderer
Achtung steht, so waren hier die Schauspieler Herzöge, Prinzen und
hochgestellte Damen und Herren, sogar die Herzoginmutter
verschmähte es nicht, mitzuwirken. Manchmal habe ich ihnen
zugesehen, denn sie spielten meist im Freien, bald in Ettersburg
mitten im Walde, oder in Tiefurt, da, wo die Ilm die Krümmung
macht, oder in Belvedère zwischen den hohen Hecken, welche die
Kulissen vorstellten. Gott, was war es für ein Leben voll Übermut,
voll Witz und Heiterkeit! Zuweilen trieben die beiden, Goethe und
der junge Herzog Karl August, es freilich ein bißchen arg mit all
der Genialität, aber dabei vergaßen sie das Land nicht, sondern
erledigten alle Geschäfte pünktlich und sorgfältig, so daß die
Lästerzungen ganz verstummen mußten.«

		»Kennen Sie auch die beiden Fürstinnen?« fragte Gabriele, »Mama
spricht davon, mich ihnen vorzustellen.«

		[bookmark: page67]
»Ich kenne beide«, nickte die alte Dame. »Vor der Herzoginmutter
darfst du dich nicht fürchten, die ist auch eine von denen, die
gern vergnügt sind und lustige Gesichter um sich sehen mögen. Sie
ist sehr klug und liebt die Unterhaltung mit gescheiten Männern
über alles, aber dabei hat sie eine harmlose Freude an Spiel und
Tanz und ist nicht ein bißchen steif und hochmütig. Einmal habe ich
sie gesehen, wie sie mit sieben Freunden auf einem Leiterwagen aus
Tiefurt kam; unterwegs hatte ein Regenguß sie überfallen, und sie
hatte sich Wielands grünen Überrock angezogen. Das sah drollig
genug aus, aber es störte sie gar nicht. Ganz anders ist die junge
Herzogin Luise, die Gemahlin unseres regierenden Herrn; die ist ein
wenig kalt und streng in ihrem Benehmen, aber eine wahrhaft große
und gütige Seele, vor der jedermann nur Respekt haben muß. – Aber
was höre ich? Da schlägt wahrhaftig schon die Bürgerstunde, und ich
sitze und schwatze noch immer! Nun aber keine Silbe mehr – gute
Nacht, Kleine, morgen ist auch noch ein Tag zum Plaudern!«

		Die folgenden Tage verflossen den Reisenden bei verschiedenen
Besuchen und bei Besichtigung der Weimarer Sehenswürdigkeiten,
deren es freilich nicht allzuviele gab. Die Krone blieb immer der
Park, in seinen Hauptteilen eine Schöpfung Goethes, welche schon
allein genügt hätte, um ihm ein bleibendes Andenken bei seinen
Mitbürgern zu sichern. Man machte die beiden Damen besonders auf
das Borkenhäuschen aufmerksam, das an einer malerischen Stelle,
unweit der rauschenden Ilm, unter einer Gruppe herrlicher Bäume
steht; es war ursprünglich, nach Goethes Angaben, als Überraschung
für die Herzogin errichtet, dann aber ein Lieblingswohnsitz ihres
hohen Gemahls geworden. Von Holz erbaut, mit Baumrinde bedeckt,
kaum zwanzig Fuß im Geviert, lehnt sich das Hüttchen an einen
Felsen, rohe Holzstufen führen zu der Galerie hinauf, die es rings
umgibt. In dem einzigen inneren Raum, der zugleich Schlaf- und
Studierzimmer, Speise- und Konferenzsaal war, hatte der Herzog Karl
August manchmal monatelang ganz allein gehaust, wenn er dem Zwang
der Hofetikette entrinnen wollte; hier verhandelte er über die
wichtigsten Angelegenheiten mit dem Kammerdirektor und verlebte
köstliche Stunden mit dem Freund Goethe, den er aus seinem
Gartenhause durch verabredete Zeichen herbeirufen konnte. Still und
friedlich lag das Haus des großen Dichters dem kleinen Asyl seines
fürstlichen Herrn gegenüber; die Stadt war durch dichte Bäume dem
Blick entzogen und störte die beschauliche Einsamkeit nicht, in die
das Geläute der Kirchenglocken, [bookmark: page68] die Musik der Kasernen und der Schrei der
Pfauen im Park nur gedämpft hineinklang. Hier hatte Goethe sieben
Jahre lang Sommer und Winter hindurch gewohnt, und als ihm später
der Herzog ein Haus am Frauenplan schenkte, zog er sich noch oft in
sein geliebtes Gartenhaus zurück [bookmark: text4]F4 und verschloß, wenn er ganz ungestört sein wollte,
sämtliche Türen und Brücken, die nach der Stadt hinführten, so daß
seine Freunde klagten, sie könnten nur mit Hilfe von Dietrichen und
Brechstangen zu ihm gelangen.

		»Denkt euch meinen Ärger,« sagte die Rätin, als die beiden Damen
das Mittagessen bei ihr einnahmen, »da läßt der Geheimrat heute mir
zum Possen den Egmont aufführen!«

		»O, das hat er gewiß mir zuliebe getan!« rief Gabriele fröhlich;
»denn den Egmont zu sehen war gerade mein sehnlichster Wunsch! Aber
warum sind Sie damit nicht zufrieden, liebe Frau Rätin? Finden Sie
das Stück nicht auch ganz wundervoll?«

		Die alte Dame hob in komischem Entsetzen die Hände auf. »Bleibt
mir mit euern Tragödien vom Leibe,« sagte sie ganz entrüstet,
»schön zu lesen mögen sie sein, aber soll ich dazu ins Theater
gehen, um mir mit Fleiß das Herz zerreißen zu lassen? Ich, die ich
nur den Frohsinn liebe und allem Traurigen so weit aus dem Wege
gehe, wie ich kann? Ich will, wenn's sein muß, den Teufel
verschlingen, ohne ihn lange zu begucken, aber ihn mir just
aufsuchen und mich mit Gewalt traurig stimmen lassen – dafür danke
ich! Morgen geben sie Figaros Hochzeit von Mozart; da will ich mit
euch hingehen, das ist eine göttliche Musik, die einem das Herz
erquickt.«

		»Also Opern werden hier auch gegeben?« fragte Frau v. Fiedler.
»Ich wußte gar nicht, daß die hiesige Bühne einen so umfassenden
Spielplan hätte.«

		»Ei gewiß! Unser Geheimrat ist ein Tausendsasa, und seit er vor
drei Jahren die Leitung unseres neuen Theaters übernahm, hat er das
Unmögliche möglich gemacht. Die Schauspieler müssen alle auch
Sänger sein, den Chor stellt das Gymnasium in seinen größeren
Schülern. Da gibt's denn freilich viel Zank und Streit, und die
beiden Direktoren, der vom Theater und der von der Schule, liegen
sich oft in den Haaren, weil der eine die jungen Leute zu Proben
und Aufführungen, der andere zum Lernen und Studieren haben will.
Aber der Goethe läßt nicht mit sich scherzen, der setzt immer sein
Stück durch und kommandiert seine Leute [bookmark: page69] wie ein General seine
Soldaten. Ich sage euch, da darf keiner mucksen, und wer es
versucht, dem bekommt es schlecht; die Männer schickt er auf die
Wache, wenn sie widerspenstig sind, den Frauenzimmern gibt er
Stubenarrest und stellt ihnen eine Schildwache vor die Tür.«

		»Da mögen sie aber recht schlecht auf ihn zu sprechen sein und
ihm sein Amt sehr schwer machen«, meinte Gabriele.

		»Keineswegs,« versetzte die Rätin, »sie hängen doch an ihm wie
an einem Vater, dessen schwere Hand man wohl manchmal fühlt, und
den man doch von Herzen liebt und verehrt. Es laufen ihm auch die
besten Talente zu, und man sagt, es wären viele unserer
Schauspieler guter Leute Kinder, die unter einem anderen Namen
auftreten, weil sie durch den Zauber des Namens Goethe
unwiderstehlich gelockt werden.«

		Die alte Dame ließ ihre Gäste wirklich allein ins Theater gehen,
gab ihnen aber einen kundigen Begleiter mit, einen älteren Herrn,
der ihnen über alle hervorragenden Persönlichkeiten Aufschluß geben
sollte. Kraft ihres adeligen Namens erhielten sie Plätze im ersten
Rang, den der Adel mit eifersüchtiger Strenge für seine Angehörigen
allein beanspruchte. Es waren erst wenige Menschen in dem
Musentempel versammelt, aber das war Gabrielen gerade recht; so
hatte sie Muße, sich alles genau zu betrachten und die Ankommenden
zu mustern. »Sehen Sie dort den Sessel im Parterre, mein Fräulein?«
fragte der dienstfertige Begleiter. »Das ist der Sitz des
Geheimrats v. Goethe, von dem aus er Bühne und Zuschauerraum mit
seinem Jupiterblick beherrscht. Bitte, wenden Sie Ihre Augen
rechts; dort, in der dritten Loge von hier, ist eben Frau v. Stein
erschienen, die berühmte Freundin unseres großen Dichters. Und dort
links treten gerade die fürstlichen Damen ein; die kleinere mit der
edlen Haltung und dem freundlichen Gesicht ist die Herzoginmutter
Amalie, das etwas verwachsene Dämchen hinter ihr ist Fräulein v.
Göchhausen, ihre vertraute Hofdame, in jüngeren Jahren ein
neckischer Kobold voll Witz und Laune und eine große Verehrerin
Goethes. Kennen Sie den allerliebsten Scherz, den sich einst – es
ist freilich lange her – Serenissimus und sein junger Freund mit
ihr machten? Sie hatte eines Abends ihre Gebieterin verlassen und
ging mit einem Lichte in der Land die Treppe zu ihrem Zimmer
hinauf; plötzlich verlischt das Licht, aber sie geht ruhig weiter,
sie kennt ja die Örtlichkeit ganz genau. Sie erreicht den oberen
Korridor und tastet an der Wand entlang, sie fühlt und sucht –
vergebens, die Tür will sich nicht finden. Erschrocken, verwirrt,
von unheimlicher Ahnung ergriffen, tappt sie wieder hinab, aber
alles schläft bereits, niemand kommt ihr zu Hilfe. Wohl eine Stunde
lang läuft [bookmark: page70] sie auf dem Gange hin und her, halb tot
vor Kälte und Angst – endlich klärt sich das Rätsel auf: der Herzog
und Herr Goethe hatten heimlich die Tür ausnehmen und die Öffnung
vermauern lassen!« [bookmark: text5]F5

		»Ein seltsamer Scherz«, meinte Gabriele kopfschüttelnd, »ich
möchte lieber nicht der Gegenstand solcher Neckereien sein. Aber
sehen Sie nur, was sind das für fragwürdige Gestalten, die dort in
hellen Haufen ins Parterre eindringen? Wie wüst sehen sie aus! Ganz
mit Staub bedeckt und mit solcher Fülle von Haar und Bart versehen,
daß man glauben könnte, sie hätten ein Gelübde abgelegt, nie ein
Schermesser an ihr Haupt zu bringen.«

		»Das sind Studenten, die zu Fuß oder zu Pferde aus Jena
herübergekommen sind, um der Theatervorstellung beizuwohnen.«

		»Wirklich? Das sind künftige Gelehrte, Pastoren und hohe Beamte?
Sie sehen mehr aus, als gehörten sie zu Schillers Räubern.«

		»Der Most braust und schäumt und wirft seltsame Blasen auf, mein
Fräulein, aber wenn die Gärung vorüber ist, wird ein klarer,
stärkender Wein daraus. So werden aus wilden Jünglingen oft
tüchtige Männer. Aber sehen Sie, da ist Herr v. Goethe, nun wird
die Aufführung gleich beginnen.«

		Mit tiefer Ehrfurcht betrachtete Gabriele den Mann, der durch
seine Werke schon so oft ihr Herz gerührt, ihre Seele erhoben und
mit Begeisterung erfüllt hatte. Sie sah eine stattliche Gestalt von
aufrechter, etwas steifer Haltung vor sich, mit einem schönen Kopf,
in dem die mächtige Stirn und die großen, strahlenden Augen sofort
einen bedeutenden Eindruck machten. Alles grüßte ihn ehrerbietig,
sogar die wilden Studenten, die sich gegen das übrige Publikum
wenig höflich zu betragen schienen. Goethe dankte nur mit vornehmer
Neigung des Kopfes, ließ einen Augenblick seinen Adlerblick prüfend
im Hause umherschweifen und gab dann das Zeichen zum Beginn. Der
Vorhang ging auf, und bald nahm die Darstellung des Egmont alle
Sinne und Gedanken des jungen Mädchens gefangen.

		»Das sind nun die schlimmen Folgen«, sagte die Rätin, als beim
Abendessen Gabriele ihr still und in sich gekehrt gegenüber saß und
auf ihre Fragen nur einsilbige Antworten gab, »die Augen trübe vom
Weinen, das Herz von Traurigkeit beschwert, keine Lust zu
gemütlicher Unterhaltung und eine Neigung, alle Menschen, die diese
tränenvolle Stimmung nicht teilen, für herzlose Barbaren zu halten
– und das soll ein Vergnügen sein!«

		[bookmark: page71] »O
nein, so schlimm steht es nicht!« rief Gabriele errötend. »Bitte,
verzeihen Sie meine Unart! Größer als die Traurigkeit ist doch die
Erhebung; mir scheint, als wäre ich noch nie so hoch über alles
Kleinliche und Niedrige erhaben gewesen wie eben jetzt! O, welch
ein Genius wohnt in diesem wunderbaren Mann! Er hat unsere Herzen
ganz in seiner Gewalt, er kann sie rühren und fortreißen, wie es
ihm gefällt!«

		»Hast recht, mein Kind!« nickte die alte Dame; »so hab' ich's
auch mehr als einmal empfunden, als ich noch jünger war. Ich will
deine Rührung auch nicht schelten, sie steht dir gut, und junge
Leute können sich den Luxus gestatten, Tränen um erdichtete Leiden
zu vergießen, weil sie noch wenig wirkliche kennen. Aber es wird
mir eine Lust sein, dich morgen in den Figaro zu führen; da sollst
du einmal hören, wie dieser Liebling der Götter und Menschen,
dieser sangeslustige Mozart, die Herzen zu laben versteht.«

		Wenn die Rätin sich auf den Eindruck gefreut hatte, den das
unsterbliche Meisterwerk auf das empfängliche Gemüt ihres jungen
Gastes ausüben würde, so sah sie sich in ihren Erwartungen nicht
getäuscht. Man hatte in Scharfeneck viel Musik gemacht, geistliche
und weltliche; der Magister spielte selbst Klavier und Geige und
gab seinen Zöglingen gründlichen Unterricht darin. Neben den
Kompositionen älterer Meister hatte man auch manches schöne Stück
von Haydn, Mozart und Gluck gespielt und gesungen, und selbst der
verwöhnte Comte de Malthême hatte mit Vergnügen diesen
Hauskonzerten zugehört und seinen Bariton in die jugendlichen
Stimmen hineintönen lassen. Aber auf die Flut von Wohllaut, wie sie
in Figaros Hochzeit strömt, war das Landkind doch nicht
vorbereitet; sie lauschte mit ganzer Seele, und hatte das gestrige
Trauerspiel sie still gemacht, so sang sie heute schon auf dem
Rückwege all die süßen Melodien nach und konnte gar kein Ende
finden, um ihrer Mutter, die zu Hause geblieben war, ihr Entzücken
zu schildern.

		Die Tage in Weimar vergingen nur zu schnell; Gabriele schwelgte
in all den ungewohnten Genüssen, in Theater, Konzerten und dem
Verkehr mit vielen Menschen. Auch die Vorstellung bei den beiden
Herzoginnen war viel angenehmer abgelaufen, als sie gefürchtet
hatte; bei beiden war Frau v. Fiedler sehr huldvoll aufgenommen
worden, denn sie und ihr Gatte hatten in früheren Zeiten oft bei
Hofe verkehrt und standen dort noch im besten Andenken, das sich in
freundlichem Wohlwollen auf die Tochter übertrug. Die
Herzoginmutter hatte beide Damen aufgefordert, sie einen Abend ganz
zwanglos zu besuchen, sie [bookmark: page72] erwarte einige gute Freunde, darunter
Goethe und Wieland. Wie klopfte Gabrielens Herz bei dem Gedanken,
mit so berühmten Männern an einem Tische zu sitzen, sie reden zu
hören, wohl gar selbst mit ihnen zu sprechen!

		Es war nur ein kleiner Kreis, der sich in den Gemächern der
hohen Frau zusammenfand; das flackernde Kaminfeuer machte einen
behaglichen Eindruck, denn die Abende wurden, trotz des
herbstlichen Sonnenscheins, der die Tage erleuchtete, schon kühl
und winterlich. Eine lebhafte, geistvolle Unterhaltung flog von
Mund zu Mund, aber Gabriele hörte nur mit halbem Ohr zu, ihre
Blicke waren fortwährend auf die Tür gerichtet, durch welche Goethe
eintreten sollte. »Der Geheimrat war im Kabinett meines Gatten,«
sagte die Herzogin Luise, »die Herren hatten Geschäfte zu
besprechen und wollten dann zusammen herüberkommen.« Aber statt
ihrer erschien ein Kammerjunker mit der Meldung, Serenissimus hätte
wichtige Depeschen aus Frankreich erhalten und bäte, sein und Herrn
v. Goethes Nichtkommen zu entschuldigen.

		»Wie ärgerlich!« sagte die Herzoginmutter; »ich hoffe, es ist
kein neues Unheil geschehen. Dieses unselige Volk hat uns schon so
viele Schrecknisse bereitet, daß wir wahrlich genug daran haben.
Haben Sie nicht gehört, lieber J., was vorlag?« wendete sie sich an
den jungen Mann.

		»Der Konvent hat am 13. Oktober die Königin Marie Antoinette vor
sein Tribunal gestellt und zum Tode verurteilt,« erwiderte der
Kammerjunker mit tiefem Ernst, »das Urteil ist an demselben Tage
vollzogen worden.«

		Ein unwillkürlicher Ausruf des Entsetzens entfuhr den Anwesenden
bei dieser Schreckenskunde; dann senkte sich ein tiefes, banges
Schweigen auf die Gesellschaft herab. Herzogin Amalie hatte ihre
Augen mit der Hand bedeckt, nach einer langen Weile blickte sie
auf, ihr Antlitz war bleich vor Erregung. »Wer hätte nicht seit
seiner Jugend vor der Hinrichtung Karls des Ersten geschaudert«,
sagte sie mit bebenden Lippen, »und zu einigem Troste gehofft, daß
dergleichen furchtbare Szenen sich nicht abermals ereignen könnten!
Nun aber wiederholt sich alles, greulicher und grimmiger, bei dem
gebildetsten Nachbarvolke wie vor unseren Augen, Tag für Tag,
Schritt für Schritt. Unsere Heere, welche ausgezogen waren, um den
König und seine Familie zu retten, konnten in seinen Prozeß nicht
eingreifen, die Vollstreckung seines Todesurteils nicht hindern!
[bookmark: text6]F6 Dies aber ist der
Höhepunkt des [bookmark: page73] Entsetzlichen: eine Frau, eine Königin,
eine deutsche Kaisertochter wird zum Schafott geschleppt, und ihr
Haupt fällt unter dem Beil der Guillotine! – Meine Freunde, ich
glaube, jeder von uns wird das Bedürfnis fühlen, nach dieser
Nachricht in die Stille zu gehen und mit sich allein zu bleiben.
Ich will Sie nicht aufhalten, leben Sie wohl für heute.«

		In tief gedrückter Stimmung empfahlen sich die Gäste; manch
einen mochte die unheimliche Ahnung beschleichen, daß der
unersättliche Dämon der Revolution, wenn er daheim kein Blut mehr
fände, um sich daran zu berauschen, sich auf die Nachbarn werfen
würde, um seinen Durst zu löschen. Frau v. Fiedler fühlte sich bis
in die Tiefen ihrer Seele erschüttert, der Tod der Königin rief ihr
den ihres Sohnes in schmerzlicher Lebhaftigkeit zurück. Auch
Gabriele war tief ergriffen und unsäglich betrübt; es kam ihr
plötzlich wie ein unbegreiflicher Leichtsinn vor, daß sie gelacht,
gescherzt und ihr Leben genossen hatte, als ob die Welt im tiefsten
Frieden läge. Was würde der Graf v. Malthême zu diesem Ausgang
seiner heißgeliebten Königin sagen? War dieser grausame Mord einer
wehrlosen Frau nicht eine noch größere Schmach für Frankreich, ein
noch herberer Vorwurf für die Fürsten Europas als selbst der Tod
des Königs? Aber freilich hatte der liebenswürdige Franzose auch
nichts anderes zu tun gewußt, als die Hände in den Schoß zu legen
und müßig abzuwarten, was die Zukunft bringen würde. Arme,
unglückliche Königin! Aller Vorzüge ihrer Stellung beraubt, von
allen Freunden verlassen, von ihren Kindern mit ausgeklügelter
Grausamkeit getrennt, mit schändlichen Anklagen überhäuft, war ihr
nichts übriggeblieben, als die innewohnende Majestät des Weibes und
der erhabene Heldenmut der Christin, welche selbst ihren
entmenschten Richtern Achtung und Ehrfurcht abgenötigt hatten!

		So schloß der Aufenthalt in Weimar mit einem schrillen Mißklang,
und vergebens versuchte die Rätin, die trübe Stimmung ihrer Gäste
hinwegzuscherzen. Wenige Tage später nahmen sie Abschied von der
freundlichen Frau und der Musenstadt und setzten ihre Reise fort,
die nach verschiedenen Unterbrechungen ihr Ziel in Berlin fand.
[bookmark: page74]
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		Achtes Kapitel.

Hochzeit im Königshause

		Wo ist auf Erden eine Braut

So gut, so hold, so rein wie diese?

Aus tausend Herzen jubelt's laut:

»Sei uns willkommen! Hoch Luise!«

		Seit vierzehn Tagen weilten die Fiedlerschen
Damen in der Hauptstadt, und erst allmählich hatte Gabriele sich in
das dortige Leben hineingefunden, das anfangs verwirrend und
betäubend auf sie gewirkt hatte. Weimar war ihr schon wie die Welt
erschienen, eine Welt voll Schönheit und Geist, voll Leben und
Bewegung, aber wie still und klein war es gegen das großartige
Berlin, das schon damals 120 000 Einwohner zählte, und an
dessen Verschönerung nun schon eine Reihe von Herrschern gearbeitet
hatte. Die hohen Häuser, die vielen Paläste, das rege Treiben auf
den Straßen, der Glanz der königlichen Theater, das riesige
Königsschloß – das alles wollte mit einem anderen Maßstabe gemessen
werden als die bescheidene Residenz an der Ilm, deren Bedeutung
allein auf geistigem Gebiete lag. Auch die Menschen erschienen ihr
lange nicht so liebenswürdig und umgänglich wie die gemütlichen
Thüringer; die abweichende Mundart, das steifere, formvollere
Benehmen muteten sie fremd an, und sie empfand oft ein Heimweh nach
den gewohnten Verhältnissen.

		Die Stadt füllte sich immer mehr mit Fremden aus aller Welt
Enden, welche durch die bevorstehenden Feste herbeigezogen wurden;
Frau v. Fiedler hatte daher ihre Wohnung in einem Privathause
genommen, wo sie mehr Ruhe fand als in den überfüllten Gasthäusern.
In einem bescheidenen Stübchen unter dem Dache wohnten einige
Frauen, welche Gabrielens Aufmerksamkeit erregten, obgleich sie
sich wenig blicken ließen. Nur an jedem Morgen verließen zwei
Gestalten in tiefer Trauerkleidung das Haus, um sich nach der
nahegelegenen katholischen Kirche zu begeben, offenbar Mutter und
Tochter; die ältere trug einen dichten Schleier, doch lag in ihrer
Haltung etwas Würdevolles und Vornehmes; die jüngere, ein
liebliches Wesen, kaum so alt wie Gabriele, trippelte zierlich
[bookmark: page75] und
anmutig mit gesenktem Blick neben der Mutter her, konnte es aber
doch nicht lassen, auf dem Rückwege manchmal die schwarzen Augen
aufzuschlagen und sich ein wenig in der Welt umzusehen. Von ihrer
Wirtin erfuhren Fiedlers, daß die Einwohnerinnen Französinnen
seien, welche vor einem Jahre hier eingezogen wären, in äußerster
Anspruchslosigkeit lebten und sich schlechtweg Durand nennten. Die
eine der jungen Damen müsse wohl fremd sein, denn sie sei fast
niemals zu sehen.

		Der Schleier des Geheimnisvollen, der diese Frauen umgab, reizte
Gabrielens Neugier und Teilnahme; vielleicht waren es auch
Flüchtlinge, die einmal bessere Tage gesehen hatten. Aus zufälligen
Begegnungen auf der Treppe und gelegentlich gewechselten Worten
hatte sich eine Art von Bekanntschaft mit der Jüngeren gebildet,
und Gabriele war glücklich, als sie diese eines Abends bewogen
hatte, bei ihr einzutreten und ihr, in Abwesenheit ihrer Mutter,
ein Stündchen Gesellschaft zu leisten. Während die zierlichen
Finger Margot Durands eifrig beschäftigt waren, künstliche Blumen
aus Wachs und Stoff zu formen, plauderte sie mit französischer
Lebhaftigkeit, und es hielt nicht schwer, sie zur Mitteilung ihrer
Erlebnisse zu bringen. »Wir lebten so glücklich auf unserem Gut im
schönen, sonnigen Süden,« erzählte sie, »als plötzlich der Sturm
der Revolution über uns hinbrauste; in der ganzen Gegend erhoben
sich die Bauern mit bewaffneter Hand; mein geliebter Papa, der sie
beruhigen wollte, verlor dabei sein Leben. Voll Angst und Schrecken
floh Mama mit uns, meiner Schwester Virginie und mir, nach Paris,
um sich unter den Schutz ihres Bruders und ihrer Mutter zu stellen.
Ach, wie schnell sollten diese Stützen zerbrechen! Der furchtbare
Aufstand des zehnten August raubte meinem Onkel das Leben, bald
danach warf man meine Großmutter ins Gefängnis, weil sie einen
eidgetreuen Priester beherbergt hatte und sich von ihm die Messe
lesen ließ. Glücklicherweise starb sie, ehe noch die Mörder Hand an
ihr ehrwürdiges Haupt gelegt hatten. – Wieder flohen wir, diesmal
nur von einer einzigen treuen Seele, unserer alten Juliette,
begleitet; später gesellte sich noch ihr Sohn zu uns, der uns
zuredete, uns nach Berlin zu wenden. Mama schenkte ihm volles
Vertrauen und übergab ihm alles, was sie von ihrem Vermögen noch
gerettet hatte – eines Morgens war er verschwunden, und unser Geld
dazu, beide sollten wir niemals wiedersehen. Nun standen wir
gänzlich mittellos in der fremden Stadt und hätten hungern müssen,
hätte sich nicht Virginie der Wachsblumen erinnert, deren
Anfertigung sie im Kloster erlernt hatte. Juliette, die hier
Verwandte hat, suchte uns Abnehmer [bookmark: page76] dafür, und zum Glück schienen sie
den Berlinern sehr zu gefallen, wir haben viele Bestellungen und
können wenigstens unser Leben fristen.«

		»Arme, arme Margot!« sagte Gabriele mit Tränen des Mitgefühls in
den Augen; »Sie sind noch so jung und haben schon so viel Jammer
erlebt!«

		»Ach, ich komme mir oft gar nicht mehr so jung vor!« erwiderte
die andere seufzend; »wenn einem so viel schreckliche Bilder vor
Augen stehen, wird man vor der Zeit alt! Und doch bin ich noch
nicht so schlimm daran wie meine arme Mutter und meine Schwester!
Mama wird in ihrem Leben nie wieder lachen und froh sein, sie hat
zu Fürchterliches erfahren, und Virginie leidet nicht nur
bitterlich unter dem rauhen, nordischen Klima, das sie ganz an das
Zimmer fesselt, sie trägt noch einen besonderen Kummer im Herzen.
Seit ihrer Kindheit war sie mit dem Enkel unseres Nachbars verlobt;
seit ich denken kann, betrachtete man die beiden als ein Paar. Sie
hoffte ihn in Paris zu finden – aber er war verschwunden, niemand
wußte etwas von ihm, und sie betrauert auch ihn als einen
Toten!«

		Ehe Gabriele antworten konnte, wurde an die Tür geklopft; es war
die alte Juliette, welche Margot zu ihrer Mutter rief. Die jungen
Mädchen schieden mit herzlichem Gruß und sprachen die Hoffnung aus,
einander bald wiederzusehen. Aber Madame Durand schien einen
näheren Verkehr nicht zu wünschen, denn Margot ließ sich nicht
wieder bei Fiedlers sehen, und wenn Gabriele sie auf der Treppe
ansprechen wollte, warf jene alsbald einen scheuen Blick nach oben,
als würde sie auf verbotenen Wegen ertappt, und huschte schnell
hinauf. Gabriele aber mußte oft an Margots Erzählung denken; dies
war ein neues Bild von dem unaussprechlichen Elende, welches die
Revolution über Frankreich gebracht hatte! Wie achtungswert
erschienen diese Damen, die sicher von vornehmer Herkunft waren und
in reichen Verhältnissen gelebt hatten, und die hier für ihr
tägliches Brot arbeiteten, statt sich, wie so viele andere, von
ihren Standesgenossen ernähren zu lassen. Wer war tapferer, diese
zarten Frauen – oder der Graf v. Malthême? Sollte er vielleicht
etwas von Virginiens Verlobtem wissen? War es denkbar, daß er es
selbst wäre? Der Gedanke, so abenteuerlich er auch war, verfolgte
Gabriele unablässig und ließ ihr keine Ruhe. –

		Je näher Weihnachten herankam, um so lebendiger wurde es in
Berlin, und unter seinen Bewohnern machte sich eine steigende
Aufregung bemerkbar; sollte doch der Heilige Abend nicht nur der
königlichen Familie, sondern dem ganzen Lande, und in erster Linie
der [bookmark: page77]
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Hauptstadt, ein köstliches Christgeschenk bringen: eine künftige
Landesmutter, von deren Schönheit, Liebenswürdigkeit und Güte man
sich nicht genug erzählen konnte. Am einundzwanzigsten Dezember
trafen die beiden fürstlichen Schwestern im Geleit ihrer Großmutter
in Potsdam ein, wo sie von den verlobten Prinzen herzlich begrüßt
und von der Bürgerschaft festlich empfangen wurden. Sechzehn
Postillione bliesen ihnen in der Residenz des großen Friedrich den
ersten Willkomm entgegen; berittene Scharen in den preußischen und
mecklenburgischen Farben, darunter das Schlächtergewerk in braunen
Röcken, goldenen Achselbändern, roten Atlaswesten und befiederten
Tressenhüten, holten den Wagen mit den Bräuten ein. Als der frühe
Abend hereinbrach, leuchteten alle Fenster in hellem Lichtschein
auf, als wären es lauter glänzende Augen, welche die holden
Erscheinungen mit frohem Lächeln begrüßten.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Beim Einzug der Kronprinzessin.



		Hell und sonnig brach der folgende Tag an, man spürte nichts von
winterlicher Kälte, der schöne Herbst mit seiner klaren Beleuchtung
schien noch einmal zurückgekehrt zu sein. Welch ein buntes Gewimmel
erfüllte die Straßen der Hauptstadt! Bis zum Dorfe Schöneberg war
die jubelnde Volksmenge hinausgeströmt, um im Gefolge der
Prinzessinnen zurückzufluten; Zünfte und Korporationen in ihren
althergebrachten Kostümen, Bürgersöhne in altdeutscher Rittertracht
und königliche Garden in höchster Gala waren in endloser Reihe
aufgestellt und setzten sich an die Spitze des bräutlichen Zuges.
Wie jugendlich und lieblich sahen die beiden Fürstinnen aus, denen
man all diese Huldigungen entgegenbrachte! Wie gewann besonders
Prinzessin Luise die Herzen des Volkes durch den seelenvollen
Blick, die gütigen Worte, mit denen sie die verschiedenen
Ansprachen erwiderte.

		Ungestüm klopfte Gabrielens Herz, als sie endlich der geliebten
Freundin ansichtig wurde; auf einer Tribüne, die unter den Linden,
in nächster Nähe des mächtigen Triumphbogens, für auserwählte
Zuschauer errichtet war, hatte sie schon stundenlang ihrem
Erscheinen entgegengeharrt. Nun hielt endlich der goldene Galawagen
ganz nahe an ihrem Platze still; sie sah, wie aus der Schar der
vierzig Bürgertöchter, die in weißen Kleidern, mit grünen Kränzen
im Haar, die Prinzessinnen erwarteten, ein anmutiges Kind
hervortrat, um ein Festgedicht zu sprechen; wie Luise, dem raschen
Zuge ihres bewegten Herzens folgend, sich zu der Kleinen
niederbeugte, sie in ihre Arme schloß und küßte. Sie gewahrte
deutlich den entsetzten Blick der Oberhofmeisterin bei diesem
Verstoß gegen die strenge Etikette, aber auch die freudige
Zustimmung [bookmark: page79] auf den Gesichtern der Umstehenden, und
sie blickte mit zärtlichem Stolz auf die junge Fürstin, deren
warmherziges, rein menschliches Auftreten die Begeisterung von
Tausenden erweckte, und die doch ihrem Herzen so nahestand und sie
Freundin nannte.

		Der König hatte befohlen, bei den Hochzeitsfeierlichkeiten
seiner Söhne die Räume des Schlosses weit zu öffnen und so viele
Zuschauer wie möglich einzulassen; er hätte am liebsten seine ganze
Hauptstadt eingeladen, Zeuge der glücklichen Familienfeste zu sein,
welche seinem Hause zwei holde Frauengestalten zuführten. Den
Fiedlerschen Damen hatte man Plätze im Weißen Saale angewiesen, der
an diesem Tage als Kapelle diente, wo sie dem feierlichen Vorgang
in unmittelbarer Nähe beiwohnen konnten. Am 24. Dezember, um 6 Uhr
abends, versammelten sich alle Prinzen und Prinzessinnen in den
Gemächern der Königin, wo Prinzessin Luise, in schweren
Silberbrokat gekleidet, mit der Diamantenkrone des Hausschatzes zur
königlichen Braut geschmückt wurde. Von dort ging der Hochzeitszug
nach dem Weißen Saale, in dessen Mitte sich der kostbare
Thronhimmel von Purpursamt mit goldgestickten Kronen über dem
Brautaltar erhob. Der Oberkonsistorialrat Sack, der den Kronprinzen
getauft und konfirmiert hatte, traute das Brautpaar; in dem
Augenblick, da er ihre Hände für Zeit und Ewigkeit zusammenfügte,
erscholl im Lustgarten der Donner der Kanonen und verkündete der
harrenden Menge, daß der Ehebund geschlossen sei, welcher nicht nur
den beiden Verlobten, sondern dem ganzen Lande zum reichen Segen
werden sollte.

		Zwei Tage später erfolgte die Vermählung des Prinzen Ludwig mit
Prinzessin Friederike, und man stritt sich unter den Zuschauern,
welcher der beiden Bräute die Krone der Schönheit und Anmut
gebühre. Aber wessen Blick nicht nur auf der Oberfläche haften
blieb, der konnte nicht darüber im Zweifel sein, daß aus den Zügen
der älteren Schwester die edlere, höher geartete Seele spreche, daß
aus diesen blauen Augen ein tiefer angelegtes Gemüt hervorleuchte.
Aus keinem Herzen vielleicht stiegen inbrünstigere Gebete für das
Glück der Kronprinzessin empor als aus dem Gabrielens; sie liebte
Luise mit tiefer, leidenschaftlicher Innigkeit, sie freute sich der
allgemeinen Bewunderung, die jene erregte, und doch fühlte sich
ihre Seele oft von unendlicher Wehmut beschlichen. Wenn sie ihre
angebetete Freundin als strahlenden Mittelpunkt eines glänzenden,
reich geschmückten Kreises sah, wenn sie beobachtete, wie alle
Augen an ihr hingen, wie sich die Vornehmsten des Landes danach
drängten, ein Wort, einen Blick von ihr zu erhaschen, dann fragte
sie sich voll Traurigkeit: »Was [bookmark: page80] kann ich ihr jetzt noch sein? Sie ist in
den Kreis der Höchsten dieser Erde eingereiht, und ich bin nur ein
verschwindender Punkt in dieser großen Welt – wie kann sie noch
Teilnahme für mein kleines Leben behalten?« Dann traten ihr,
inmitten der Entfaltung der größten irdischen Pracht und
Herrlichkeit, die Tränen in die Augen, und sie sehnte sich hinweg
aus diesem rauschenden Gewühl, in dem die Freundin alles und sie
nichts bedeutete.

		Als sie in später Nacht von einem glänzenden Ballfest bei der
Königin zurückkehrten, strömte Gabriele alle diese Empfindungen in
das Ohr ihrer Mutter aus. Frau v. Fiedler ließ sie ruhig ausreden
und strich ihr nur mit sanfter Hand über die glänzenden Locken,
welche durch keinen Puder entstellt wurden. »Mein geliebtes Kind,«
sagte sie endlich in mildem Ton, »du erfährst nur, was wir
Sterblichen alle lernen müssen: daß keine irdische Liebe ohne Leid
ist, daß jedes starke Gefühl seine Schmerzen und Täuschungen in
sich trägt, die wir hinnehmen müssen wie die Dornen an der duftigen
Rose. Aber wie die Rose der schönste Schmuck des Sommers bleibt, ob
auch manchmal ihr Dorn uns blutig ritzt, so bleibt die Liebe doch
die höchste Zierde unseres Lebens, die zarteste Blüte unseres
Gemüts, auch wenn wir manche Träne darum vergießen. Halte darum für
alle Zeit fest, was du einmal mit warmem Gefühl ergriffen hast! Und
noch eins mag dich trösten: auch eine Königin kann treue Freunde
brauchen, auch für sie mag einmal eine Zeit kommen, wo es ihr ein
Balsam ist, ihren Kummer an einer Freundesbrust auszuweinen. Möge
Luise dich nicht vergebens rufen, wenn sie deiner bedarf.«

		Es durchschauerte Gabriele bei diesen Worten – wieder erklang
jene Prophezeiung von der Dornenkrone in ihrem jungen Herzen!
Dennoch fühlte sie sich durch den Zuspruch der geliebten Mutter
wunderbar erhoben und erneuerte im tiefsten Innern das Gelübde
unwandelbarer Liebe und Treue, das sie einst der Freundin gegeben
hatte. –

		So ging das alte Jahr zu Ende, und als das neue begann, rüstete
sich Frau v. Fiedler zur Heimreise. Wie sehnte sie sich nach den
gewohnten Umgebungen, nach der Ruhe und Stille des eignen Hauses
und regelmäßiger Tätigkeit! Gabriele teilte alle ihre Gefühle, sie
schied ohne Bedauern von Berlin und den Freuden der großen Welt,
die sie hier zum erstenmal gekostet hatte. Unter den
Abschiedsbesuchen, welche die beiden Damen machten, war auch einer
bei Frau v. Voß, der kronprinzlichen Oberhofmeisterin, mit der Frau
v. Fiedler von früher her befreundet war. Die alte Dame hatte schon
in ihrer Jugend dem preußischen Hofe angehört und drei Herrscher
auf dem Königsthron [bookmark: page81] gesehen; nach dem Tode ihres Gatten hatte
sie sich auf ihre Güter zurückgezogen und geglaubt, ihr Leben liege
abgeschlossen hinter ihr, als der dringende Wunsch Friedrich
Wilhelms des Zweiten sie zur Hüterin höfischer Sitte in dem jungen
Haushalt seines ältesten Sohnes bestellte. Wohl hatte sie sich
anfangs gesträubt, die verantwortliche Stellung anzunehmen, aber
ihr königlicher Freund wollte von keiner Weigerung wissen, und die
unendliche Liebe und Hingebung, mit der sie von alters her an ihrem
Königshause hing, hatte zuletzt alle Bedenken überwunden. Sie
wohnte im kronprinzlichen Palais zu ebener Erde, und mit einem
eigentümlichen Gefühl betrat Gabriele das Haus, in dem ihre
geliebteste Freundin ihre Heimstätte gefunden hatte.

		Die Oberhofmeisterin empfing ihre Gäste mit Herzlichkeit; halb
träumend hörte das junge Mädchen dem Gespräch der beiden älteren
Damen zu, das sich bald um die Kronprinzessin bewegte. »Ja, sie ist
wirklich anbetungswürdig,« sagte Frau v. Voß, »so gut und reizend
zugleich, und der Kronprinz ist ein so redlicher, vortrefflicher
Mann, daß man ihm das seltene Glück einer solchen Ehe, den Besitz
eines solchen Engels innig gönnen kann.«

		Hier unterbrach ein eintretender Lakai die Unterhaltung mit der
Meldung, daß Ihre Königliche Hoheit, die Kronprinzessin, Fräulein
v. Fiedler zu sprechen wünsche. Welche Freude! Mit glühenden Wangen
folgte Gabriele dem Diener und fand sich einige Minuten später von
Luisens Armen umschlungen. Sie waren ganz allein; noch einmal
fielen alle Unterschiede des Ranges, alle Formen der Etikette zu
Boden, noch einmal waren sie nichts als zwei junge, warmherzige
Wesen, die sich innig liebten und rückhaltlos vertrauten. Das waren
glückliche Augenblicke, und diese kurze Stunde war die schönste und
teuerste Erinnerung, die Gabriele aus ihrem Berliner Aufenthalt
mitnahm. [bookmark: page82]

	
		
		Neuntes Kapitel.

Unverhofft

		Blick' auf, du trauernd Mutterherz,

Heut nimmt ein Ende deine Not;

In Wonne wandelt sich dein Schmerz,

Und Leben blüht dir aus dem Tod.

		Es war ein frischer, fröhlicher Wintertag, an
welchem Frau v. Fiedler nach dreimonatiger Abwesenheit wieder in
Scharfeneck ankam; der Amtmann hatte den Damen bis Eisenach einen
vierspännigen Schlitten entgegengeschickt, und unter lustigem
Schellengeläut flogen sie pfeilschnell über die glatte Fläche
dahin. Gabriele klatschte vor Freude in die Hände, als sie die
Berge und Wälder der Heimat wiedersah, die im hellen Sonnenschein
in ihren schimmernden Schneemänteln dastanden, als hätten sie sich
zu ihrem Empfange besonders geschmückt. Und nun tauchte der
Kirchturm von Tannenrode auf, nun durcheilten sie die Dorfstraße
und bogen bald darauf in die Allee ein, die zum Schlosse führte.
Wie vertraut sah das alles aus! Mit welchem Zauber begrüßte das
eigene Heim die Reisenden! Das ganze Dienstpersonal, der Amtmann
und der Magister standen mit frohen Gesichtern vor der Tür, die
Ebnerschen Knaben riefen Hurra, die unzertrennlichen Kleinen, Dora
und Amtmanns Lotte, jauchzten vor Lust, und selbst das stille
Antlitz der blinden Maria drückte die innigste Freude aus. Ja, es
lohnte sich, in die Welt hinauszufliegen, schon allein um die Wonne
der Heimkehr zu genießen!

		Als die Hausgenossen sich um den Mittagstisch versammelten,
stellte sich noch einer zur Begrüßung ein: der Comte de Malthême.
Die Mutter machte ein sehr erstauntes, die Tochter unwillkürlich
ein sehr erfreutes Gesicht bei seinem Anblick. »Wo kommen Sie
plötzlich her, Herr Graf?« riefen beide zugleich.

		»Ich habe verschiedene deutsche Höfe bereist,« erwiderte er,
indem er Frau v. Fiedlers Hand ehrerbietig an seine Lippen zog und
die von Gabriele mit sanftem Druck festhielt; »man war ungemein
freigebig mit [bookmark: page83] den schönsten Verheißungen, aber während
ich auf ihre Erfüllung warte, zog es mich unwiderstehlich zurück in
das traute Asyl, das meinem Herzen so unaussprechlich teuer
geworden ist. Darf der Heimatlose hoffen, auch diesmal die gütige
Aufnahme zu finden, die einst dem Todkranken in so beglückendem
Maße zuteil wurde?«

		»Sie sind uns allezeit ein willkommener Gast, bis Sie eine
bessere Stätte gefunden haben«, versetzte die Freifrau herzlich;
sie konnte in diesem Augenblick nur an die Pflicht der
Gastfreundschaft denken.

		»Meine kleine Freundin hat mir noch mit keinem Wort gesagt, daß
sie sich freue, mich wiederzusehen«, sprach Malthême bei Tische zu
Gabriele, aber so gedämpft, daß die andern es nicht hören
konnten.

		»Finden Sie mich immer noch so klein, Herr Graf?« fragte sie
dagegen. »Mir scheint, als müßte ich ein großes Stück gewachsen
sein; ich komme mir auch viel älter vor, so viele Menschen habe ich
kennen gelernt, so viele Erfahrungen gesammelt, so sehr meinen
engen Gesichtskreis erweitert. Man kommt nicht als dasselbe Kind
zurück, wenn man eine Weile in der großen Welt gelebt hat.«

		»In der Tat, Fräulein Gabriele, Sie haben sich sehr verändert,«
sagte der Franzose, indem er seine Nachbarin erstaunt betrachtete,
»Sie sind eine große Dame geworden, aber ich wünschte, Sie hätten
das alte, warme Kinderherz für Ihre Freunde mitgebracht.«

		»Ich hoffe es«, erwiderte sie ernst. »Aber sagen Sie, Herr
Graf,« fuhr sie in leichtem Tone fort, »haben Sie meinem Unterricht
Ehre gemacht? Haben Sie unterwegs Deutsch gesprochen, und hat man
Sie auch verstanden?«

		»O Mademoiselle, wie oft und dankbar habe ich Ihrer Güte
gedacht! Man war entzückt von meinem Deutsch, man beneidete mich um
meinen trefflichen Lehrmeister, man wünschte einen ähnlichen Vorzug
genießen zu dürfen!«

		»Ich fürchte, das waren Schmeichler, die es mit der Wahrheit
nicht allzugenau nehmen,« lachte das junge Mädchen, »trauen Sie
ihnen nicht zu sehr, M. le
comte!«

		Sie konnte den Augenblick kaum erwarten, mit ihm über Virginie
Durand zu sprechen, aber die Sache war zu zart, um es vor den Ohren
anderer zu tun, sie mußte dazu mit ihm allein sein. Die Gelegenheit
fand sich bald; Malthême forderte sie zu einer Schlittenfahrt auf,
wozu der helle Sonnenschein und die weiten Schneeflächen höchst
verlockend einluden. Sie war gern dazu bereit, erbat sich aber von
ihrer Mutter [bookmark: page84] die Begleitung der kleinen Dora. Fröhlich
plaudernd fuhren sie dahin, der Graf lenkte selbst die Rosse und
hatte sogar den Stallknecht abgelehnt, der sonst hinten auf der
Pritsche zu sitzen pflegte.

		»Ich habe in Berlin einige Landsmänninnen von Ihnen kennen
gelernt, Emigranten aus dem südlichen Frankreich«, fing Gabriele
entschlossen an. »Ist Ihnen eine Familie Durand bekannt?«

		Der Franzose verneinte. »Vielleicht haben die Damen einen
anderen Namen angenommen,« fuhr sie fort, »sie haben viele
schmerzliche Verluste erlitten und lebten in tiefer
Zurückgezogenheit von ihrer Hände Arbeit. Ich bewundere von Herzen
den tapferen Mut, mit dem so zarte Wesen wie Virginie und Margot
ihr schweres Schicksal ertragen.«

		Gabriele warf bei diesen Worten einen prüfenden Seitenblick auf
ihren Nachbar und glaubte auf seinem Gesicht eine gewisse Bewegung
zu bemerken. »Margot erwähnte des Verlobten ihrer Schwester, mit
dem sie von klein auf versprochen sei,« redete sie weiter, »und wie
sehr die Ungewißheit über sein Schicksal ihr Herz bedrücke. Ich
hoffte, Sie würden vielleicht die Familie kennen und etwas von dem
Bräutigam wissen.«

		Der Graf sah ernst vor sich hin und trieb die Pferde zu noch
schnellerem Laufe an. »Ich bedaure, Ihre menschenfreundliche
Absicht nicht fördern zu können,« sagte er endlich kühl, »der Name
Durand ist mir völlig unbekannt. Übrigens, mein Fräulein, denken
Sie sich die Sache ganz anders, als sie in Wirklichkeit ist. Es
kommt bei uns nicht selten vor, daß man Kinder in zartem Alter
füreinander bestimmt, falls die äußeren Umstände eine Vereinigung
der Familien wünschenswert machen. Von einer Herzensneigung kann
dabei natürlich nicht die Rede sein, doch wird der Gedanke mit den
Beteiligten groß und erhält endlich die Bedeutung eines Schicksals,
dem man nicht entfliehen kann; bleiben die Verhältnisse dieselben,
so wird zu passender Zeit ein Ehebund daraus. Aber wohl gemerkt:
wenn die Verhältnisse sich nicht ändern! Denn Gleichheit ist die
eigentliche Grundlage der Vereinigung. Wenn Mademoiselle Durand ihr
Vermögen verloren hat, so wäre es eine Torheit, an der Verlobung
festzuhalten, und unsere jungen Damen sind in der Regel viel zu
verständig, um solchen romantischen Grillen nachzuhängen.«

		»Wie frostig das klingt!« sagte Gabriele unwillig; »sind denn
Liebe und Treue Worte, die in Frankreich keinen Klang, keine
Bedeutung haben?«

		»In dieser Beziehung können wir in der Tat noch viel von unseren
deutschen Nachbarn lernen«, versetzte der Graf seufzend, und in
seinem weichsten Tone fuhr er fort: »Sie sind schon einmal meine
Lehrmeisterin [bookmark: page85] gewesen, teuerste Cousine; wollen Sie
mich auch in dieser Lektion als Ihren dankbaren Schüler annehmen?
Wollen Sie mich lehren, Liebe und Treue auf deutsche Weise zu
halten?«

		Er suchte ihr ins Gesicht zu sehen, das sie verwirrt von ihm
abwandte; in demselben Augenblick gab es einen Ruck, der Schlitten
schlug um und schüttete seine Insassen in den tiefen Schnee aus,
während die erschreckten Pferde mit dem leichten Gefährt
davonjagten. Der Franzose war zuerst auf den Beinen; er wollte
Gabriele aufhelfen, aber sie rief ihm zu, er möchte die Flüchtlinge
zu fangen suchen, und gehorsam eilte er hinter ihnen drein, während
sie sich und die zappelnde und schreiende Dora aus den Pelzen und
Decken befreite, in die beide fest eingehüllt waren. Sie fühlte
gleich, daß sie unverletzt sei, die Kleine aber war auf einen Stein
gefallen und fühlte große Schmerzen an der Stirn. Gabriele
beruhigte sie durch Liebkosungen und sanftes Zureden, sie drückte
Schnee auf die Beule und sah sehnsüchtig der Rückkehr des
Schlittens entgegen, denn es wäre unmöglich gewesen, mit dem Kinde
zu Fuß nach Hause zu gelangen. Endlich hörte sie die Schellen
läuten, unbeschädigt kam das Fuhrwerk zurück, der Graf half den
Schwestern einsteigen und erging sich in beredten Entschuldigungen
seines Ungeschicks. Gabriele hatte das Kind auf ihren Schoß
genommen und fest an sich gedrückt; sie versicherte, daß die kleine
Wunde nichts auf sich habe und der Schrecken sicherlich ganz
unschädlich sei; in ihrem Herzen segnete sie den Zufall, der sie
einer augenblicklichen Antwort auf eine merkwürdige Frage überhoben
hatte.

		Die beiden Damen saßen an demselben Abend mit ihrem Gaste am
Kamin und tauschten ihre beiderseitigen Reiseerlebnisse aus, als
der Amtmann ins Zimmer trat – eine so ungewöhnliche Erscheinung zu
dieser Stunde, daß alle drei befremdet aufblickten. »Was bringen
Sie, lieber Ebner?« fragte Frau v. Fiedler. »Hoffentlich keine
schlimme Kunde?«

		»Nein – o nein – im Gegenteil! – eine gute, aber sehr
überraschende – erschrecken Euer Gnaden nicht – es ist etwas
Großes, Unerwartetes geschehen.«

		Der alte Mann rang nach Luft, augenscheinlich befand er sich in
höchster Erregung. »Was haben Sie nur, mein alter Freund?« sagte
die Freifrau gütig. »Mit guter Botschaft braucht man doch nicht so
hinter dem Berge zu halten?«

		»Ich möchte Sie nur vorbereiten, gnädigste Frau Baronin, – es
ist jemand angekommen – den Sie wohl kaum erwarten – von fern her –
ein lang entbehrter ...«

		[bookmark: page86]
Schon während der letzten Worte hatte sich die Tür ein wenig
geöffnet, als ob dort jemand lausche, jetzt ward sie aufgerissen,
ein junger Mann trat herein und kam mit hastigen Schritten auf die
Gruppe zu. »Mutter!« rief er, und es klang halb wie Jauchzen und
halb wie Schluchzen; er sank auf seine Knie nieder und schlang
seine Arme um die geliebte Gestalt. Frau v. Fiedlers Augen hatten
sich weit geöffnet, sie blickten starr, als sähe sie einen Geist,
jeder Blutstropfen war aus ihrem Gesicht gewichen; sie wollte die
Hände erheben, aber sie sanken schlank herab. »Gerhard!« stöhnte
sie und fiel ohnmächtig in ihren Stuhl zurück.

		»Ich habe sie getötet!« schrie der Ankömmling auf; »o ich
Unseliger, warum mußte ich sie so überraschen!«

		»Nein, nein, mein Bruder,« tröstete Gabriele, der die Tränen aus
den Augen stürzten, »sie lebt, sie kommt wieder zu sich! Hat sie
den Schmerz um deinen Tod ertragen, wie sollte die Freude über dein
Leben ihr verderblich sein?« Sie badete die Stirn der Ohnmächtigen
mit kaltem Wasser und hielt ihr ein Riechfläschchen dar; nach
wenigen Sekunden kehrte das entflohene Bewußtsein zurück. »Habe ich
geträumt?« flüsterte die Mutter, während ein glückseliges Lächeln
ihre Lippen umspielte, »oder hat Gott das Opfer wirklich nicht
gefordert? Hat er mir meinen Isaak zurückgegeben?« Sie schlug die
Augen auf und blickte in das teure Antlitz, das sie nie
wiederzusehen gehofft, dessen Verlust sie mit tausend bitteren
Tränen beweint hatte. »O mein Sohn, mein Sohn, darf ich es denn
glauben? Du lebst? Du bist gesund? Ich halte dich wieder in meinen
Armen?«

		Es waren selige Augenblicke; eng hielten Mutter und Kinder sich
umschlungen und feierten die Rückkehr des Totgeglaubten mit süßen
Liebkosungen und heißen Dankgebeten. Der Graf hatte längst gefühlt,
daß er hier überflüssig sei, und sich leise davongeschlichen; auch
der Amtmann war still hinausgegangen. Aber nun gab es ein Geräusch
vor der Tür, eilige Tritte, flüsternde Stimmen, Lachen, Weinen,
schüchternes Klopfen, alles zusammen drängte sich endlich an das
Ohr der Glücklichen. »Herein, herein!« riefen sie mit froher
Stimme, und die gesamte Dienerschaft des Hauses brach wie ein Strom
ins Zimmer, der Magister und Maria hatten sich dazugesellt – alle
wollten mit eigenen Augen sehen, ob die wunderbare Mär Wahrheit, ob
ihr lieber junger Herr wirklich zurückgekehrt sei. Das war ein
Jubeln und Preisen, ein Händeküssen und Umarmen! Jeder wollte sich
selbst überzeugen, daß der Sohn des Hauses leibhaftig vor ihm
stehe. Es dauerte lange, bis die stürmischen Wogen aufgeregter
Freude sich wieder verlaufen hatten; Frau v. Fiedler [bookmark: page87] mußte endlich einen
allgemeinen Rückzug gebieten, auch Gabriele ward zur Ruhe
geschickt. Gerhard aber führte seine Mutter in ihr kleines Kabinett
und schloß die Tür zu.

		»Nun setze dich hier in deinen Lehnstuhl, mein Mütterchen,«
sagte er mit ernster Zärtlichkeit, »und laß mich zu deinen Füßen
sitzen wie in der Jugendzeit, wenn ich dir alle meine Fehler und
Torheiten berichtete und du mir Absolution erteiltest. O, wie habe
ich mich oft nach dieser Stelle gesehnt, wie drückend und schwer
war es mir, fernzubleiben; wie hat mich der Gedanke gepeinigt, daß
du mich verloren glauben müßtest, daß ich diesem teuern,
liebreichen Herzen so viel Kummer bereitete!«

		»Und warum ließest du nichts von dir hören, mein Sohn? Warum
schriebst du nicht wenigstens, wenn du nicht selbst kommen
konntest? Und was konnte dich so lange von der Mutter
fernhalten?«

		»Viele Monate hindurch war jede Botschaft unmöglich,« erwiderte
er, »mein Leben war täglich in dringender Gefahr, nur die tiefste
Verborgenheit konnte mich retten. Später hätte ich wohl schreiben
können – aber was ich dir zu sagen hatte, das konnte kein Brief
fassen, das konnte ich dir nur Auge in Auge aussprechen. Mutter –
ich komme nicht allein zurück – ich bringe dir eine Tochter und
einen Enkel mit – mein Weib und meinen Sohn!«

		»Gerhard!« rief Frau v. Fiedler in namenlosem Erstaunen. »Du? –
noch so jung, noch unmündig – du hast dich verheiratet? – ohne mein
Wissen, ohne meinen Segen?!«

		»O Mutter, wenn du wüßtest, wie beides mir gefehlt hat! wie es
mir das Herz abgedrückt hat, den wichtigsten Schutt meines Lebens
ohne deine Billigung zu tun! Darum eben konnte ich es dir nicht
schreiben, du hättest die zwingende Notwendigkeit nie begreifen
können. Höre mich an!

		»Walter wird dir erzählt haben, daß ich in Paris deine
Jugendfreundin, Madame Clémence Matthieux, wiederfand. Als an einem
jener schrecklichen Septembertage, die ein unauslöschlicher
Schandfleck auf dem französischen Namen bleiben werden, fanatische
Jakobiner in die Versammlung königstreuer Männer einbrachen, in der
auch ich mich befand, und die Teilnehmer mit wilden Flüchen und
Kolbenstößen vor sich hertrieben, gelang es mir, zu entfliehen und
das Matthieuxsche Haus zu erreichen. Man nahm mich mit der größten
Freundlichkeit auf und führte mich in ein abgelegenes Zimmer, wo
ich fürs erste sicher sein würde. Aber kaum eine Stunde später kam
Marion, die junge Tochter des Hauses, schreckensbleich
hereingestürzt; man habe ihre Eltern verhaftet und wolle [bookmark: page88] [bookmark: page89] das Haus
durchsuchen; ich müsse fliehen, sie wolle mir den Weg zeigen und
mich begleiten. Wir eilten bis zum Dach hinauf, dort führte ein
schmaler Steg über eine schwindelnde Tiefe ins Nachbarhaus. Ich
weiß nicht, wie lange wir dort umherkletterten; zuletzt befanden
wir uns in einem Mansardenstübchen, in dem eine kleine, verwachsene
Person mit einer Arbeit am Fenster saß. ›Rette uns, Jeannette, wir
werden verfolgt!‹ rief Marion ihr zu; jene stand auf, öffnete, ohne
ein Wort zu sagen, eine schmale Tapetentür und wies uns in eine
halbdunkle Kammer; ich hörte, wie sie die Tür verschloß und
irgendeinen schweren Gegenstand davorschob. Stundenlang blieben wir
in diesem engen Gewahrsam, einmal vernahmen wir nebenan männliche
Schritte und eine laute Stimme; endlich ließ uns Jeannette heraus
und sagte uns, ihr Bruder, ein eifriger Anhänger Robespierres, sei
bei ihr gewesen; er habe ihr von unzähligen Mordtaten erzählt, die
schon geschehen seien und noch beabsichtigt würden; später
berichtete sie, daß auch Marions Eltern unter den Opfern seien, und
daß ihr eigner und mein Name auf der Liste der Verfemten ständen.
Das arme Kind geriet in helle Verzweiflung; sie rief, sie wolle
auch nicht mehr leben, und wollte sich aus dem Fenster stürzen –
mit Mühe hielt ich sie zurück.
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Gerhards Hochzeitsfeier.



		»Nach mehreren Tagen qualvoller Gefangenschaft sagte uns
Jeannette, wir wären bei ihr nicht mehr sicher; sie brachte uns
Kleider, wie sie die niedrigste Volksklasse trägt, und führte uns
im Schutz der Abenddämmerung zu einem Handwerker, der vor der Welt
die Rolle eines wütenden Jakobiners spielte, im Herzen aber gut
königlich gesinnt war und schon manchen Verfolgten beherbergt
hatte. Dort fanden wir eine Zuflucht in einem düsteren
Kellergewölbe, das bereits einem Priester als rettendes Versteck
diente. Zum Glück hatte ich eine ansehnliche Summe Geldes bei mir,
die ich zur Sicherheit unter meinen Kleidern getragen hatte, so
brauchten wir wenigstens nicht Not zu leiden. Aber du kannst dir
denken, liebe Mutter, wie schrecklich diese Lage für ein junges
Mädchen war! Marion hatte mir das Leben gerettet, sie selbst hatte
alles verloren; ich war ihr einziger Schutz, an mich klammerte sie
sich mit dem ganzen Ungestüm ihrer kindlich unerfahrenen Natur. Ich
fragte sie, ob sie mein Weib werden wolle, und sie willigte ohne
Bedenken ein; der Priester ließ sich bewegen, uns zu trauen. Das
war meine Hochzeit, Mutter: in einem feuchten Keller, beim Schein
einer trüben Lampe – die einzigen Zeugen der fremde Handwerker und
seine Frau, die Barmherzigkeit an uns übten! Es war mehr wie ein
Bund zum Tode als für das Leben.
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»Erst nach Wochen gelang es uns, Paris zu verlassen. Ich will dich
jetzt nicht mit der Erzählung all unserer Nöte und Gefahren ermüden
– genug, wir erreichten schließlich die belgische Grenze und waren
vorläufig in Sicherheit. Aber unsere Kräfte waren erschöpft, mühsam
schleppten wir uns in ein Hospital, wo barmherzige Schwestern uns
liebevoll pflegten. Zuerst war ich schwer und lange krank, dann
verfiel Marion in dasselbe schleichende Fieber, das sie viele
Wochen lang ans Bett fesselte. Ich konnte mich den guten Schwestern
nützlich machen, ich führte ihre Bücher, besorgte ihre Geschäfte,
und so behielten sie uns gern bei sich. Vor vier Monaten schenkte
uns Gott einen Sohn – o Mutter, welch ein Gefühl war das! Ich hielt
das kleine, hilflose Wesen in meinen Armen und bedeckte es mit
Küssen; mir schien ein neues Leben in meinem Kinde aufzugehen. Ich
hatte einen Lebenszweck, der alle meine Kräfte wachrief, ich zerriß
mit einem Schlage die dumpfe Mattigkeit, die meine Seele gefesselt
hielt! Sobald Marion ganz hergestellt war, machten wir uns auf den
Weg in die Heimat, zu dir, geliebte Mutter! Wir konnten nur in
kleinen Tagereisen vorwärts kommen, endlos dehnte sich mir die Zeit
aus; in Frankfurt ließ ich die Meinen zurück und eilte hierher, so
schnell die Postpferde mich tragen wollten. Nun weißt du, wie alles
gekommen ist, Mutter – wirst du meine Frau und mein Kind liebevoll
empfangen? Werden sie in deinem Hause, an deinem Herzen eine Heimat
finden?«

		Er blickte unruhig fragend und bittend zu ihr auf, sie aber
legte die Hände um seinen Hals, stützte ihr Haupt an das seine und
erwiderte in unendlich liebreichem Ton: »Das darf ich meinem
Gerhard nicht erst sagen, daß die Frau, die er sich erwählt, die
ihm das Leben gerettet hat, einen sicheren Anspruch an meine
zärtliche Liebe und Teilnahme hat, daß es mich unaussprechlich
verlangt, mein liebes Enkelkind an mein Herz zu drücken. Aber sage
mir eins in dieser stillen, vertraulichen Stunde, mein Sohn: liebst
du denn Marion von ganzer Seele, und bist du gewiß, daß sie dir
alles gewähren wird, was du von deiner Gattin erwarten darfst?«

		Gerhard blickte zu Boden, der Ernst auf seiner Stirn ward noch
tiefer. »Mutter,« sagte er nach einer Pause fast flüsternd, »sie
ist ein anmutiges, verwöhntes Kind; es ist wenig an ihr, was wir an
einer deutschen Frau lieben und verehren. Aber sie ist noch so
jung, kaum siebzehn Jahre, – ich hoffe alles für sie von deinem
segensreichen Einfluß und Gabrielens schwesterlichem Verkehr. Laßt
euch nur nicht gleich abschrecken, wenn euch anfangs manches fremd
erscheint: sie ist Französin durch und durch, aber es ist nichts
Böses an ihr!«
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»Ich danke dir, lieber Gerhard,« versetzte Frau v. Fiedler ruhig,
»dein Bekenntnis bleibt tief in meinem Innern verschlossen, niemand
soll davon wissen als du und ich. Und nun laß uns die Ruhe suchen;
schlafe wohl, mein geliebter Sohn, unter dem elterlichen Dach, und
Gott sei gepriesen, der dich hierher zurückgeführt hat!« –

		Erst im Lichte des folgenden Tages erkannten die Seinen die
großen Veränderungen, die mit Gerhard vorgegangen waren. Er schien
um zehn Jahre gealtert, einzelne Silberfäden zogen sich durch sein
blondes Haar, und in den einst so heiteren Augen lag ein tiefer
Ernst. Das sprach mehr als alle Worte von dem, was er erlitten
hatte. Nur zwei Tage verweilte er in der Heimat, dann trieb es ihn
zurück zu Weib und Kind. Franz und Fanny mußten ihn begleiten, der
riesige Verdeckschlitten – die Arche Noah hatten ihn die Kinder
genannt, weil er eine ganze Familie in sich faßte – wurde mit allem
vollgepackt, was zur Bequemlichkeit der Reisenden dienen konnte. In
acht Tagen durfte man die kleine Familie erwarten, und es gab in
Scharfeneck reichlich zu tun, um bis dahin alles instand zu setzen.
Der eine Flügel wurde ganz für das junge Paar eingerichtet, und
Frau v. Fiedler gab manches Stück dahin, was ihr selbst lieb und
wert war, um die Zimmer wohnlich und heimisch zu machen. Eine neue
Ausstattung war in so kurzer Frist natürlich nicht zu beschaffen,
aber als Mutter und Tochter ihr fertiges Werk mit prüfendem Blick
überschauten, da waren sie zufrieden mit dem traulichen Nest, das
sie geschaffen hatten. [bookmark: page92]

	
		
		Zehntes Kapitel.

Die junge Frau

		In Jugend und Anmut gar lieblich erblüht,

Entbehrt sie nur eines: das deutsche Gemüt.

		Hans und Max Ebner kamen in wilden Sprüngen die
Treppen herabgepoltert, welche zum Türmchen auf dem Scharfenecker
Schlosse führten; »Sie kommen! sie kommen!« riefen sie mit
schmetternder Stimme, so daß es durch alle Räume des Hauses
schallte und alles zum Empfange der Reisenden zusammenlief. Auch
Frau v. Fiedler litt es nicht im Zimmer; trotz der scharfen
Frostluft trat sie auf die Rampe hinaus und schaute erregt und
ungeduldig den Kommenden entgegen. Gabriele schlang ihr fürsorglich
einen warmen Schal um Kopf und Schultern und lehnte sich liebevoll
an sie; seit der gemeinsamen Reise fühlte sie sich ihrer Mutter
viel näher gerückt als früher und fing an zu verstehen, was in
deren Seele vorging, während sie bisher nur die immer bereite
Teilnahme für ihre eigenen Angelegenheiten bei ihr gesucht hatte.
Jetzt hielt der große altmodische Schlitten vor der Tür, der Diener
knüpfte den Vorhang los und half einer kleinen Gestalt aussteigen,
die so sehr in Pelze und Tücher eingehüllt war, daß ihr blasses,
schmales Gesichtchen mit den großen schwarzen Augen wie aus einem
grotesken Rahmen hervorguckte. Gabriele eilte ihr entgegen und
führte sie die Stufen hinauf. »Geliebte Mama! liebe Schwester,
guten Tag!« sagte die Ankommende in fremdklingendem Deutsch. Frau
v. Fiedler schloß sie in ihre Arme: »Der Herr segne deinen Eingang
in deine neue Heimat, mein geliebtes Kind!« sprach sie in tiefer
Bewegung und hielt die neue Tochter einen Augenblick an beiden
Schultern fest, um ihr in die Augen zu sehen.

		» Ah, comme il fait froid! je suis
tout-à-fait gelée!« seufzte Marion, indem sie sich vor Kälte
schüttelte.

		»Komm herein, liebe Schwester!« sagte Gabriele schnell; sie
umschlang sie und führte sie ins Haus, blieb aber auf der Schwelle
stehen: »Wo ist der Kleine?« fragte sie.
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»Die Amme bringt ihn,« erwiderte die junge Mutter, ohne sich
umzusehen, »und Gérard wird auch wohl für ihn sorgen, er hat solche
närrische Liebe für den kleinen Mann.«

		Jetzt kam Gerhard die Stufen herauf, er trug mit rührender
Sorgsamkeit ein kleines wohlverwahrtes Bündel und legte es mit
strahlendem Blick in die Arme seiner Mutter. »Da ist dein Enkel,
geliebtes Mütterchen,« sagte er mit innigem Ton, »nimm ihn an dein
treues Herz und laß ihn alle die Liebe genießen, die du deinen
Kindern so überreich gewährt hast.«

		Sie traten zusammen in das Haus ein, dort hob die Freifrau das
Tuch auf, welches das Gesicht des Kindes verhüllte, und küßte es
mit Zärtlichkeit. »Gott sei mit dir, du geliebter Knabe, und mache
dich zu einem festen Bande zwischen deiner Mutter und Großmutter!«
flüsterte sie mit Tränen in den Augen.

		»Hat er nicht ganz die Züge unserer Familie?« fragte Gerhard mit
glücklichem Lächeln; »ich weiß nicht, ob er mehr ein Fiedler oder
ein Maltheim zu werden verspricht. Er heißt René Maltheim v.
Fiedler, und ich denke, wir nennen ihn Maltus; was meinst du dazu,
Mutter?«

		Sie sah ihn dankbar an. »Das hast du recht gemacht, mein lieber
Sohn,« sagte sie sichtlich erfreut; »möchte unser Liebling seinen
Voreltern ähnlich werden und alle Tugenden beider Geschlechter in
sich vereinen! Möchte er ein echter deutscher Mann werden wie dein
und mein Vater!«

		Marion ließ sich von der Schwägerin auskleiden wie ein Kind, sie
verlangte nur nach Ruhe und Wärme nach der langen, eisigen Fahrt.
Gabriele brachte sie zu Bett und holte ihr ein warmes Getränk.
»Aber nun will ich nach dem Kleinen sehen,« sagte sie, »damit du
weißt, daß er wohl versorgt ist.« Marion hielt sie fest. »Ach laß
nur, für Bébé ist mir gar nicht bange, der hat ja seine Amme;
bleibe bei mir und laß uns noch ein wenig plaudern; ich bin so
ungern allein, und hier ist es so groß und fremd.«

		Gabriele blieb gehorsam an ihrem Bette sitzen, bis die andere
eingeschlafen war; sie betrachtete voll Teilnahme die lieblichen
Züge des jungen Wesens, das noch so wenig von der Würde einer
Mutter an sich hatte, das selbst noch so ganz ein Kind zu sein und
der Fürsorge anderer zu bedürfen schien. Sie kam sich selbst viel
älter und erfahrener vor, aber sie gelobte sich im stillen, die
neue Schwester mit aller Herzlichkeit zu lieben und ihr bei dem
Einleben in die fremden Verhältnisse eine treue Stütze zu sein.

		Die junge Frau ließ sich an diesem Tage nicht mehr sehen und
erschien [bookmark: page94] auch am nächsten Morgen nicht zur
Familienandacht, welche stets alle Hausgenossen vereinigte. »Sie
schläft noch,« sagte Gerhard entschuldigend, »sie hat noch viel
nachzuholen von der anstrengenden Reise. Auch hat sie eine unruhige
Nacht gehabt, denn unser kleiner Maltus schrie fortwährend. Ich
fürchte, liebe Mutter, wir werden eine Änderung treffen müssen,
Marion kann das Kind in solcher Nähe nicht ertragen.«

		»Armer kleiner Schelm!« versetzte seine Mutter bedauernd; »er
leidet auch wohl an den Folgen der Reise. Wie wär's, Gerhard, wenn
ich den Kleinen für die erste Zeit unter meine eigene Obhut nähme?
Seid ihr erst alle ganz eingelebt, so nimmt ihn deine Frau
zurück.«

		»Das ist ein herrlicher Gedanke, mein Mütterchen,« sagte Gerhard
hoch erfreut, »ich habe der Amme nie recht getraut, und meine
kleine Frau ist so unerfahren!«

		So siedelte das Kind in den anderen Flügel über, und die
Einrichtung erwies sich für alle Teile als so angenehm, daß niemand
mehr an eine Änderung dachte. Gerhard suchte seinen Sohn mehrmals
am Tage in den Räumen seiner Mutter auf; er konnte stundenlang an
seiner Wiege sitzen und jeden winzigen Fortschritt mit Freuden
verfolgen; Marion hingegen stattete ihm täglich nur einen kurzen
Besuch ab, ließ ihn auch wohl einmal in ihr eigenes Zimmer bringen,
war aber im übrigen froh, aller Sorge und Mühe überhoben zu sein.
Sie war in der Tat noch ein völliges Kind; kindlich war ihre
liebenswürdige Fröhlichkeit, die alles Erlebte völlig vergessen zu
haben schien, das Zutrauen, das sie zu allen Menschen hegte und mit
dem sie jeden Dienst, jede freundliche Erweisung als etwas
Selbstverständliches hinnahm, aber kindisch war auch ihr Eigensinn,
das trotzige Schmollen, wenn nicht alles nach ihrem Köpfchen ging,
die Unfähigkeit, sich selbst zu beherrschen. Vor ihrer
Schwiegermutter fühlte sie immer eine leise Scheu, für Gabriele
zeigte sie schwesterliche Zärtlichkeit, ihr bester Freund aber war
der Comte de Malthême, den sie als
einen Landsmann gleich herzlich begrüßt hatte, und mit dem des
Plauderns, Scherzens und Neckens kein Ende war.

		Mit dem Grafen war eine merkwürdige Veränderung vorgegangen, die
sich Gabriele vergebens zu enträtseln suchte. Seit Gerhard im
Vaterhause erschienen war, hatte jener sich von der Familie
auffallend zurückgezogen und war in den Tagen des Wartens fast nur
bei den Mahlzeiten zum Vorschein gekommen. Aber auch da war er
ernster und kühler als je zuvor: man konnte ihn fast übellaunig
nennen, und er trug nichts mehr zur Unterhaltung bei. Auch suchte
sein beredter Blick nicht mehr den seiner kleinen Freundin, und
niemals fiel es ihm ein, sie um die Antwort [bookmark: page95] auf seine damalige Frage
zu bitten. Seit die junge Frau angekommen war, beschränkte er seine
Liebenswürdigkeit fast allein auf diese, und Gabriele fühlte sich
bitter gekränkt, wenn sie deutlich empfand, daß er auf ihre
Unterhaltung keinen Wert mehr lege. Was war denn geschehen, um ihn
so umzustimmen? Hatte sie ihn je beleidigt? Warum konnte er nicht
immer ihr guter Freund bleiben wie bisher? –

		Als der Frühling herankam, stellte sich Tante Arabella ein,
höchst entrüstet über die unpassende Heirat eines Fiedler mit einer
bürgerlichen Kaufmannstochter. Ja, wenn es die aristokratische
Tochter eines alten Geschlechts gewesen wäre, aber solch eine
Mesalliance ...! Als sie indessen Marion in ihrer Anmut und
Zierlichkeit kennen lernte, zog sie ganz andere Saiten auf und
erklärte die kleine Dame für so scharmant, wie eben nur eine
geborene Französin es sein könne, deren elegante Turnüre und
pikanten Esprit eine deutsche Frau nie imitieren könne. Das
Stiftsfräulein, Marion und der Graf bildeten bald ein
unzertrennliches Trio, dem andererseits Frau v. Fiedler mit Gerhard
und Gabriele gegenüberstand; die einen stellten die französische,
die anderen die deutsche Auffassung aller Dinge dar, und es fehlte
nicht an Veranlassungen, welche den Gegensatz deutlich zutage
treten ließen.

		Im Laufe des Sommers hielt es der Franzose für schicklich, sich
wieder für eine Zeitlang zu empfehlen; er gab vor, daß wichtige
Geschäfte ihn abriefen, versprach aber, wiederzukommen, sobald die
Umstände es erlaubten. Er verabschiedete sich von Marion und
Fräulein Arabella mit Herzlichkeit, von Frau v. Fiedler und ihrer
Tochter mit ausgesuchter Höflichkeit, die in gleicher Weise
erwidert wurde, denn Gabriele war viel zu stolz, um ihrerseits
einen freundlicheren Ton anzuschlagen als er.

		Als sie am Abend dieses Tages mit Mamsell Jettchen im
Milchkeller beschäftigt war, fing jene plötzlich an: »Gottlob,
Fräulein, daß die Franzmänner endlich fort sind; ich denke, die
sind wir für immer los.«

		»War Ihnen Pierre so unangenehm?« fragte Gabriele mit einiger
Überwindung. »Ich dachte, er hätte Sie oft ergötzt.«

		»Ergötzt? Nun ja; vernünftige Leute lachen auch einmal über
einen Hanswurst, der ihnen allerhand Schnickschnack vormacht, aber
auf die Dauer werden einem die possierlichen Sprünge zum Ekel. Und
als ich erst merkte, daß der lustige Musjö hinter seiner flinken
Zunge ein schlechtes Herz sitzen hatte – da konnte ich ihn gar
nicht mehr leiden.«

		»Sie sind ungerecht, Jettchen,« versetzte das junge Mädchen
unwillig, »Pierre war seinem Herrn so treu ergeben, daß er nicht
schlecht sein konnte, wenn er auch ein Spaßmacher war.«
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»So! Fräulein Gabrielchen wissen also alles besser als erfahrene
Leute! Natürlich, das Ei ist immer klüger als die Henne! Ich weiß,
was ich weiß, aber ich kann ja auch schweigen; Fräulein brauchen
mich gar nicht so zu schelten.« Sie drehte sich energisch um und
hantierte mit großem Geräusch unter ihren Töpfen und Schüsseln.

		»Ich wollte Sie nicht schelten, Jettchen, Sie müssen nicht
gleich so ärgerlich sein«, lenkte Gabriele nach einer kleinen Weile
ein.

		»I Gott bewahre! Wo werde ich doch auf mein Herzblatt ärgerlich
sein!« erwiderte die rundliche Haushälterin, indem sie ihr
gutmütiges Gesicht im vollsten Glanze ihrer jungen Herrin zuwandte;
»ich weiß ja auch sehr gut, daß der feine Herr Graf den Damen sehr
nach dem Munde zu reden und wunderschön zu tun wußte. Aber glauben
Fräulein Gabrielchen wohl, daß der sich gefreut hat, als unser
lieber, gesegneter junger Herr Baron wie aus dem tiefen Grabe
zurückkam? Weit gefehlt! Gewettert und geflucht hat er vor Ärger,
daß ihm die Beute entgangen war, auf die er sich schon gespitzt
hatte – er hatte zu fest darauf gerechnet, sich hier festzusetzen
ins warme Nest und selber hier den lieben Sohn und künftigen Herrn
zu spielen! Nun war er ja auf einmal ganz verwandelt – das muß mein
Liebling doch gemerkt haben, denn es konnte es ja ein Blinder
sehen! Wie der Herr, so der Knecht; was der eine dachte, das
schwatzte der andere aus – ich habe ihm selbst ordentlich meine
Meinung darüber gesagt, und ich hoffe nur, er hat alles Wort für
Wort seinem sauberen Herrn Grafen hinterbracht. Gott sei Dank, daß
sie fort sind, sag' ich noch einmal.«

		Schweigend ging Gabriele auf ihr Zimmer; ihr war zumute, als
müßte sie ersticken. War der feine, hochgebildete Graf wirklich nur
ein Glücksritter, der auf ein Vermögen spekulierte, während sie an
seine aufrichtige Freundschaft glaubte? Gönnte er ihrem geliebten
Bruder nicht sein Leben, weil es seine schnöden Berechnungen
kreuzte? Konnten die Menschen so eigennützig, so heuchlerisch sein?
Es war eine furchtbar bittere Erfahrung, aber sie verschloß sie
tief in ihrer eigenen Brust; nicht einmal zu ihrer Mutter konnte
sie davon sprechen.

		Nach der Abreise des Grafen beklagte sich Marion rückhaltlos
über Eintönigkeit und Langeweile. »Du solltest dich mehr mit deinem
süßen Knaben beschäftigen, mein liebes Kind«, riet Frau v. Fiedler
freundlich. »Einer Mutter kann die Zeit eigentlich nie lang werden,
sie hat die beste Freude und stete Abwechselung immer an ihrer
Seite.«

		»Bébé ist noch so dumm,« erwiderte die junge Frau schmollend,
»ich weiß mit ihm nichts anzufangen. Auch schreit er immer, wenn
ich ihn auf den Arm nehme, bei euch ist er viel artiger.«
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»Das liegt wohl nur daran, daß er mit uns vertrauter ist«,
versetzte ihre Schwiegermutter ernst, aber Marion fühlte den
Vorwurf nicht, der in den Worten lag. »Vielleicht würde es dir
Vergnügen machen, dich mit der Wirtschaft zu beschäftigen,« fuhr
jene fort; »ich bin gern bereit, dich in die Pflichten einer
Hausfrau einzuführen und dir mit der Zeit den einen oder anderen
Zweig zu überlassen.«

		Marion machte eine abwehrende Bewegung. »O nein, nein, Mama,
behalte alle deine Geschäfte; ich würde doch nur alles verkehrt
machen, denn ich verstehe nichts davon und interessiere mich gar
nicht dafür.«

		»So laß uns zusammen Deutsch lernen«, sagte Gabriele.

		»Ach nein, die deutsche Sprache ist mir zu schwer, und wozu
sollte ich sie auch lernen? Ihr sprecht ja alle geläufig
Französisch.«

		»Aber du mußt es doch einmal mit deinem Kinde sprechen,« warf
Frau v. Fiedler ein; »soll der Sohn die eigene Mutter nicht
verstehen?«

		»Mit René werde ich natürlich nur Französisch sprechen,«
erklärte Marion mit großer Entschiedenheit; »es ist seine
Muttersprache, die er früh lieben lernen soll – ist er doch beinahe
ein geborener Franzose.«

		Hier stand die Hausfrau auf und verließ das Zimmer; als sie
allein war, faltete sie ihre Hände und seufzte tief: »Armer
Gerhard, du hattest recht, sie ein Kind zu nennen – aber wird sie
je anders werden? Sie ist Französin durch und durch – und was kann
uns aus Frankreich Gutes kommen?« –

		Mehrere Jahre vergingen, ohne den Scharfeneckern namhafte
Veränderungen zu bringen; der Graf von Malthême erschien nicht
wieder, der Familienkreis vergrößerte sich durch die Geburt eines
Töchterchens, das ebenfalls den Namen Dorothea erhielt, zum
Unterschiede von seiner kindlichen Tante aber Thea genannt wurde.
In Europa gab es Krieg und Unruhe ohne Ende, denn die französische
Republik sorgte dafür, daß die Waffen niemals rosten durften. Je
mehr in dem unseligen Lande das Schreckensregiment sich selbst
überlebte und allmählich geordnetere Zustände eintraten, um so
stürmischer drängte der revolutionäre Geist nach außen, und wenn
sich auch fast alle Staaten gegen Frankreich verbanden, wenn auch
in einzelnen Fällen die französischen Heere geschlagen wurden, so
hinderten doch Unschlüssigkeit, Uneinigkeit und Mißtrauen unter den
Verbündeten einen entscheidenden Sieg. Im Jahre 1796 fing aus der
Menge der republikanischen Heerführer einer an, um Haupteslänge
über die anderen hervorzuragen, und der Name Napoleon Bonaparte
wurde immer häufiger mit staunender Bewunderung genannt; bei Lodi,
bei Arcole, bei Rivoli vollbrachte er mit seinen zerlumpten, wüsten
Soldaten Wunder der Tapferkeit [bookmark: page98] gegen die österreichische Armee und
beherrschte bald ganz Italien, das er nach Belieben plünderte und
nach seinem Sinn umgestaltete. Marion jubelte bei diesen
Nachrichten; das war doch ein Mann, der Frankreichs Ruhm wieder
aufrichten, seine blutigen Verirrungen durch glorreiche Taten
ausgleichen würde! Die anderen aber sahen mit banger Sorge auf
diesen jungen General, der Staaten schuf und verschwinden ließ und
das alte Österreich nach seinem Willen zum Frieden zwang. Stand
auch das starke Preußen Friedrichs des Großen in ruhiger Sicherheit
da, so konnte man doch nicht wissen, ob nicht für das übrige Reich,
das nur noch lose zusammenhing, dieser gewalttätige Mann einmal
gefährlich werden könnte.

		Im November 1797 starb Friedrich Wilhelm II.; sein Sohn
bestieg den Thron, und Luise, die sich schon als Kronprinzessin die
allgemeine Liebe und Verehrung erworben, welche ihr Schwiegervater
die Fürstin der Fürstinnen genannt hatte, die von den ersten
Geistern der Nation, einem Goethe und Jean Paul hoch gefeiert wurde
– ward Königin. Ihr Hofstaat wurde bei dieser Gelegenheit
vergrößert, und es erging an Gabriele v. Fiedler der Ruf, eine
Stelle als Hofdame bei ihr anzunehmen. Die Aufforderung versetzte
sie in ernste Überlegung; oft schon hatte sie sich hinausgesehnt in
andere Verhältnisse, aber die Rücksicht auf ihre Mutter hatte den
Wunsch immer wieder unterdrückt. Nun trat ohne ihr Zutun die
Möglichkeit einer Veränderung an sie heran, und der Gedanke, in der
Nähe der geliebten Freundin zu leben, hatte etwas höchst
Verlockendes. Aber durfte sie ihre Mutter verlassen, die ihr das
Teuerste auf Erden war, um einem selbsterwählten Berufe zu folgen?
Doch Frau v. Fiedler gab selbst den Ausschlag. »Zieh hin, mein
geliebtes Kind,« sagte sie voll klarer Einsicht, »ich kann es wohl
begreifen, daß es dir hier oft zu enge wird, nun folge getrost der
Gottesstimme, die dich auf einen anderen Platz ruft. Um mich mache
dir keine Sorgen; noch fühle ich, gottlob! die Kraft in mir, zu
wirken und zu schaffen, noch habe ich einen reichen Kreis um mich,
der meiner bedarf. Im Geist und in der Liebe bleiben wir fest
verbunden; wenn du des Hoflebens einmal müde wirst, steht dir die
Heimat immer offen, und du findest jederzeit deinen alten Platz am
Herzen deiner Mutter wieder.«

		So entschloß sich Gabriele, dem Rufe der königlichen Freundin zu
folgen, und schied gegen Ende dieses Jahres aus dem heimischen
Kreise, um nach Berlin zu übersiedeln. [bookmark: page99]

	
		
		Zweiter Teil.

Im Gefolge der Königin

		Elftes Kapitel.

In Glück und Glanz.

		(Blätter aus Gabrielens Tagebuch.)

		Sei uns gegrüßt, du hohe Königin.

Du edle Frau von echtem, deutschem Sinn,

Ein lichter Glanz umschwebt dein liebes Bild,

Der tief aus einem frommen Herzen quillt.

		 

		Berlin, Mai 1798.

		Seit fünf Monaten bin ich nun schon hier, und
die fremde Welt fängt an, mir ganz heimisch und vertraut zu werden.
Das brennende Heimweh, das mich anfangs oft überfiel wie ein
körperlicher Schmerz und mich unsäglich elend machte, löst sich
allmählich in ein wehmütig süßes Gedenken auf. Ich will die stillen
Tränen nicht verzeichnen, die mir beim Beginn meiner neuen Laufbahn
die Notwendigkeit gekostet hat, in meiner Luise nur die hohe Herrin
und Gebieterin zu sehen und es mir nie vor fremden Augen merken zu
lassen, daß ich ein besonderes Anrecht an sie besitze. Jetzt habe
ich es endlich gelernt, mir an den seltenen Augenblicken genügen zu
lassen, in denen sie nicht nur die huldvolle, gütige Königin gegen
mich wie gegen die anderen Damen ihrer Umgebung ist, sondern wo ihr
tiefstes Herz mir entgegenleuchtet und mich deutlich erkennen läßt,
daß ich ihr mehr bin als andere. Ach, ich liebe sie ja jetzt noch
tausendmal heißer und zärtlicher als früher, denn alles, was ich
ehemals in ihr nur ahnte, das sehe ich jetzt in herrlicher
Erfüllung vor meinen Augen. Gab es je ein schöneres, edleres,
hochherzigeres Wesen als unsere Engelskönigin? Ich glaube nicht,
daß ich mich jemals verheiraten werde, aber wenn es geschehen
sollte, so müßte meine Liebe zu meinem Gatten und meinen Kindern
der Luisens gleichen. Mit welcher Verehrung blickt sie zu ihrem
Gemahl auf, wie liebevoll weiß sie auf alles einzugehen, was ihn
beschäftigt, wie zart ihn zu erheitern und zu zerstreuen, wenn
[bookmark: page100] er
einmal trübe und düster blickt, wie anmutig jeden Scherz zu
erwidern! Nichts kann reizender sein, als wenn sie morgens mit dem
König in das Zimmer der Kinder tritt und ihm eins nach dem anderen
zum Kusse hinreicht; dann verschwinden die Wolken des Ernstes von
seiner Stirn, sein Angesicht erheitert sich, und er spielt und
tändelt mit seinen Kleinen wie ein zärtlicher, bürgerlicher Vater,
ja nicht selten muß ihn die Königin daran erinnern, daß die Zeit
abgelaufen und der Adjutant mit den wichtigsten Meldungen schon
erschienen sei. Jeden Abend treten beide noch einmal an die
Bettchen der schlafenden Kinder und küssen sie leise auf die Stirn.
[bookmark: text7]F7 – Während man über die
früheren Zustände hier am Hofe Andeutungen hört, die einem das Blut
in die Wangen treiben, ist jetzt unser Königshaus ein Vorbild für
das ganze Land; die Vornehmen wie die Geringen können nur wünschen:
wären wir so gut, so rein, so glücklich wie unser hohes Königspaar!
Das ist ein köstliches Gefühl, und ich bin stolz darauf, zu einem
solchen Hofstaat und damit gewissermaßen zum engsten Familienkreise
zu gehören.

		Dieser Winter ist, wie man mir sagt, sehr still vergangen, weil
wir noch um den hochseligen König in Trauer sind; aber was ist die
Stille eines Hofes gegen die tiefe, friedliche Ruhe des Winters in
meiner ländlichen Heimat! Mir schien es anfangs ein rauschender
Wirbel zu sein, in dem ich meine Gedanken kaum sammeln konnte.
Jetzt rüsten wir uns zu einer großen Reise, auf der die Majestäten
die Huldigungen ihrer Provinzen annehmen werden. Wir gehen über
Danzig nach Königsberg, dann nach Warschau und Breslau und werden
wohl zwei Monate fortbleiben.

		 

		Charlottenburg, 1. Juli 1798.

		Unsere Reise war ein Triumphzug, überall gab sich die Liebe des
Volkes für seinen edlen König, seine herrliche Königin in rührender
Weise kund. Im kleinsten Städtchen gab es Ehrenpforten mit
weißgekleideten Mädchen, Vivats und Tücherschwenken ohne Ende. Als
wir in die schöne alte Stadt Danzig einfuhren, die mit ihren
zahlreichen Türmen, ihren mächtigen Kirchen und hohen Toren
wahrhaft den Eindruck einer Patrizierstadt macht, donnerten die
Kanonen von den Wällen, die Schiffe auf der Weichsel und im Hafen
hatten geflaggt, und eine dichtgedrängte Menschenmenge empfing und
begleitete uns mit begeisterten Hochrufen. Köstlich war eine Fahrt
auf die sonnenbeglänzte Ostsee hinaus, die, schon vom Karlsberg in
Oliva gesehen, meine Blicke unwiderstehlich gefesselt hatte. [bookmark: page101] Eine Menge
von Booten umschwärmte unsere Schaluppe, dazu die leuchtenden
Wellen mit den weißen Schaumköpfen, der Hafen mit dem weithin
sichtbaren Leuchtturm und die flatternden Wimpel auf den
Schiffskolossen – es war ein Anblick, den ich nie vergessen werde.
– In Königsberg, der Geburtsstätte des preußischen Königreiches,
fand die eigentliche Huldigung der Stände im Hofe des alten
Schlosses statt; auch hier gab es glänzende Feste und große
militärische Schauspiele, ebenso in Warschau, das erst seit kurzem
zu Preußen gehört, und wo doch auch Tausende zusammengeströmt
waren, um die schöne Königin zu sehen und zu bewundern.
Herzzerreißend aber war der Anblick der Vorstadt Praga, die noch in
Trümmern liegt; vor vier Jahren hatte sie der damalige Kronprinz
hart beschossen und erstürmt, jetzt zog er als König ein und ließ
sich huldigen – welch ein Gegensatz! Dabei hatte er jedes
militärische Geleit abgelehnt. »Ich bin es gewohnt,« sagte er,
»mich bei Bereisung meiner alten Provinzen nur von der Liebe meiner
Untertanen schützen zu lassen, und erwarte in den neuen keine
anderen Gefühle zu finden.« –

		Besonders schön war es in Breslau, wo die Königin am Tor von den
Söhnen und Töchtern der Krautgärtner empfangen wurde; in ihrer
reichen Tracht streuten sie Blumen auf ihren Weg und überreichten
ein Gedicht in ihrer Mundart.

		Gott gab dir Freede, Glück und Ruh

Und deinen Kindern do,

Du gude Landesmutter du,

Du brave Künigsfro!

		so lautete der Schluß, der unserer Teuern tief zu Herzen ging.
Überhaupt hatte die Verehrung der biederen Schlesier etwas ungemein
Gemütliches und Wohltuendes, man fühlte sich in der Liebe des
warmherzigen, leichtlebigen Völkchens so sicher geborgen. Überall
wurden der Königin unzählige Menschen vorgestellt, für jeden hatte
sie ein gütiges Wort, immer zeigte sie die liebenswürdigste
Teilnahme, die aber nicht aus äußerlicher Höflichkeit, sondern aus
einem warmen Herzen floß: daher die Begeisterung und Liebe, die sie
überall erweckte. Ich fühlte mich oft ganz beschämt, wenn ich ihre
immer gleiche Freundlichkeit ansah, denn mich machte der Wirbel von
Festlichkeiten, verbunden mit den großen Anstrengungen der Reise,
manchmal ganz müde und matt. Die Straßen waren oft sehr schlecht,
mehr als einmal waren wir in Gefahr, mit unseren Reisewagen
umzustürzen, ja in Polen warf der Kutscher die Königin wirklich in
den Graben. Gott sei Dank! sie blieb unversehrt und litt es in
ihrer himmlischen Güte nicht einmal, daß der Mann bestraft
wurde.
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Jetzt sind wir glücklich daheim angelangt und alle froh, etwas Ruhe
zu genießen, ehe die Huldigung in Berlin stattfindet, für welche
großartige Vorbereitungen getroffen werden.

		Ich hatte heute eine Unterredung mit dem königlichen
Kammerdiener Rauch, der schon lange mein lebhaftes Interesse erregt
und auch ein gewisses Vertrauen zu mir gefaßt hat. Er ist ein
schöner, junger Mann von etwa zwanzig Jahren, der gar nicht
aussieht, als ob er für eine dienende Stellung geschaffen wäre.
Mehrmals hatte ich ihn im Vorzimmer der Königin mit einem ernsten
Buch oder zeichnend gefunden; aus seinen großen, schwermütigen
Augen spricht ein Geist, der für Besseres bestimmt scheint, als
seine Genossen es erstreben. Heute traf ich ihn in der Stellung
eines Verzweifelnden; auf meine teilnehmende Frage erzählte er mir,
daß er dieses Leben nicht länger ertragen könne, er sei zum
Bildhauer bestimmt und habe schon vier Jahre bei verschiedenen
Meistern gearbeitet; nach dem Tode seines Vaters, welcher fürstlich
waldeckscher Kammerdiener gewesen, hätten ihm alle Mittel gefehlt,
um sich durchzubringen und seine Mutter zu unterstützen, deshalb
habe er das Anerbieten des verstorbenen Königs, als Kammerdiener in
seinen persönlichen Dienst zu treten, annehmen müssen. Nach dessen
Tode habe die Königin Luise ihn für sich beansprucht; sie sei die
Güte und Leutseligkeit selbst gegen ihn gewesen, habe ihm auch
manche freie Stunde gestattet, um seinem innersten Beruf zu folgen,
aber es wäre doch zu wenig, denn die Kunst erfordere volle,
ungeteilte Hingabe. Jeder Versuch, sich aus dieser Stellung zu
befreien, sei ihm mißglückt, er müsse die Fesseln weiterschleppen
und auf jede Hoffnung verzichten, einmal etwas Großes zu leisten. –
Der tiefe Seelenschmerz des jungen Menschen ging mir zu Herzen, und
ich sprach nachher mit dem Kammerherrn v. Schilden darüber; dieser
interessiert sich auch sehr für Rauch und hofft noch immer, der
König werde sich bewegen lassen, etwas für den jungen Künstler zu
tun, der ohne Unterstützung seinem Talente freilich nicht folgen
könne.

		 

		Den 6. Juli.

		Heute fuhr die Königin in einem achtspännigen Galawagen, in
Begleitung der Oberhofmeisterin, zur Stadt und in den Dom, wo der
König und alle Prinzen sie erwarteten. Herrlich sah meine Luise im
königlichen Schmuck aus, im weißen, goldgestickten Kleide, mit dem
langen Mantel von Purpursammet und Hermelin darüber und dem
strahlenden Diadem im Haar. Nach dem feierlichen Gottesdienst wurde
sie auf den Balkon im Weißen Saal geführt, um von dort aus dem
Huldigungsakte beizuwohnen. Draußen auf dem weiten Platze des
Lustgartens stand die dichtgedrängte [bookmark: page103] Menge, Kopf an Kopf, und nahm an
dem Treuschwur warmen Anteil. Die Kanonen donnerten, alle Glocken
läuteten, die Jubelrufe des Volkes erfüllten die Lüfte – es war ein
über alle Beschreibung rührendes und ergreifendes Schauspiel. O
meine erhabene Königin, du teuerste Freundin meiner Seele, möchte
der allmächtige Gott alle diese Segenswünsche erfüllen! Möchte Er
dich vor jedem Leid schützen und die Dornenkrone für immer von
deinem geliebten Haupte fernhalten!

		 

		Potsdam, Herbst 1799.

		Wir haben einen großen Teil des Sommers in Sanssouci zugebracht,
wo ich mich viel wohler und heimischer fühle als in Berlin. Die
liebliche Natur, die durch die höchste Kunst in ihren Wirkungen
gesteigert ist, die harmlosere Lebensweise erinnern mich mehr an
die Gewohnheiten der Heimat. Zuweilen fuhren wir nach Paretz
hinüber, wo das kronprinzliche Paar manchen glücklichen Sommer
verlebt hat. Wie einfach und anspruchslos ist dort alles! Der
Garten ist hübsch herangewachsen, grüne Wiesen schließen sich
unmittelbar daran und senken sich bis zur Havel hinab, die
Kuhglocken tönen bis ins Herrenhaus hinein. Recht ländlich
bescheiden steht es da, mehr als wäre es für den »Schulzen von
Paretz«, wie sich der Kronprinz zu nennen liebte, als für einen
künftigen Herrscher erbaut. Aber wenn die Königin von den Zeiten
spricht, die sie hier verlebt hat, dann liegt immer ein Glanz
heiterster Befriedigung auf ihrem lieben, schönen Antlitz; dann
wird sie nicht müde, uns von den stillen Freuden dieses
Aufenthaltes zu erzählen, von den Wasserfahrten mit ihrem Mann und
ihren Freunden, von den heiteren und ernsten Unterhaltungen abends
im Garten in einem auserwählten Kreise, von den fröhlichen
Erntefesten, wobei die hohen Herrschaften mit den Schnittern und
Harkerinnen tanzten und sich harmlos unter die jubelnde Menge
mischten, von den Spazierfahrten im grünumkränzten Leiterwagen,
welche unserer lieben Oberhofmeisterin solch einen unüberwindlichen
Abscheu einflößten, daß sie noch jetzt nur schaudernd daran denken
kann!

		Heute wurde mir ein Besuch gemeldet, es war Max Ebner. Schon ehe
er den Mund öffnete, hatte ich an dem Trauerflor an seinem Arm und
dem ernsten Ausdruck seines Gesichtes erkannt, daß er seinen Vater
verloren habe. Guter, braver Amtmann! So bald ist er seiner
wackeren Frau gefolgt! Wie unzertrennlich sind alle Erinnerungen
meiner Kindheit mit diesem prächtigen Paar verbunden; wie heimisch
waren wir, Gerhard und ich, im Amtmannshause, wie viele Liebe und
Güte haben wir dort empfangen! – Walter ist nun ganz in die Stelle
seines Vaters gerückt, [bookmark: page104] dessen treuer Gehilfe er schon seit
Jahren war; Max, der auf der Forstakademie seine Studien beendet
hat, geht als herzoglicher Oberförster ins Weimarsche; Hans, der
immer die besten Gaben hatte, studiert in Halle Theologie und hofft
wohl später auf die Pfarrstelle in Tannenrode.

		 

		Potsdam, Herbst 1800.

		Vor kurzem sind wir von einer Reise nach Schlesien
zurückgekehrt, welche mir eine Reihe köstlicher Eindrücke
hinterlassen hat. Meine Königin liebt das schöne Land mit seinen
romantischen Bergen und fruchtbaren Ebenen besonders und weilt gern
unter seinen frohen, biederen Bewohnern. Im Verkehr mit der Natur
und einfachen Menschen scheint sie immer noch schöner und
lieblicher zu erblühen, und ihr tat eine Erholung not, denn der Tod
der kleinen Prinzessin Friederike in diesem Frühjahr hatte sie tief
bekümmert. Aber hier fand sie ihre volle Fröhlichkeit wieder und
verstand es in köstlicher Weise, alle aufrichtigen Huldigungen,
gleichviel ob es die glänzenden Feste der Vornehmen oder die
Feldblumenkränze armer Dorfkinder waren, mit der herzgewinnenden
Freundlichkeit entgegenzunehmen, welche die Geber so hoch beglückt.
Manchmal, wenn der Volksjubel gar zu laut wurde, drückte sich der
König schweigsam in seine Wagenecke und überließ es der Gemahlin
allein, alle die tausend Grüße zu erwidern. »Wie hältst du es nur
so lange aus, liebe Luise?« fragte er einmal ganz ermüdet. »Ach,
sieh doch nur die guten, frohen Menschen mit ihren treuen Augen!«
erwiderte sie fröhlich. »Genießt man da nicht das beste Glück
dieser Erde, Liebe und Gegenliebe?« [bookmark: text8]F8

		Einen entzückenden Ausflug machten wir nach der Schneekoppe. Bei
der Schlingelbaude, wo der Weg steiler wird, legte die Königin
ihren Reitanzug an und stieg zu Pferde, eine herrliche
Amazonengestalt, die ihr Roß mit vollkommener Sicherheit zu lenken
wußte. Wie sie neben dem Gemahl hinritt, mußte sich jeder sagen,
daß dies nicht nur das erste, sondern auch das schönste und
stattlichste Ehepaar im Lande sei. Der letzte Gipfel mußte zu Fuß
erstiegen werden, eine unzählbare Menschenmenge begleitete uns,
aller Augen waren auf das Königspaar gerichtet, jeder wartete mit
Spannung, welchen Eindruck die unermeßliche Fernsicht auf es machen
würde. Mit einer feierlichen Gebärde entblößte der König das Haupt,
Luise lehnte sich an ihn mit feuchten Augen und gefalteten Händen,
und die Tausende ringsum wurden von dem gleichen Gefühl ergriffen:
eine andächtige Stille senkte sich auf alle herab, und wohl jeder
brachte auf [bookmark: page105] dieser erhabenen Höhe dem Weltenschöpfer das
Morgenopfer eines innigen Gebetes dar.

		Tags darauf hatte man den hohen Gästen im Städtchen Waldenburg
ein eigentümliches Fest bereitet. An dem unterirdischen Teich der
dort gelegenen schiffbaren Stollen waren fünfhundert Bergleute
aufgestellt, welche das königliche Paar mit einem fröhlichen
»Glückauf!« begrüßten; hier begab man sich auf bereitstehende
geschmückte Nachen. Die lange Wasserstraße tief unter der Erde,
eingehüllt in dunkle, stille Nacht, vom matten Schimmer der
Grubenlichte zauberisch beleuchtet, machte einen seltsam
geheimnisvollen Eindruck. »Welch ein Gegensatz!« sagte die Königin.
»Gestern auf der Sonnenhöhe der Schneekoppe, hoch über der Erde,
heute tief in ihrem dunkeln Schoße; gestern auf dem Olymp, heute im
Tartarus, schwimmend auf dem Styx in Charons Nachen!« Plötzlich
ertönten in weiter Ferne sanfte Klänge, allmählich unterschied man
deutlich die Melodie: Lobe den Herren, den mächtigen König der
Ehren, welche vierstimmig gesungen und von Blasinstrumenten
begleitet wurde. Feierlich schallte es durch die umschließende
Nacht, als schwebte der Geist Gottes über den Wassern; keiner
sprach ein Wort – da wendete sich auf einmal die Wasserstraße, die
Nachen lenkten in eine strahlend hell erleuchtete Grotte ein, aus
welcher uns ein froher Bergmannsgesang entgegentönte, und wo ein
reiches Frühstück unser wartete. Die Überraschung war
überwältigend, die Königin rief einmal über das andere: »Ja, auch
unter der Erde ist es schön und herrlich! Dank, tausend Dank! Ich
werde diesen Tag nie vergessen!«

		Ein märchenhaftes Zauberfest gab der Graf von Hochberg unserem
Königspaar. Wundervoll ist der ihm gehörige Fürstenstein gelegen;
auf der einen Seite schweift der Blick über die weite Hochebene bis
nach Breslau hinüber, auf der anderen tut sich eine Hochwaldsnatur
auf mit zerrissenen Felsen, tiefen Schluchten, brausenden
Wasserfällen und lieblichen Tälern; am Horizont steht die glänzende
Schneekoppe wie ein Fürst, den seine getreuen Paladine Sturmhaube,
Heuscheuer, Reifträger und andere Größen des Riesengebirges
umgeben. Durch das enge Tal der Salzbach kamen wir ahnungslos
heraufgezogen, als sich plötzlich auf einer Anhöhe eine
mittelalterliche Ritterfeste unseren Augen zeigte. Auf der Zinne
wehte das Hochbergsche Banner, am Tor hielten geharnischte Reisige
die Wacht. Horngeschmetter schallte uns von der Warte entgegen, die
Zugbrücke senkte sich, unter Pauken- und Trompetenklang hielt das
Herrscherpaar samt seinem glänzenden Gefolge seinen Einzug. Jetzt
sprengte der Bannerherr heran und bat in altertümlicher Rede um die
Erlaubnis, zu Ehren der hohen Gäste ein Ringelstechen abzuhalten.
Unter kriegerischer Musik ritten [bookmark: page106] die Teilnehmer, phantastisch
geschmückt, in die Schranken ein; beim Eintritt mußte jeder den
Namen seiner Dame verkünden, und alle sprachen im Tone huldigender
Ehrfurcht denselben aus: »Luise, Preußens Königin.«

		Unsere teure Herrin verneigte sich mit bezaubernder Anmut, das
Ringelstechen begann, und die Sieger empfingen mit gebogenem Knie
aus ihrer Hand die Preise, während die Wirbel der Pauken, das
lustige Schmettern der Trompeten von den nahen und fernen Bergen
widerhallten. Bei der Tafel blieben die Herren in ihrer
ritterlichen Tracht; alte Becher und Humpen kreisten in den Reihen
der Schmausenden; zwischen den Minneliedern und Romanzen, die ein
geübter Sängerchor vortrug, ertönten immer wieder die jubelnden
Hochrufe auf König und Königin, welche sich mit Geschick und Laune
in dieses Stück Mittelalter zu finden und ganz den Ton anzustimmen
wußten, der damit im Einklang stand.

		Als der schöne, heitere Tag zu Ende ging und die Abendschatten
sich auf Berg und Tal senkten, erglänzte plötzlich die ganze stolze
Burg in strahlender Beleuchtung weit in die Nacht hinaus, und man
sah in diesem Lichte alle Höhen von wimmelnden Menschen besetzt,
welche auch an diesen Herrlichkeiten einen Anteil haben wollten. Es
war ein selten schönes, sinniges Fest, aber was ihm erst den vollen
Zauber verlieh, das war die holdselige Frauengestalt, die im
Mittelpunkte stand und durch ihre seelenvolle Teilnahme allem das
rechte Leben gab.

		 

		Charlottenburg, Herbst 1803.

		Ein einzig schöner Sommer liegt hinter mir: ich hatte einen
langen Urlaub erhalten und habe drei Monate in der Heimat verlebt.
O Heimat! o Mutterherz! Was kann uns diese Erde Köstlicheres bieten
als euch? Was vermag jeden Wunsch, jedes Drängen und Begehren in so
süße Ruhe zu wiegen wie ihr? Ich glaubte, auf dem Boden, auf den
mich Gott seit fast sechs Jahren gestellt hat, recht festgewurzelt
zu sein, und nun kam es mir doch vor, als käme ich aus der Fremde,
als gäbe es Behagen und vollste Befriedigung nur daheim!

		Und doch haben wir zum Teil recht bewegte Tage verlebt, denn es
galt ja, die Hochzeit unserer Dora zu feiern! Wie eigen war es mir,
das Kind an der Seite ihres Verlobten, ihres Gatten zu sehen! Als
ich die Heimat verließ, war sie ein kleines Ding von elf Jahren,
jetzt hatte sie ihr siebzehntes zurückgelegt und war zu einer
schönen, stolzen Jungfrau erblüht. Ihr Fortgehen macht wieder eine
große Lücke im lieben Vaterhause, aber Mutterliebe kennt keine
Selbstsucht, und unser teures Mütterchen [bookmark: page107] [bookmark: page108] lebte nur in dem Glück ihrer
Tochter. Auch ist ja, Gott sei Dank! immer noch Ersatz da; Amtmanns
Lotte ist ihr so lieb wie ein eigenes Kind und seit dem Tode ihrer
Großeltern ein völlig untrennbares Glied unserer Familie geworden.
Mit ihren fünfzehn Jahren ist sie ganz erwachsen, ein blühendes,
echt deutsches Mädchen von kräftigen Formen, deren schöne graue
Augen und üppige, blonde Zöpfe an das Bild jener Nürnberger
Patriziertochter erinnern, welche einen Ritter von Maltheim
heiratete. Sie ist die zärtlichste Beschützerin unserer kleinen
Thea, die sich wie ein unendlich zartes Blümchen langsam entfaltet,
die teilnehmendste Freundin unseres Maltus, der sich prächtig
entwickelt, und den man, trotz seiner Fehler, lieben muß; er hat
äußerlich viel Ähnlichkeit mit seiner Mutter, aber innerlich
gottlob noch mehr mit seinem Vater, doch hegt er eine
leidenschaftliche Zärtlichkeit für jene. Trotzdem gibt es oft sehr
heftige Auftritte zwischen beiden, in welchen er ihr mit sprühenden
Augen sehr ungebührliche Dinge sagt, um gleich darauf unter
strömenden Tränen ihre Verzeihung zu erflehen und seine süße,
kleine Maman mit Küssen und Liebkosungen zu überschütten. Seiner
Großmutter dagegen begegnet er stets mit ritterlicher Ehrerbietung
und kindlichem Gehorsam.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Das Turnier zu Fürstenstein



		Mein lieber Bruder hat leider kein vollkommenes Glück gefunden;
zwischen den beiden Frauen, die ihm so nahe stehen, und die so ganz
verschieden sind, schwankt seine Seele hin und her. Sein braves,
deutsches Herz zieht ihn eigentlich ganz auf die Seite unserer
Mutter, deren Tun und Denken ihm vollkommen sympathisch ist, aber
er möchte auch den Neigungen seiner Gattin gerecht werden und
gestattet ihr Freiheiten, die mit unseren Scharfenecker
Gewohnheiten gar nicht zusammenpassen. Schon vor mehreren Jahren
ist Gerhard in das Regiment des Herzogs von Weimar eingetreten und
hat dort eine Offiziersstelle erworben; das nötigt ihn, einen Teil
jedes Jahres in Weimar zuzubringen, wo Marion mehr Vergnügen und
Abwechselung findet als daheim. Aber die schwärmerische Verehrung,
die sie für den Konsul Bonaparte hegt, die laute Bewunderung, die
hohen Erwartungen, mit denen sie auf den Hersteller der
französischen gloire, den Sieger über
Österreichs Heere blickt, passen schlecht für die Gattin eines
deutschen Offiziers, der wohl einmal in die Lage kommen könnte,
diesem korsischen Helden als Feind gegenüberzustehen. Ich kann die
Erfolge dieses Bonaparte nie ohne ein herzbeklemmendes Gefühl
betrachten; zwar hat er mit eiserner Land den Drachen der
Revolution bezwungen und Frankreich zu Ruhe und Ordnung
zurückgeführt, aber dennoch fühle ich ein geheimes Grauen vor
seiner Macht, die mir nicht von oben zu stammen scheint. – [bookmark: page109]

		 

		Berlin, Weihnachten 1804.

		Welche gewaltigen Dinge geschehen beständig vor unseren Augen,
und was wird die Zukunft uns noch bringen? In Paris hat der Erste
Konsul Bonaparte sich zum Herrscher Frankreichs gemacht; zu
Pfingsten hat ihn die Stimme des Volkes, das ja nur ein willenloses
Werkzeug in seiner Hand ist, zum Kaiser erwählt! Aber noch nicht
genug damit: er will es der Welt beweisen, daß er der rechtmäßige
Nachfolger Karls des Großen sei, daher hat er den Papst bewogen, zu
ihm nach Paris zu kommen und ihn in der Kirche Notre Dame zum Kaiser zu salben. Wann hat je der
Nachfolger Petri sein uraltes Rom verlassen, um einem weltlichen
Herrscher gehorsam zu Diensten zu stehen? Man hat das Gefühl, als
müßte man fortwährend auf neue Umwälzungen gefaßt sein.

		Wir haben den Herbst sehr still in Sanssouci verlebt, da unsere
teure Königin oft leidend war und der Ruhe und Schonung bedurfte.
Solche Zeiten sind mir die liebsten; da leben wir wie eine große
Familie zusammen, und es wird viel gelesen und musiziert. Alle
Meisterdramen Schillers und Goethes, manche von den tiefsinnigen
Schriften Herders haben wir miteinander genossen und uns an dem
eigenartigen Jean Paul erfreut, dessen phantasie- und gemütvoller
Humor dem Leser so oft ein Lächeln unter Tränen entlockt. Auch den
großen Briten Shakespeare und einige Trauerspieldichter des
Altertums haben wir in Übersetzungen kennen gelernt und uns durch
ihre gewaltigen Werke durchschauern und erheben lassen. Es ist ein
hoher Genuß, dies alles im Verein mit der Königin zu treiben; ihr
für alles Wahre und Schöne glühendes Gemüt erfaßt die Dinge so
lebhaft und macht sie auch mir lebendiger und eindrucksvoller. Wie
danke ich Gott täglich, daß er mich in ihre Nähe geführt hat!

		Der Kammerdiener Rauch ist seines Dienstes entlassen; der König
gab endlich seinen Bitten, wiewohl etwas ungnädig, Gehör und
erteilte ihm einen sechsjährigen Urlaub nebst einer bescheidenen
Unterstützung. Am ersten August ist er als Begleiter eines reichen
Grafen nach dem Lande seiner Sehnsucht, Italien, abgereist, vorher
hat er aber eine Büste der Königin modelliert, die sehr wohl
getroffen ist und von seiner Begabung ein schönes Zeugnis ablegt.
Als Rauch sich von mir verabschiedete, war er ein ganz veränderter
Mensch, alles an ihm strahlte vor Freude und Begeisterung; ich
denke, wir können von diesem jungen Manne noch Großes erwarten.

		 

		Paretz, Mai 1805.

		Eben kommt eine Trauerkunde, die uns tief erschüttert: Friedrich
v. Schiller ist gestorben! Welch ein Verlust für die Nation! Wir
weinen [bookmark: page110]
ihm Tränen des Kummers und der dankbaren Liebe nach; sein Name ist
für alle Zeit unvergeßlich in jedes deutsche Herz eingegraben! Die
Königin ist sehr traurig; sie hatte die Hoffnung, den großen
Dichter den unseren zu nennen, noch nicht aufgegeben.

		Auch daheim hat der Tod eine liebe Gestalt abgerufen: unsere
treue Maria ist heimgegangen. Sie war schon lange recht schwach und
hinfällig geworden; aber je schwächer der äußere Mensch wurde,
desto schöner entfaltete sich der innere, und mit den Augen der
Seele schaute sie schon in ein besseres Jenseits hinüber. Sie wird
meiner lieben Mutter sehr fehlen.

		 

		Pyrmont, Juli 1806.

		Seit vier Wochen verweilen wir hier im Bade, das für meine teure
Königin ein dringendes Bedürfnis war. Seit dem Tode des kleinen
Prinzen Ferdinand, der ein ungewöhnlich reizendes Kind und der
Liebling seiner Mutter war, erschien diese wie eine welke Blume;
trotz aller frommen Ergebung in Gottes Willen konnte sie den
schweren Verlust nicht überwinden, er zehrte an ihrem Leben. Dr.
Hufeland riet zu einer Reise nach Pyrmont, das schon mehrfach
preußischen Herrschern, z. B. dem Großen Kurfürsten und
Friedrich dem Großen, Erquickung und neue Kraft gebracht hätte. Mit
rührender Gewissenhaftigkeit gebraucht die Königin die ihr
verordnete Kur, damit die schmerzliche Trennung von ihrem Gemahl
und ihren Kindern gute Früchte trage. Wir leben sehr einfach und
ungezwungen; die ganze hiesige Gesellschaft betet unsere schöne
Herrin an, ihre sanfte Würde, die immer gleiche freundliche, selbst
heitere Stimmung, die ihrer Umgebung das Dasein so leicht und
beglückend macht, wirkt auch auf Fremde wie ein unwiderstehlicher
Zauber. Wenn ein Brief des Königs eintrifft, erscheint ihr ganzes
Wesen wie von einem leuchtenden Glanze angehaucht; man muß sich mit
ihr freuen, als hätte man selbst etwas Gutes erlebt. Gottlob! das
Bad stärkt ihre Kräfte sichtbar, sie blüht täglich schöner auf.

		 

		Pyrmont, 25. Juli.

		Eine böse, erschütternde Kunde drängt sich plötzlich in unser
reizendes Stilleben: die Staaten des Rheinlandes haben sich zu
einem Bunde vereinigt und Napoleon zu ihrem Protektor erwählt!
Großer Gott, ist es möglich, daß deutsche Fürsten deutscher Ehre so
ganz vergessen können, um mit diesem falschen Emporkömmling, diesem
tückischen Korsen gemeinsame Sache zu machen? Gibt es denn noch ein
Deutsches Reich? Oder hat dieser furchtbare Mann recht, wenn er
höhnisch sagt: Ich kenne keine deutsche Nation mehr?

		[bookmark: page111] Die
Königin ist außer sich; so wenig sie sich sonst um Politik
bekümmert – sie sagt, sie habe als Gattin und Mutter nähere und
heiligere Pflichten zu erfüllen –, so leidet doch ihr deutsches
Herz bitter unter dieser Schmach. Ach, es ist ja nicht die erste,
die dieser Napoleon uns bereitet hat! Ist es doch, als hätte die
Hölle ihn mit unbezwinglicher Macht, seine Waffen mit
Unbesiegbarkeit ausgestattet! Bei Austerlitz hat er im vorigen
Winter die vereinigten Heere Österreichs und Rußlands aufs Haupt
geschlagen; seine Anmaßung wächst ins Grenzenlose, er glaubt die
ganze Welt nach seinem Sinne gestalten zu können. O mein Gott,
schütze uns vor diesem Manne, daß er nicht auch uns Verderben
bringe!

		 

		Charlottenburg, den 6. August 1806.

		Wir sind glücklich daheim angelangt; der König kam uns bis
hinter Potsdam entgegen, und in neuer Kraft und Gesundheit, in
alter Liebe und Zärtlichkeit flog seine Gattin in seine Arme. Es
war ein schöner, ergreifender Augenblick! Aber welche schmerzlichen
Überraschungen folgten auf die erste Freude des Wiedersehens! Der
Krieg mit Frankreich ist beschlossen; allein, ohne starke
Bundesgenossen, zieht Preußen in den Kampf mit diesem Gewaltigen!
Österreich liegt blutend am Boden, Rußland, dessen Kaiser treu an
der Bundesbrüderschaft festhält, die er im vorigen Jahre am Sarge
des großen Friedrich mit Kuß und Handschlag beschworen hat, ist
gleichfalls schwer getroffen, und seine Leere stehen in zu weiter
Ferne, um gleich mit einzugreifen. Nur Kursachsen und Weimar stehen
zu uns; unser Herzog übernimmt wieder die Führung einer preußischen
Heeresabteilung. Auch für Gerhard wird das Soldatenspiel jetzt
bitterer Ernst, auch er wird wohl als weimarischer Offizier ins
Feld rücken müssen.

		Es ist eine ernste Zeit – aber nur unverzagt, Gott wird uns
nicht verlassen, das Heer des großen Friedrich wird seinem alten
Ruhm Ehre machen, wir werden diesen blutigen Ruhestörer züchtigen
und zu demütigerem Auftreten zwingen. O Gott im Himmel, schütze das
geliebte Vaterland und unser treues Königspaar, behüte mir den
einzigen Bruder und die geliebte Heimat!

		Die Königin hat sich entschlossen, dem Beispiel so mancher edlen
Frau des Hohenzollernhauses zu folgen und den König zur Armee zu
begleiten. Ein kleines Gefolge geht mit – Gott sei Dank, daß ich
dazu gehöre; ich wäre trostlos, dürfte ich in dieser schweren Zeit
nicht an der Seite meiner Luise stehen! [bookmark: page112]

			[bookmark: foot7]Nach Eylert.
	[bookmark: foot8]Die
Schilderung der schlesischen Reise ist dem Buche von Eylert
entnommen.


	
		
		Zwölftes Kapitel.

Kriegsbereitschaft

		Der faule Friede hat ein Ende,

Mit Frankreich endlich gibt es Krieg.

Frischauf die Herzen und die Hände:

An Preußens Fahnen hängt der Sieg!

		In seinem Arbeitszimmer zu Scharfeneck saß der
Freiherr Gerhard v. Fiedler am Schreibtisch; zuweilen flog seine
Feder über das Papier, dann wieder stützte er den Kopf in die Hand,
um tief nachzudenken, und mancher leise Seufzer entfloh dabei
seinen Lippen. Im Zimmer sah es bunt aus, Kleider, Wäschestücke und
Stiefel lagen auf Tischen und Stühlen umher, und ein großer, leerer
Mantelsack, der aus der Erde ausgebreitet war, zeigte deutlich, daß
es die Zurüstungen zu einer längeren Reise gälte. Leise öffnete
sich die Tür, und die alte Frau v. Fiedler trat ein – alt
nannte man sie nur zum Unterschiede von ihrer Schwiegertochter,
sonst hätte sie, obgleich sie die Grenze des sechsten Jahrzehnts
überschritten hatte, die Bezeichnung kaum gerechtfertigt, denn ihre
Haltung war so fest und aufrecht und der klare Blick ihrer großen
Augen noch ebenso hell und durchdringend wie vor Jahren. Sie trat
auf ihren Sohn zu und legte ihre Hand sanft auf seine Schulter.
»Gibt es kein Mittel, mein Gerhard, um dich von der Teilnahme an
diesem Feldzuge zu befreien?« fragte sie mit leise bebender
Stimme.

		»Keins, Mutter, was sich mit der Ehre eines deutschen Edelmannes
vertrüge«, erwiderte er fest und bestimmt.

		Sie drückte seinen Kopf einen Augenblick an ihre Brust und
richtete sich dann entschlossen auf. »Dann zieh hin, mein geliebter
Sohn, und Gott behüte dich! Das Vaterland hat den ersten Anspruch
an die Tatkraft seiner Söhne! Zeige dich deines Vaters und
Großvaters würdig! Wie trägt es deine Frau?«

		»Sie war sehr erregt«, versetzte Gerhard mit einem halb
unterdrückten Seufzer, »und wollte es durchaus nicht einsehen, daß
ich dem Rufe meines Kriegsherrn folgen müsse. Habt Geduld mit ihr,
Mütterchen; es trifft sie doppelt schwer, da sie mit ihrem ganzen
Herzen auf der anderen Seite steht.«

		[bookmark: page113] »Auf
der Seite unserer Feinde!« sagte die Freifrau bitter.

		»Auf der ihrer Landsleute, Mutter! Arme kleine Marion! Sie wird
es nie vergessen, daß sie eine Französin ist – und wer wollte sie
deshalb tadeln?«

		Unterdessen lag in einem anderen Zimmer des »jungen« Flügels
Marion v. Fiedler auf einem Ruhebett. Sie hatte, obgleich sie jetzt
dreißig Jahre zählte, immer noch etwas sehr Jugendliches in ihrer
Erscheinung; die zarte Gestalt, das zierliche Köpfchen mit den
dunkeln Locken, die blendend weißen Zähne, die zwischen den roten
Lippen hervorleuchteten – das alles ließ sie viel jünger
erscheinen, als sie war; auch zeigte das reizende Gesicht keinen
Zug, der eine innere Reife verraten hätte. Sie war nach der
neuesten Mode gekleidet, welche seit einem Jahrzehnt, an Stelle der
früheren Steifheit und Fülle, die äußerste Knappheit und
Ungezwungenheit anstrebte. Zum Glück hatte das deutsche Klima die
Auswüchse der Pariser Sitte, die schnell zur Unsitte ausgeartet
war, immer schon in Schranken gehalten; seit mehreren Jahren hatte
man aber auch in Frankreich wieder den Anstand in der weiblichen
Kleidung gewahrt, der bei der lächerlichen Nachahmung antiker
Trachten ziemlich verloren gegangen war. Dennoch war der Gegensatz,
den eine Dame in der Tracht Ludwigs XV. gegen eine in der des
neuen Kaiserreichs darbot, ein wunderbar großer.

		Marion trug ein lichtblaues Gewand, das ihren schlanken Körper
eng umschloß, sehr hoch gegürtet war und Hals und Arme völlig frei
ließ; zum Schutz vor Erkältung hatte sie einen bunten Schal um die
Schultern geschlungen. Ihre kleinen Füßchen waren mit
durchbrochenen Strümpfen und sehr niedrigen Schuhen bekleidet; denn
seit die schöne Josephine von Beauharnais die französische
Kaiserkrone trug, hatte sie die Mode der nackten Füße, die nur auf
antiken Sandalen ruhten und deren Zehen mit goldenen Ringen
geschmückt waren, abgeschafft, und die ganze gebildete Welt hatte
es ihr nachgetan.

		Marion befand sich in augenscheinlicher Aufregung; ihre
schwarzen Augen funkelten, auf ihren sonst farblosen Wangen
brannten zwei rote Flecke, ihre Hände zerknitterten das feine
Taschentuch, bis es mit einem leisen Krach zerriß. Ihr Sohn Maltus,
ein schöner hochaufgeschossener Knabe, stand in einiger Entfernung
und beobachtete sie aufmerksam; endlich trat er nahe an sie heran.
»Was hast du, kleine Maman?« fragte er liebkosend. »Hat dir jemand
ein Leid getan?«

		»Ja, René, bitteres, grausames Leid: dein Vater will uns
verlassen und in den Krieg gegen unseren Heldenkaiser, gegen die
tapferen Soldaten [bookmark: page114] unseres schönen Frankreich ziehen! Komm her,
mein kluger Knabe, lege deine Wange an die meinige und sage mir:
wäre es dir nicht auch tausendmal lieber, wenn er sich auf die
andere Seite schlüge und Ruhm und Ehre gewänne, während diese
armseligen Deutschen doch immer nur geschlagen werden?«

		Maltus sah eine Weile ernsthaft vor sich hin. »Nein, Maman,«
sagte er dann mit großer Bestimmtheit, »das wäre nimmermehr edel
und recht. Wir tragen einen deutschen Namen und leben unter einem
deutschen Fürsten; da müssen wir doch auch zu ihm stehen, wenn er
angegriffen wird, und alle unsere Kraft daransetzen, um ihm zum
Siege zu verhelfen.«

		Marion stieß ihn rauh von sich. »Törichter Knabe,« sagte sie
empört, »das sprichst du wieder einmal deiner Großmutter nach! Ich
weiß es wohl, sie möchte dich mir ganz entfremden; nur auf sie
hörst du, und das Wort deiner Mutter gilt dir nichts mehr! Geh mir
aus den Augen, ich mag dein Geschwätz nicht hören!«

		Maltus ballte seine Hände, und seine Augen blitzten. »Du bist
ungerecht gegen mich und die Großmutter,« stieß er zornig hervor,
»ungerecht wie immer! Ich wollte, ich wäre ein Mann und könnte mit
meinem Vater hinausziehen und ihm streiten helfen gegen deinen
anmaßenden Napoleon, der sich eine Krone gestohlen hat!« Er stürzte
aus dem Zimmer, dröhnend fiel die Tür hinter ihm ins Schloß.

		Marion schien sich um diesen Ausbruch wenig zu kümmern; eine
Weile blieb sie in der vorigen Stellung liegen, dann richtete sie
sich langsam auf. »Ich will es noch einmal versuchen,« sagte sie zu
sich selbst, »ich will alle meine Kunst aufwenden, um ihm das Herz
zu rühren. Er kann es mir nicht abschlagen, wenn er mich noch
liebhat.«

		Sie stand auf und trat vor den hohen Spiegel; dort glättete sie
ihr verwirrtes Haar, ordnete ihr Gewand, drückte ihr Taschentuch an
die Augen und fächelte sich Luft damit zu, bis ihre Wangen die Röte
verloren hatten und ihr Gesicht ein bleiches, trauriges Aussehen
gewann; sorgfältig versuchte sie allerlei Mienen und Stellungen,
als ob sie eine Rolle einstudiere. Nachdem sie an der Tür ihres
Gatten eine Weile gelauscht und sich überzeugt hatte, daß er allein
sei, schritt sie unhörbar auf ihn zu und schlang ihre Arme um
seinen Hals. »Gérard,« sagte sie sehr sanft und wehmütig, »ich bin
sehr unglücklich, hast du ein paar Augenblicke Zeit, um deine
kleine Frau zu trösten?«

		Er schaute flüchtig auf und streichelte ihre Wange. »Gleich,
mein Kind, gleich; wenn ich diesen Brief vollendet habe, stehe ich
dir ganz zu Diensten«, erwiderte er etwas zerstreut.
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Über ihr Gesicht flog ein Ausdruck von Unwillen, aber sie
verscheuchte ihn. »Ich will mich hierhersetzen und ganz geduldig
warten, bis die Reihe an mich kommt«, sagte sie mit erkünstelter
Demut, ließ sich in einen Sessel sinken und heftete einen
melancholischen und vorwurfsvollen Blick auf ihren Gatten. Jener
warf sehr bald die Feder hin und setzte sich neben sie. »Verzeih,
liebes Kind, ich habe vor meiner Abreise noch viel zu ordnen und
muß jede Stunde benutzen. Aber laß hören, was du mir zu sagen hast,
ich bin ganz Ohr.«

		Sie faltete die kleinen, weißen Hände über seinem Arm und sah
schmeichelnd zu ihm empor. »Erinnerst du dich noch des Tages,
Gérard, wo ich dich vor der Verfolgung der Jakobiner rettete, die
dich verhaften und morden wollten? Weißt du noch, wie wir in
Jeannettens dunkler Kammer saßen und du mir immer wieder sagtest,
ich hätte dir einen unermeßlichen Dienst geleistet, und du würdest
für immer mein Schuldner bleiben?«

		Gerhard nickte ernsthaft und nachdenklich; auf seinem Gesicht
stand geschrieben, daß er einen hohen Preis für sein Leben gezahlt
habe – aber diese Schrift verstand seine Frau nicht zu lesen.

		»Du bist immer gut und freundlich gegen mich gewesen,« fuhr
Marion fort, »und wenn ich auf vieles verzichten mußte und mein
Leben sich ganz anders gestaltete, als ich mir wünschte, so lag die
Schuld zumeist an den Verhältnissen, die du nicht besiegen
konntest. Aber heute komme ich mit einer Bitte, von der mein ganzes
Wohl und Wehe abhängt, und deren Erfüllung bei dir allein steht; o
Gérard, wirst du mich vergebens flehen lassen?«

		»Sprich sie aus, Marion; ich kann nichts versprechen, ohne deine
Wünsche zu kennen.«

		»Mein Gatte,« sagte sie mit inniger Bitte in Blick und Ton,
»ziehe nicht in diesen Krieg hinaus! Laß deine kleine Frau und
deine Kinder nicht schutzlos zurück in der Unruhe, der Gefahr des
Kriegsgetümmels! Was soll aus uns werden, wenn du fern bist? Was
sollte ich anfangen, wenn dir ein Leid geschähe? O Gérard, bleibe
bei mir! Ich ertrage es nicht, dich von mir zu lassen!«

		Er faßte ihre beiden Hände und sah ihr ernst und liebevoll in
die Augen. »Mein liebes Kind,« sprach er mit Würde, »was würdest du
von einem französischen Offizier denken, der bei ausbrechendem
Kriege seinen Degen in die Scheide steckte und daheim bei Weib und
Kind bliebe? Nicht wahr, du würdest ihn für einen jämmerlichen
Feigling halten? Glaubst du, daß ein deutscher Soldat einen Funken
Ehre weniger [bookmark: page116] im Leibe hat? – Du darfst dich auch nicht
fürchten, schutzlos hier zurückzubleiben: meine Mutter bleibt ja
hier, Ebner ist trefflich und umsichtig, die Dienerschaft treu und
zuverlässig, die Bewohner anhänglich, sie alle werden ihrer
Herrschaft treu zur Seite stehen. Vertraue auf Gott, Marion, sei
mein kluges, tapferes Weib, die Stütze meiner Mutter, ein Vorbild
für unsere Kinder und Leute! Will's Gott, so bin ich bald wieder
bei euch!«

		Er hatte immer wärmer und herzlicher gesprochen, aber ihre Augen
waren niedergeschlagen, und ihre weißen Zähne nagten so heftig an
ihrer Unterlippe, als sollte das Blut herausspritzen. Jetzt blickte
sie erregt zu ihm auf. »Es ist nicht die Angst um meine Sicherheit
allein, die mich zu meiner heißen Bitte treibt, es ist ein
deutliches, unwiderlegliches Vorgefühl, daß dieser Kampf gegen den
gewaltigen Helden, meinen großen Kaiser, ein vergeblicher ist.
Gérard,« rief sie, indem sie ihm zu Füßen sank und ihre Hände
flehend emporhob, »du dienst einer verlornen Sache! Laß ab, laß ab,
du kannst nur Schmach und Verlust dabei finden! Napoleon ist vom
Schicksal zum Herrscher der Welt bestimmt – lehne dich nicht gegen
ihn auf, damit er dich nicht zermalme!«

		Gerhard blickte finster zu ihr hinab und zog sie unsanft in die
Höhe. »Erspare dir und mir den Schmerz einer Ablehnung, Marion;
alle deine Worte sind umsonst gesprochen. Und wenn unsere Sache
wirklich so verzweifelt stände, wie du glaubst, so wäre meine
Pflicht, bis zum letzten Blutstropfen für meinen Fürsten und mein
Vaterland zu kämpfen, nur um so dringender. Sei vernünftig, Kind,
und versuche es nicht, mich zum meineidigen Flüchtling zu
machen!«

		Sie riß sich von ihm los und trat ein paar Schritte zurück, ihre
schwarzen Augen funkelten wild, ihr ganzes Antlitz verzerrte sich
in Zorn und Trotz. »Du hast meine Bitte verschmäht, so höre denn
meine Drohung!« zischte sie. »Wenn du gegen meinen Kaiser fichtst,
der mir das Urbild erhabenster Größe und heldenhaftester
Männlichkeit ist, so sage ich mich los von dir, so zerreiße ich die
Bande, die mich an dieses Haus gefesselt haben, und kehre zurück zu
meiner großen, herrlichen Nation! Du aber magst dann im Staube
liegen, geschlagen und besiegt von meinen Landsleuten, verlassen
und verachtet von deinem Weibe! Du hast die Wahl!«

		Sie verließ mit stürmischem Schritt das Zimmer. Gerhard sah ihr
düster nach, aber versuchte nicht, sie zurückzuhalten. Dann warf er
sich in einen Lehnstuhl, begrub sein Gesicht in den Händen und
stöhnte tief auf. –
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Nur kurze Zeit war dem Freiherrn vergönnt, seine Vorbereitungen zu
treffen, denn sein Regiment hatte Befehl, im September bei Naumburg
zum Hauptheer zu stoßen, wo um diese Zeit der König von Preußen
erwartet wurde – und dann konnte jeden Tag der große Kampf
beginnen. Es war vorher vieles zu ordnen, und Gerhard hatte manches
ernste Gespräch mit seiner Mutter, in welchem alle Möglichkeiten
erwogen wurden, doch sagte er ihr nichts von der letzten
Unterredung mit seiner Frau; er schämte sich ihres Unverstandes und
ihrer Heftigkeit und rechnete bestimmt darauf, daß sie zur Vernunft
kommen würde. Übrigens ließ sich Marion in diesen Tagen nicht
blicken; auf alle Anfragen erklärte ihre Kammerjungfer, daß die
gnädige Frau heftige Migräne habe und niemand sprechen könne, sie
ließe um völlige Schonung bitten. Das kam freilich so oft vor, daß
sich niemand im Hause darüber wunderte oder beunruhigte.

		Der Tag der Abreise war gekommen, nicht die Hände der Gattin,
sondern die der treuen Mutter hatten Gerhards Mantelsack gepackt;
jetzt standen die gesattelten Pferde vor der Tür, der Freiherr
hatte seine Uniform angelegt und ging nach dem Zimmer seiner Frau.
Auch jetzt wollte ihm die Zofe den Eintritt verwehren, aber er
schob sie zurück und trat ein. Marion lag in leichtem Morgenanzug
auf ihrem Ruhebett; bei seinem nahenden Schritt fuhr sie auf und
sah ihm gespannt entgegen, ließ sich aber gleich wieder
zurücksinken und kehrte das Gesicht nach der Wand.

		»Ich komme, um dir Lebewohl zu sagen, Marion.«

		Keine Antwort.

		»Marion,« sagte er dringender, »es gilt einen ernsten Abschied,
vielleicht auf Nimmerwiedersehen – hat meine Frau kein Wort, keinen
Blick, keinen Wunsch für mich?«

		»Du hattest kein Ohr für meine Wünsche, als ich sie aussprach,«
entgegnete sie herbe, »wozu sollte ich deren noch mehr
verschwenden?«

		»O mein Gott!« seufzte er. »Gib du mir Kraft, diesen Eigensinn
zu überwinden und zu ihrem Herzen zu sprechen! Es schmerzt mich
tief,« fuhr er mit mühsam erzwungener Ruhe fort, »daß mir keine
Zeit bleibt, dich von der Unmöglichkeit deiner Forderung zu
überzeugen; ich kann nur hoffen, daß du in der Stille der kommenden
Zeit dir selbst sagen wirst, wie bitteres Unrecht du mir getan
hast. Vielleicht wirst du dann bereuen, mir so lieblos begegnet zu
sein, vielleicht wirst du wünschen, dein Versehen gutzumachen –
dann denke daran, daß ich dir nicht zürnte, daß ich innige
Teilnahme für den schweren Zwiespalt zwischen [bookmark: page118] der Liebe zu deinem
Gatten und deinem Heimatlande empfand. Und nun komm, Marion, laß
deinen kindischen Trotz fahren und gib mir den letzten
Abschiedskuß.«

		Sie wendete sich zu ihm, und indem sie sich halb erhob, bot sie
ihm ihre Lippen dar, die er herzlich küßte. »Den letzten Kuß!«
sagte sie mit einem seltsam starren Ausdruck. »Lebe wohl!«

		Er empfand nur die Herzenserleichterung über die scheinbare
Versöhnung. »Gott behüte dich, meine liebe kleine Frau!« sagte er
warm. »Mache, daß du schnell gesund wirst und sei mutig und tapfer.
Will's Gott, so haben wir bald Frieden, und dann werden all die
trüben Wolken von selbst verschwinden, die sich jetzt zwischen uns
drängen. Auf Wiedersehen, Marion, Gott befohlen!« Er drückte ihr
noch einmal die Hand und verließ sporenklirrend das Gemach. –

		Draußen waren sie alle vollzählig versammelt, seine Mutter, die
ihn immer wieder an ihr Herz drückte und heiße Segenswünsche
flüsterte, seine kleine Thea, die ihm weinend am Halse hing, Lotte,
die ihn liebte, als ob er ihr eigner Onkel gewesen wäre, der alte
Magister, dem die Tränen die Stimme erstickten, Mamsell Jettchen
und die ganze Dienerschaft, die seine Hände küßten, alle Knechte
und Mägde des Hofes, die ihm gute Wünsche zuriefen; nur eine
fehlte: seine Frau. Vergebens heftete er seine Blicke auf ihre
Fenster – der dichte Vorhang bewegte sich nicht, kein
tränenbenetztes Gesicht erschien, keine Hand winkte ihm einen
Abschiedsgruß; seufzend gab er endlich seinem Pferde die Sporen und
sprengte davon.

		Maltus durfte dem Vater eine Strecke weit das Geleit geben, und
ernste Worte fielen in sein junges, empfängliches Herz. »Wenn ich
aus diesem Kriege nicht heimkehren sollte, mein Sohn, so bist du
der letzte Erbe und Träger unseres Namens, die beste Hoffnung
deiner Großmutter, die einzige Stütze deiner Mutter. Beweise beiden
die größte Liebe und Ehrfurcht; sollten sie aber einmal uneins sein
in ihren Meinungen und Forderungen, so folge derjenigen, welche
dich die Ehre unseres Hauses am Höchsten halten lehrt. Handle immer
wie ein Mann und Christ, der Gott fürchtet, seinen Fürsten ehrt,
sein Vaterland und seine Brüder liebt. Gib mir die Hand, Maltus,
und versprich mir, diese Worte eines scheidenden Vaters lebenslang
nicht zu vergessen.«

		»Ich verspreche es dir, mein Vater,« erwiderte der Knabe mit
feierlichem Ernst; »ich will ein echter Fiedler werden wie du und
mein Großvater und meinen edlen Ahnen Ehre machen. Sie sollen sich
ihres Enkels nie zu schämen haben, so wahr mir Gott helfe!«
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Noch einmal schloß der Vater seinen Sohn in die Arme und trug ihm
tausend Grüße an die Lieben daheim auf; dann mußte Maltus mit
seinem Begleiter umkehren, während der Rittmeister v. Fiedler in
schärferem Trabe seinem Bestimmungsorte entgegenritt.

		Einige Tage später hielt ein staubbedeckter Reiter vor dem
Schlosse; es war ein königlicher Feldjäger, welcher Frau v. Fiedler
einen Brief von ihrer Tochter Gabriele brachte. »Der König will
sein Hauptquartier verlegen,« schrieb diese, »und wir werden ihn
begleiten, obgleich sich manche Stimmen gegen ein längeres
Verweilen der Königin beim Heer erheben. Dieser entsetzliche
Napoleon wagt es sogar, in den Tagesbefehlen an seine Armee unsere
Königin mit Schmähungen zu überhäufen; sie soll es sein, die diesen
Krieg entzündet hat, und der Hassenswerte vergleicht sie mit der
Zauberin Armide, welche im Wahnsinn das Feuer in das eigene Haus
wirft. In der Tat aber zeigt diese erhabene Frau eine
bewundernswürdige Zurückhaltung; wenn sie sich freilich blicken
läßt, so wirkt ihr Erscheinen begeisternd auf die Tausende von
Soldaten und Offizieren, von denen wir hier umgeben sind. Sie ist
der gute Engel ihres Gemahls und hält seinen Mut und seine
Zuversicht aufrecht; sie würde sich ebenso ungern von ihm trennen,
wie er sie ziehen lassen möchte. Je näher wir der geliebten Heimat
kommen, desto lebhafter wird in mir der Wunsch, Sie, meine teuerste
Mutter, zu sehen; wäre es möglich, daß Sie nach Erfurt
herüberkämen? Wir können uns nicht verhehlen, daß wir vor einer
ernsten Entscheidung stehen, und wenn wir auch fest auf Gott und
unser treffliches Heer vertrauen, so beklemmt der Gedanke doch
unser Herz. Lassen Sie mich daher Ihr liebes Antlitz sehen, den Ton
Ihrer Stimme hören, meine Mutter! Gott allein weiß, wie und wo wir
uns später treffen können! – Unseren lieben Gerhard habe ich hier
flüchtig begrüßt, er ist mit seinem Regiment zur Vorhut des Prinzen
Ferdinand nach Rudolstadt abgegangen. Gott schütze ihn und uns
alle!«

		Frau v. Fiedler ließ sogleich den Amtmann rufen und beriet mit
ihm die Möglichkeit einer Fahrt nach Erfurt; er zog die nötigen
Erkundigungen ein und berichtete am folgenden Tage, daß Napoleon
mit seiner Armee bei Schweinfurt im Bayrischen stände, und daß ein
Zusammenstoß in der allernächsten Zeit noch nicht zu erwarten sei.
Daraufhin entschloß sich die Freifrau, die Fahrt zu unternehmen,
die nur wenige Tage dauern sollte. Sie wollte in grauer Morgenfrühe
aufbrechen und ging am Abend vorher zu ihrer Schwiegertochter
hinüber, welche sie seit der Abreise ihres Sohnes noch kaum gesehen
hatte. Das kam, wie gesagt, nicht selten vor; Marion zog sich oft
tagelang völlig zurück, lag in ihrem verdunkelten [bookmark: page120] Zimmer auf dem Diwan,
klagte über Kopfschmerz und Langeweile und ließ sich von ihrer
französischen Zofe vorlesen und vorplaudern, bis sie in Schlaf
sank. Sie war in all den Jahren ihrer Ehe eine Fremde auf
Scharfeneck geblieben; keine Anhänglichkeit fesselte sie an den
Ort, keine wirkliche Zuneigung an die Bewohner; sie sprach noch
jetzt nicht fertig Deutsch und ließ sich das unzählige Gute, das
sie mit ihren Kindern von seiten ihrer Schwiegermutter genoß,
gleichmütig gefallen, ohne es ihr je durch kindliche Liebe oder
Rücksichtnahme zu vergelten. Vergnügen und Bewunderung waren die
einzigen Dinge, nach denen sie verlangte, und die sie fortwährend
schmerzlich entbehrte.

		Frau v. Fiedler fand die junge Frau in demselben Zustande
starrer Gleichgültigkeit, in dem sie sich von ihrem Gatten
verabschiedet hatte, doch belebte sie sich zusehends, als sie von
der Fahrt nach Erfurt hörte. Sie erkundigte sich mit wirklicher
Teilnahme nach allen Umständen, ließ sich genau beschreiben, wo ihr
Gatte stände und wie weit die französische Armee schon vorgerückt
sei, versprach, sich um die Kinder zu kümmern und Lottchen
Gesellschaft zu leisten, und zeigte sich so verständig und
freundlich, daß die ältere Dame mit erleichtertem Herzen von ihr
schied und einer leisen Hoffnung Raum gab, die ernste Zeit möchte
Marion zu einem Bewußtsein ihrer Pflichten und einem tätigeren
Leben erwecken.

		Die Freifrau war schon seit einigen Stunden fort, als Marion den
Amtmann zu sich bescheiden ließ. »Ich habe soeben einen Brief von
meinem Gatten erhalten,« sagte sie, indem sie auf ein Blatt in
ihrer Hand zeigte; »er fordert mich auf, mich sofort zu ihm zu
begeben. Er erwartet, längere Zeit müßig in Rudolstadt zu bleiben,
und wünscht mich in seiner Nähe zu haben. In allen Stücken verweist
er mich an Sie: Sie sollen mir Wagen und Pferde sowie reichliche
Geldmittel zur Verfügung stellen und mir raten, welchen Weg ich
einzuschlagen hätte.«

		Ebner sah im höchsten Erstaunen auf die Frau, die ihm sonst so
hilflos wie ein verwöhntes Kind erschienen war, und die sich jetzt
allein auf eine gefahrvolle Reise begeben wollte; die ganze Idee
kam ihm abenteuerlich und unüberlegt vor. »Ich bedaure sehr,« sagte
er bedenklich, »daß wir die besten Pferde, den zuverlässigsten
Kutscher und den treuesten Diener nicht zur Stelle haben; Frau
Baronin wissen wohl, daß sie mit unserer alten gnädigen Frau nach
Erfurt gegangen sind. Ich bin wirklich in Verlegenheit, wem ich
Euer Gnaden anvertrauen soll – ich selbst darf meinen Posten nicht
verlassen –, würden Frau Baronin nicht die Rückkehr Ihrer Frau
Schwiegermutter abwarten mögen?«

		[bookmark: page121]
»Die Verantwortung trage ich ganz allein,« versetzte Marion sehr
entschieden, »von Abwarten kann gar keine Rede sein, damit ginge zu
viel kostbare Zeit verloren. Einer Begleitung bedarf es nicht; ich
nehme meine Kammerjungfer und René mit, mein Gemahl schickt mir
einige Husaren zur Bedeckung entgegen.«

		Ebner wagte nicht, dieser ernsten Willensäußerung gegenüber
weitere Einwände zu erheben, obgleich ihm die ganze Sache nicht
recht geheuer erschien. Um Mittag stand der verlangte Wagen vor der
Tür, der mit einer Menge von Gepäckstücken beladen wurde; Marion
küßte die kleine Thea mit ungewöhnlicher Wärme und verabschiedete
sich flüchtig von Lotte, der sie ein Briefchen für ihre
Schwiegermutter einhändigte, bestieg mit Maltus und ihrer Zofe den
Wagen und war bald den Blicken der Nachschauenden entschwunden.
»Versteh's ein anderer!« murmelte Ebner kopfschüttelnd, während er
in sein Haus zurückkehrte, »die junge Gnädige war ja plötzlich ganz
verwandelt, so fest und bestimmt und so gehorsam gegen den Herrn
Gemahl! Gott gebe, daß diese Reise glücklich abliefe und mir nicht
noch Ärger und Verdruß auf den Hals zöge!« [bookmark: page122]

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

Dunkle Wolken

		Aus dunkler Wolke zuckt der Blitz:

Es treffen sich die Heere.

Nun, stolzes Heer des Alten Fritz,

Nun wahre deine Ehre!

		In später Abendstunde des zehnten Oktober kehrte
Frau v. Fiedler aus Erfurt zurück, wo sie schöne Stunden mit ihrer
Tochter verlebt hatte, wenn auch der Ernst der Zeit wie ein Dämpfer
auf jeder freudigen Empfindung lag. Sie hatte auch ihre alte
Freundin, die Oberhofmeisterin, jetzige Gräfin v. Voß,
wiedergesehen und eine lange, eingehende Unterredung mit der
Königin gehabt, durch welche ihre tiefe Teilnahme und Verehrung für
diese seltene Frau noch erhöht worden war. Auf ihrem Rückwege hatte
ferner, rollender Donner sie begleitet, und sie mußte sich mit
banger Sorge sagen, daß dort im Osten der erste Zusammenstoß der
feindlichen Heere stattfinde, daß ihr einziger Sohn vielleicht im
Feuer stehe. Heiße Gebete um Behütung des Teueren stiegen
unablässig aus ihrer Seele auf; sollte es ihr, der alternden Frau,
beschieden sein, den Sohn in der Blüte seiner Jahre zum zweitenmal
zu verlieren? Sie bebte vor dem Gedanken zurück – und hatte doch
nicht das verzweifelnde Gefühl innerer Auflehnung gegen etwas
Unerträgliches, das sie damals so unaussprechlich gemartert hatte.
In den Strudel der Revolution hatte Gerhard sich leichtsinnig, ohne
Notwendigkeit gestürzt; jetzt ging er auf den Wegen seiner
Mannespflicht, und wenn Gott das Schwerste über ihn verhängte, so
fiel er im ehrenvollen Kampfe für das Vaterland.

		Als sie vor dem Schlosse hielt, kam ihr Lotte zuerst entgegen:
»Willkommen, mein teures Mütterchen!« rief sie ihr zu, »wie froh
bin ich, Sie wiederzusehen, es war so einsam hier!«

		»Wie geht es den Kindern?« war Frau v. Fiedlers erste Frage.

		»Thea ist längst zu Bett gegangen, und Maltus ist mit seiner
Mutter fortgefahren«, war die Antwort.

		»Fortgefahren? wohin?«

		»Zu Onkel Gerhard; es kam ein Brief von ihm, der Marion und
Maltus schleunigst zu sich beschied; sie gönnte sich wenig Zeit zur
Vorbereitung und fuhr bald nach Ihnen fort.«
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»Zu Gerhard? unmöglich! Er steht bei der Vorhut, dem Feinde
zunächst – was sollten dort Frauen und Kinder? Es muß ein Irrtum
sein! Ruft mir den Amtmann.« Sie sank in einen Sessel, ihre
Gedanken wirbelten wild durcheinander.

		»Marion hat einen Brief an Sie zurückgelassen, der wird sicher
alles erklären,« sagte Lotte erschreckt, »ich hole ihn
schnell.«

		Regungslos erwartete die Freifrau ihre Rückkehr, nie in ihrem
Leben hatte sie ein so lähmendes Gefühl gehabt; sie konnte nur das
eine denken: »Maltus ist fort!« Lotte brachte den Brief, den ihre
Pflegemutter hastig erbrach, er knisterte in ihren zitternden
Händen, und die Schriftzüge flogen vor ihren Augen hin und her;
erst nach einer Weile konnte sie seinen Inhalt lesen und begreifen.
Er lautete also:

		 

		Madame! Ich verlasse Ihr Haus, weil ich es nicht ertragen kann,
einem Manne anzugehören, welcher die Waffen gegen meine Nation und
meinen großen Kaiser trägt. Ich habe ihm offen und ehrlich die Wahl
gestellt, entweder auf seine Stelle in der feindlichen Armee oder
auf mich zu verzichten – er hat das letztere erwählt. Ich bin also
in meinem Recht, wenn ich mein Wort wahr mache und fortgehe,
ebenso, wenn ich meinen Sohn mit mir nehme, denn er soll nicht zu
einem Feinde meines Vaterlandes erzogen werden. Dagegen lasse ich
Ihnen meine Tochter; sie hat immer mehr zu Ihnen als zu mir gehört,
und ich fürchte, es fließt in ihren Adern mehr deutsches als
französisches Blut. Machen Sie keinen Versuch, meine Flucht zu
hindern, ich werde mich so schnell als möglich unter den Schutz
meiner siegreichen Landsleute stellen, unter dem ich sicher
geborgen bin. Der deutsche Himmel hat immer wie ein Alp auf meiner
Seele gelegen, ich werde erst wieder frei aufatmen, wenn ich in
meinem Frankreich bin. Adieu für immer!

		Marion.

		 

		»Herzlos und kindisch in jedem Atemzuge!« sagte Frau v. Fiedler
in tiefer Bitterkeit zu sich selbst. Aber Maltus – was wurde aus
ihm? O, warum war sie fortgefahren, statt diese Kinder zu behüten,
die ihr Sohn ihr so warm ans Herz gelegt hatte, die an ihrer Mutter
keinen Schutz besaßen? Als der Amtmann kam, schloß sie sich mit ihm
ein; ihm mußte sie die ganze Lage der Dinge klarlegen, vor allen
anderen Ohren sollte die Schmach, welche dem Hause Fiedler durch
eins seiner Glieder angetan worden war, so lange als möglich
verborgen bleiben. Ebner war lief erschrocken, seine bange Ahnung
so schnell erfüllt zu sehen; er entschuldigte seine Nachgiebigkeit
gegen die Wünsche der jungen Frau, – aber wie hätte er es sich
erlauben dürfen, die Wahrheit ihrer Worte in Zweifel zu ziehen? Um
alles Aufsehen zu vermeiden, wollte er in der Frühe [bookmark: page124] des nächsten Morgens
selbst ausreiten, um der Spur der Entflohenen zu folgen; vielleicht
hatte sie ein unvermutetes Hindernis gefunden und ließ sich zur
Umkehr bewegen, obgleich ein Vorsprung von drei Tagen dies sehr
zweifelhaft machte.

		Schlaflos lag Frau v. Fiedler auf ihrem Lager, von bitteren
Vorwürfen und tödlicher Angst gefoltert; erst gegen Morgen nahm ein
unruhiger Schlummer ihre Sinne gefangen. Aber auch er brachte ihr
keine Ruhe, wirre Träume spannen den Faden ihrer Gedanken weiter
fort. Ihr träumte, sie irre in einem dunkeln Walde umher, der voll
Dornen und gähnender Abgründe war, immer nach Maltus rufend, immer
nach seiner Spur suchend, die in der tiefen Finsternis doch nicht
zu erkennen war. Da hörte sie plötzlich aus weiter Ferne einen Ruf:
»Großmutter, Großmutter, rette mich!« Mit einem Ruck fuhr sie
empor, sie war ganz wach und lauschte in die Nacht hinaus. War es
ein Traum, war es Wirklichkeit gewesen? Die Worte hatten so
vertraut und deutlich geklungen, wenn auch so schwach und leise,
als hätte sie einer mit seiner letzten Kraft hingehaucht. Sie
vernahm nichts weiter, und doch war es ihr, als ob ein leises
Ächzen und Stöhnen von unten heraufklänge. Es mochte ein Hund oder
der Wind sein, aber es ließ der erregten Frau keine Ruhe; schnell
stand sie auf, warf ein warmes Morgengewand über, ergriff die
kleine Lampe, die in ihrem Zimmer brannte, und eilte mit lautlosen
Schritten durch das schlafende Haus. Sie öffnete die Haustür und
sah hinaus; es war noch finster, ein feiner Regen fiel wie ein
feuchter Schleier herab. Die Luft war still und unbewegt. Schon
wollte sie mit einem Seufzer der Enttäuschung die Tür schließen, da
war es ihr, als sähe sie auf der letzten der steinernen Stufen
einen dunkeln Gegenstand liegen; sie leuchtete hinaus – es schien
ein menschlicher Körper zu sein; sie beugte sich zu ihm herab –
großer Gott, konnte es wirklich ihr Maltus sein? Schlief er – war
er tot? Er regte sich nicht, er hörte nicht auf ihre Stimme, er gab
kein Lebenszeichen von sich, als sie ihn mit Aufbietung all ihrer
Kräfte in ihre Arme nahm und mühsam ins Haus trug. Ihr rann der
Schweiß von der Stirn, und ihre Knie zitterten von der übermäßigen
Anstrengung, aber sie mochte nicht um Hilfe rufen; sie legte den
leblosen Körper sanft auf den Steinboden der Halle nieder und eilte
hinauf, um Lotte zu wecken. Die war jung und stark, umsichtig und
verständig; sie würde ihr helfen, Maltus ohne Aufsehen nach oben zu
schaffen.

		Eine halbe Stunde später lag der Knabe sicher gebettet im Zimmer
der Großmutter; man hatte ihm die nassen Kleider ausgezogen und den
Schmutz der Straße von Gesicht und Händen gewaschen. Zwar war er
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dabei nicht zu vollem Bewußtsein erwacht, aber er hatte einzelne
verständliche Worte gemurmelt: »Maman, Maman, laß mich, ich kann
nicht – Großmutter, hilf mir!« – das war fürs erste Trost und
Beruhigung genug. Nun lag er in tiefem, sanftem Schlafe, neben
seinem Lager aber kniete Frau v. Fiedler, und Dank und Bitte
flossen wie Ströme aus ihrem Herzen. Ach, es gab so vieles zu
erbitten und doch fast noch mehr zu danken; hatte doch Gott ihr
eignes Versehen wieder gutgemacht und ihr das teuerste Kleinod
ihres Hauses wiedergegeben!

		Maltus schlief bis in den nächsten Tag hinein; als er endlich
die Augen aufschlug und um sich blickte, war ein leidenschaftlicher
Tränenstrom seine erste Lebensäußerung. Er schlang die Arme um den
Hals der Großmutter und verbarg sein Antlitz an ihrer Brust. »Was
habe ich getan?« schluchzte er, »ich habe meine liebe, kleine Maman
verlassen, die ich beschützen und gegen alle Feinde verteidigen
wollte! Aber konnte ich denn anders? Ich hatte es ja meinem Vater
gelobt, ihr nur dann zu folgen, wenn es sich mit der Ehre unseres
Hauses vertrüge, – aber heimliche Flucht, Lug und Trug – sind das
nicht häßliche Flecken auf unserer Ehre? Durfte ich zum Feinde
übergehen, gegen den mein Vater kämpft? Großmutter, es riß mir das
Herz entzwei, Maman zu verlassen – habe ich recht daran getan?«

		Das alles kam so abgebrochen, unter so viel Tränen und
Schluchzen heraus, daß Frau v. Fiedler die Worte nur mit Mühe
verstand, doch begriff sie sogleich den Widerstreit in der Seele
des Knaben. »Ich danke Gott, mein Maltus,« sagte sie unendlich
liebevoll, »daß Er dir Kraft gab, den rechten Weg einzuschlagen und
den schweren Kampf zu bestehen. Du hast wie ein echter Fiedler
gehandelt, und dein Vater wird mit dir zufrieden sein. Vielleicht
kehrt auch deine Mutter wieder zu uns zurück.«

		»Bist du ihr sehr böse, Großmutter?« fragte er leise und
ängstlich.

		»Böse nicht, mein Kind, nur sehr traurig, daß sie unsere traute
Heimat nicht liebgewinnen konnte; aber vielleicht wird sie ihr in
der Fremde schöner und freundlicher erscheinen, und die Liebe zu
ihren Kindern läßt sie den Rückweg finden. Wir wollen Gott alle
Tage darum bitten, daß Er sie zu uns führe.«

		Erst nach und nach erfuhr Frau v. Fiedler alle Einzelheiten
dieser zwiefachen Flucht. Auch ihrem Sohne hatte Marion anfangs
vorgespiegelt, daß sie zu ihrem Gatten reisen wolle, und ihm erst
am Schluß der ersten Tagereise ihre wirkliche Absicht eröffnet. Er
hatte sich dieser heftig widersetzt und alles versucht, sie davon
abzubringen; als aber seine Bitten und Tränen wirkungslos an ihrem
Entschlusse abprallten, da hatte er [bookmark: page126] sich in wildem Trotz gegen sie
aufgebäumt und war in offener Empörung von ihr geschieden. Er war
die Straße zurückgelaufen, die sie gekommen waren, so schnell ihn
seine Füße tragen wollten; zuweilen hatte ihn ein mitleidiger Bauer
eine Strecke Weges in seinem Wagen mitgenommen, da er aber keinen
Pfennig Geld besaß und viel zu stolz war, um jemand anzusprechen,
so hatte er nachts im Freien geschlafen und bei Tage gefastet. Mit
Aufbietung seiner letzten Kraft hatte er die Heimat erreicht und
war an ihrer Schwelle bewußtlos zusammengebrochen.

		Gegen Abend ließ sich der Amtmann melden; erst jetzt dachte die
Freifrau daran, daß er ausgeritten sei, um Marions Spuren zu
folgen. Er sah sehr ernst und erregt aus. »Wir müssen jeden Versuch
aufgeben, die Frau Baronin einzuholen,« sagte er hastig und ohne
Einleitung; »die Neuigkeiten, die ich unterwegs erfuhr, lassen
unsere Lage in einem sehr drohenden Lichte erscheinen. Das erste
Zusammentreffen der vereinten preußischen und sächsischen Truppen
mit der französischen Armee ist für uns sehr schlecht abgelaufen:
unsere Vorhut ist bei Saalfeld total geschlagen und zersprengt
worden. Prinz Louis Ferdinand ist gefallen, viele Offiziere sollen
tot und verwundet sein.«

		»Und mein Sohn?« fragte Frau v. Fiedler, während sie sich an die
Lehne eines Stuhles klammerte, um sich aufrecht zu erhalten.

		»Unser Herr Baron wurde mir nicht namentlich genannt, wir dürfen
also hoffen, daß er verschont geblieben ist. Aber das französische
Heer ergießt sich unaufhaltsam über unser Thüringer Land; es kann
jeden Tag zur Entscheidungsschlacht kommen, und Gott weiß, ob sie
nicht in unserer nächsten Nähe geschlagen wird.«

		Die alte Dame bedeckte ihre Augen mit der Hand, ihr Herz schrie
bei diesen Aussichten um Mut und Kraft gen Himmel, aber schnell
gewann sie ihre Fassung wieder. »Was können wir tun, um den
kommenden Gefahren zu begegnen?« fragte sie mit ruhiger Würde.

		»Die Wertsachen in sicheren Gewahrsam bringen, gnädigste Frau,
das Haus für ungebetene Gäste instandsetzen und Vorkehrungen
treffen, um etwaige Flüchtlinge der Unsrigen vor Verfolgung zu
schützen. Will's Gott, so bleiben wir Sieger im Kampf, aber wer
kann es wissen? Es gilt für alle Fälle gefaßt zu sein.«

		In rascher Wechselrede wurden die nötigen Schritte erwogen, und
in kurzer Frist ging man mit Umsicht und Tatkraft ans Werk. Der
Zugang zu dem uralten Turm, der hundert Schritt oberhalb des
Schlosses den Berggipfel krönte und aus seinem grünen Dickicht von
Efeu und verwildertem Buschwerk kaum noch herausragte, wurde
hergestellt; seine gewaltigen [bookmark: page127] Mauern und eisenbeschlagenen Türen boten
einen sicheren Versteck dar, den so leicht kein Uneingeweihter
finden konnte. Dorthin trug man die Kostbarkeiten des Hauses, dort
stattete man ein Gemach mit allem Erforderlichen aus, damit es im
Notfall als Versteck dienen könne. Ein förmlicher Wachdienst wurde
eingerichtet; oben auf dem Türmchen des Schlosses und auf dem
höchsten Punkt im Dorfe wurde fortwährend Ausschau gehalten, eine
Anzahl schnellfüßiger Buben mußte stets bereit sein, um Botschaften
zwischen dem Schulzenhof von Tannenrode und dem Herrenhause von
Scharfeneck hin und her zu tragen.

		Tag und Nacht vergingen in peinlicher Erwartung; da gab der
Wächter vom Turm ein Zeichen; alsbald kam ein kleiner Bote
herabgesprungen und meldete, es komme ein großer Leiterwagen mit
militärischer Begleitung auf das Dorf zu; gleich darauf kam ein
Junge aus Tannenrode angerannt, um zu sagen, daß verwundete
Offiziere auf Scharfeneck Obdach suchten. Schleunigst wurden die
letzten Vorkehrungen getroffen; als der Wagen ins Gittertor einbog
und langsam die Allee herauffuhr, war alles zum Empfange der
Ankömmlinge bereit. Frau v. Fiedler stand vor der Tür, ihre Augen
umflorten sich, ein Zittern überfiel sie – war ihr Sohn dabei, oder
schickte er ihr nur seine wunden Kameraden zu sorgsamer Pflege?

		Die Diener halfen zuerst einem Offizier mit verbundenem Kopf
heraus, der zweite trug den Arm in der Binde und hinkte stark, aber
beide konnten noch ohne Hilfe gehen; ihre Gesichter waren bleich
und niedergeschlagen, als sie sich vor der Hausfrau verbeugten.
»Wir hoffen, Ihre Güte nicht allzulange in Anspruch zu nehmen, Frau
Baronin,« sagte der ältere, »aber leider ist Ihr Herr Sohn schwerer
getroffen ...«

		»Wo ist er?« unterbrach sie den Sprechenden.

		»Wir bringen ihn – wollen Sie die Güte haben, ins Haus zu
treten? Sein Anblick könnte ...«

		Sie war schon die Stufen hinabgeeilt, ehe jener noch
ausgesprochen hatte, und blickte angstvoll in den Wagen hinein, –
war das ihr Gerhard, der vor wenigen Wochen als Bild männlicher
Kraft und Frische von ihr geschieden war? Es schien ein Toter zu
sein, der dort auf Stroh und Kissen lag, nur das leise Stöhnen, das
seine Überführung bis ins Zimmer begleitete, zeigte an, daß in der
stillen Gestalt noch Leben sei. Der eiligst herbeigerufene Arzt
sprach der trauernden Mutter Mut ein: noch sei die Möglichkeit
einer Genesung nicht ausgeschlossen, nur gehöre vollkommene Ruhe
für Leib und Seele dazu, denn jede unvorsichtige Bewegung, jede
Erregung des Gemütes könnte verhängnisvoll werden und [bookmark: page128] eine
innerliche Verblutung herbeiführen. Zentnerschwer fiel dieser
Ausspruch auf das Herz der Mutter, – wie sollte es möglich sein,
dem Kranken in dieser Zeit Erregungen fernzuhalten? – Stunde auf
Stunde saß sie am Lager des Sohnes und lauschte voll Furcht und
Hoffnung auf seine unregelmäßigen Atemzüge. Unwillkürlich flogen
ihre Gedanken zurück in eine längst vergangene Zeit; fast fünfzig
Jahre waren verflossen, seit sie als ein junges Mädchen so am Bette
ihres Vaters wachte, den man mit der Todeswunde im Herzen aus der
Leuthener Schlacht zurückgebracht hatte. Damals hatte es ihren
Kummer wenig gelindert, daß die Schlacht gewonnen war; heute
verschärfte es ihren Schmerz noch, daß diese Opfer nicht einmal
einen Sieg erkauft hatten.

		Einmal, als sie den Umschlag auf seiner Stirn erneuerte, schlug
er die Augen auf. »Wo bin ich?« flüsterte er. »Daheim, bei deiner
Mutter!« »O, dann kann ich ruhig schlafen!« Die herbe Falte
zwischen den Augen glättete sich, ein friedlicher Ausdruck breitete
sich über die schmerzerfüllten Züge, und wie ein Kind in Mutterhut
schlief er sanft wieder ein.

		Am nächsten Morgen erwachte er etwas kräftiger und mit vollem
Bewußtsein. »Wo ist Marion?« war sein erstes Wort.

		»Sie ist augenblicklich nicht zu Hause, mein lieber Sohn,«
erwiderte die Mutter mit freundlicher Ruhe, »aber mache dir keine
Sorgen darum, sie kehrt wohl bald zurück.«

		Diese Antwort schien ihm eine Erleichterung zu gewähren. »Wie
sie triumphieren wird!« sagte er seufzend; »sie hat unsere
Niederlage vorausgesagt – sie wird sich ihrer freuen, o, es ist zu
bitter!«

		»Ihr erlaget der Übermacht!« tröstete Frau v. Fiedler, »ein
Vorpostengefecht ist noch keine Entscheidungsschlacht.«

		»Sie werden immer die Übermacht haben!« versetzte er düster.
»Marion hatte recht: Napoleon ist zum Herrscher der Welt bestimmt,
er haucht jedem seiner Soldaten etwas von seinem unbesieglichen
Geiste ein, und wenn sie sich auf uns stürzen, so zermalmen sie
uns! – Was machen Hartenstein und Senden?« fragte er nach einer
Pause.

		»Der Arzt gibt die beste Hoffnung für beider baldige
Genesung.«

		»Gott sei Dank! Zwei wackere Offiziere sind gerettet – das
Vaterland wird sie brauchen.«

		Seine Mutter strich ihm sanft über Stirn und Wangen, und unter
ihrer milden Berührung schlossen sich die müden Augen von
neuem.

		Nur ungern verließ die Freifrau Gerhards Krankenzimmer, doch
hielt sie es für Pflicht der Gastlichkeit, sich persönlich von dem
Ergehen der beiden Offiziere zu überzeugen, und nahm daher mittags
an der Familientafel [bookmark: page129] teil. Die Unterhaltung bewegte sich
natürlich nur um Kriegsereignisse. »Wir haben Unglück gehabt,«
sagte Leutnant v. Senden, »aber Gott verhüte, daß das Gefecht von
Saalfeld zu einer bösen Vorbedeutung für diesen Feldzug werde. Wir
haben die schönste Armee der Welt, und sie ist jedem Feinde
gewachsen!«

		»Aber sind nicht ihre Führer etwas zu betagt?« fragte der
Magister bescheiden. »Der Herzog von Braunschweig mag einst ein
trefflicher Kriegsheld gewesen sein, aber er ist ein Siebziger wie
ich, und man meinte, es hätte ihm schon vor vierzehn Jahren in der
Champagne an der nötigen Entschlossenheit gefehlt.«

		»Was hat uns bei Saalfeld das jugendliche Feuer unseres
heldenmütigen Prinzen Louis Ferdinand genützt?« fragte der
Hauptmann v. Hartenstein trübe. »Es hat ihn in den Tod getrieben
und uns doch nicht den Sieg errungen.«

		»Standen Sie dem Prinzen persönlich nahe?« fragte Frau von
Fiedler teilnehmend.

		»Meine Stellung als Generalstabsoffizier hatte mich in letzter
Zeit in seine unmittelbare Umgebung geführt,« erwiderte er, »und
ich hatte reichlich Gelegenheit, sein geniales Wesen und seinen
hochgebildeten Geist kennen zu lernen. Es fiel mir auf, daß er, der
früher immer zum Kriege gedrängt hatte, der Napoleon so grimmig
haßte und ihn zu bekämpfen brannte, daß er jetzt voll düsterer
Ahnungen wahr. »Unsere Armee«, sagte er in seiner freimütigen
Weise, »sieht von außen vortrefflich aus, sie hat einen
Parademarsch, den keine andere ihr nachmacht, jeder Knopf sitzt auf
der rechten Stelle, – aber ich fürchte, der Geist des großen
Friedrich ist aus ihr entflohen, sie ist nur noch eine leblose
Maschine. Ich sehe Schlimmes für uns voraus, aber ich weiß auch,
daß ich unseren Sturz nicht überleben werde.««

		»Wer spricht von Sturz!« warf Senden unmutig ein, »der Prinz
litt wohl an galligen Launen!«

		»Als Louis Ferdinand mit seinem Gefolge in Rudolstadt eintraf,«
fuhr der Hauptmann fort, »gab der Fürst ihm zu Ehren ein glänzendes
Ballfest; wer hätte es damals geahnt, daß dieser ritterliche
Alcibiades, der so heiter und anmutig mit den Damen zu scherzen
wußte, in wenig Tagen ein trauriges Ende finden würde! In der
Stille der Nacht, nachdem die Gäste sich verzogen hatten, setzte er
sich ans Klavier und strömte seine innersten Empfindungen in freien
Phantasien aus. Ich bin kein Musiker, aber dieses Spiel ergriff mir
die tiefste Seele; es lag alles darin, heldenhafte Begeisterung und
banges Vorgefühl, übermütiger Siegesjubel [bookmark: page130] und Verzweiflung der
Besiegten; zum Schlusse aber klangen alle die wilden Harmonien in
eine leise, wehmutsvolle Totenklage aus, als ob man einen Helden zu
Grabe trüge. Das war sein Schwanengesang – seine Ahnung hat ihn
nicht betrogen!«

		Tiefbewegt hörten die Tischgenossen dieser Schilderung zu. »Es
war ein trauriger Anfang,« sagte Frau v. Fiedler, »aber vielleicht
sollte er nur eine Mahnung von oben sein, alle Kräfte
zusammenzuraffen, und doch nicht der eigenen Kraft allein zu
vertrauen. Die letzte Entscheidung hält doch Gott der Herr in
seiner Hand! Wie denken die Herren über ihre eigene Zukunft?«

		»Ich hoffe, in wenigen Tagen so weit zu sein, um einen Gaul zu
besteigen und meinen Pallasch zu schwingen,« rief der Leutnant,
»mir zittern alle Glieder vor Ungeduld, den Franzosen die Hiebe
heimzuzahlen, die sie mir bei Saalfeld versetzt haben.«

		»Ich werde leider Ihre Gastfreundschaft etwas länger in Anspruch
nehmen müssen,« sagte der Hauptmann, »doch gibt mir der Arzt die
Hoffnung, daß meine Kopfwunde in etwa vierzehn Tagen geheilt sein
werde; auch dann werde ich hoffentlich noch Gelegenheit finden, den
Feind zu bekämpfen.«

		»Ich brauche Sie wohl nicht erst zu versichern, daß jeder
deutsche Offizier uns ein hochwillkommener Gast ist«, sagte die
Hausfrau mit warmer Herzlichkeit; dann erhob sie sich, um zu ihrem
Sohn zurückzukehren, bat aber die Herren, sich nicht stören zu
lassen, und trug Lotte auf, ihre Stelle zu vertreten. Das junge
Mädchen hatte bisher nur bescheidenen Anteil an der Unterhaltung
genommen, doch legte ihr Gesicht beredtes Zeugnis davon ab, wie
anziehend die besprochenen Gegenstände für sie waren; jetzt
verwickelte Herr v. Senden sie in ein lebhaftes Gespräch, während
der Magister sich von Hartenstein über einige militärische Punkte
belehren ließ. Maltus, der immer noch blaß und kummervoll aussah,
hörte aufmerksam zu, der kleinen Thea aber wurde die Sache
langweilig; sie schlüpfte unbemerkt aus dem Zimmer und stahl sich
dahin, wohin ihr zärtliches, kleines Herz schon längst verlangte:
an das Bett ihres Vaters.

		Frau v. Fiedler war gerade im Nebenzimmer damit beschäftigt,
alles Nötige für ihren Patienten vorzubereiten, und hörte daher die
leichten Schritte nicht. Die Kleine stand eine Weile still und
betrachtete die stumme Gestalt, die so ganz verändert aussah und
ihr mit den geschlossenen Augen und der weißen Binde um die Stirn
einen unbeschreiblich traurigen Eindruck machte. Ihr wurde sehr weh
ums Herz, sie warf sich über den Kranken und streichelte ihm
zärtlich Wangen und Hände. »Wach' auf, mein Väterchen, wach' auf!«
rief sie in flehendem Ton, »sage mir, daß du deine Thea noch
liebhast!«
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Er schlug die Augen auf, und ein müdes Lächeln spielte um seine
bleichen Lippen. »Mein kleiner Liebling!« flüsterte er.

		»O Väterchen,« plauderte sie ganz beglückt, »ich bin froh, daß
du wieder da bist! Nun wirst du auch schnell wieder gesund, nicht
wahr? Warum hast du Mama nicht gleich mitgebracht?«

		»Sie war nicht bei mir, wo ist sie?«

		»Aber sie sagte doch, sie wollte zu dir reisen, und nahm Maltus
mit; Lotte und ich blieben ganz allein hier. Maltus ist freilich
zurückgekehrt, aber allein; er will mir nicht sagen, wo Mama
geblieben ist, und hieß mich nur den lieben Gott alle Tage bitten,
daß er sie uns zurückführen möchte. Hat sie sich auf dem Wege
verirrt? Ich ängstige mich sehr um sie, denn niemand weiß, wo sie
ist.«

		In diesem Augenblick erschien die Großmutter auf der Schwelle
und blieb starr vor Schrecken stehen, als sie das kindliche
Geplauder hörte. Sie trat auf das Kind zu und zog es mit fester
Hand vom Bett fort. »Geh hinaus und warte, bis du gerufen wirst«,
sagte sie mit gedämpfter Stimme und doch so ungewöhnlicher Strenge,
daß Theas Gesichtchen sich zum Weinen verzog. Sie blickte
hilfesuchend auf ihren Vater, der ihr mit den Augen freundlich
zuwinkte. »Komme bald wieder zu mir, mein Liebling«, sagte er, und
sie nickte, unter Tränen lächelnd, und sprang getröstet von dannen.
Schweigend besorgte Frau v. Fiedler ihre Geschäfte, sie fürchtete
sich vor der unvermeidlichen Frage, der sie bisher vorsichtig aus
dem Wege gegangen war.

		»Verschweige mir nichts, Mutter,« sagte Gerhard plötzlich, »ich
sehe, daß Marion ihre Drohung wahr gemacht hat.«

		»Ich weiß von keiner Drohung, mein Sohn.«

		»Aber ich – sie ist zu den Franzosen entflohen.«

		»Ich fürchte es, – aber Maltus ist wieder hier, Gott hat ihn
sichtbar behütet. Der liebe Junge hat sich sehr brav benommen, das
ist ein großer Trost in dieser trüben Zeit.« Sie verweilte noch
längere Zeit bei diesem Punkt, um seine Gedanken von diesem
gefährlichen Gegenstande abzuziehen, aber er erwiderte nichts
darauf; still und teilnahmlos lag er da und murmelte nur zuweilen
halblaute Worte vor sich hin. »Arme kleine Marion!« hörte sie ihn
mehrfach seufzen, und der Name erregte jedesmal eine Erbitterung in
ihrer Seele, gegen die sie vergebens ankämpfte. [bookmark: page132]

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

Entscheidung

		Die eh'rnen Würfel sind gefallen.

Geschlagen ist die blut'ge Schlacht.

Laut Frankreichs Siegsfanfaren schallen,

Und Preußens Ruhm versinkt in Nacht.

		Es war am vierzehnten Oktober. Franz, der
Diener, schien heute bei Tische von einem tückischen Kobold geplagt
zu werden: die Teller klirrten in seinen Händen, die Löffel fielen
auf die Erde, und vergebens warf ihm die Hausfrau einen strafenden
Blick nach dem anderen zu. »Was ist Ihm, Franz? Ist Er krank?«
fragte sie endlich, als er ihr eine Schüssel präsentierte und den
Inhalt über den Rand schüttete.

		»Halten zu Gnaden, krank nicht gerade – mir ist nur der Schreck
in die Glieder gefahren – die Leute sagen, die Franzosen wären uns
ganz nahe – um Weimar herum würde heute eine große Schlacht
geschlagen«, stotterte Franz.

		»Heute schon?« rief Leutnant v. Senden, indem er ungestüm
aufsprang, »und ich bin nicht dabei? Wer sagt das? Woher weiß Er
es?«

		»Ein Bauer aus dem Gothaischen kam hier durch, Ew. Gnaden, er
hat es von anderen gehört. Es geht wie durch die Luft, jeder weiß
davon, man kann sie auch schießen hören, wenn man recht
aufhorcht.«

		»Ich breche sofort auf,« sagte Senden schnell, »Verzeihung, Frau
Baronin, der Ernst der Sache duldet keinen Aufschub.« Er stürzte
aus dem Zimmer, Hartenstein folgte ihm.

		»Daß nur mein Sohn nichts davon erfährt! Niemand darf den Flügel
drüben ungerufen betreten!« sagte Frau v. Fiedler ernst und
befehlend. »Lotte, gib wohl auf Thea acht! Maltus, du bleibst bei
dem Herrn Magister!« Damit eilte sie zu ihrem Kranken und ließ die
anderen in nicht geringer Aufregung zurück.

		Eine Stunde später stand der Leutnant gestiefelt und gespornt
vor Lotte, um Abschied zu nehmen. »Leben Sie wohl, mein Fräulein,«
sagte er, indem er ritterlich ihre Hand küßte; »seien Sie
überzeugt, daß [bookmark: page133] ich die Tage, die ich in diesem Schlosse
verleben durfte, nie vergessen werde! Hoffentlich komme ich noch
rechtzeitig auf dem Kampfplatze an, um an dem Siege unserer Armee
vollen Anteil zu nehmen; haben wir die Franzosen geschlagen und in
ihre Grenzen zurückgejagt, so kehre ich zurück, um mir von diesen
zarten Händen den Lorbeerkranz flechten zu lassen.«

		»Der soll Ihnen nicht fehlen, Herr v. Senden,« versetzte Lotte,
die erregte Stimmung hinter leichtem Scherz verbergend, »und groß
und dick genug soll er sein, um alle Ihre Heldentaten zu bedecken;
vollbringen Sie nur recht viele!«

		»Ich bin dazu bereit,« versetzte der junge Offizier, indem er
übermütig den kleinen Schnurrbart strich, »bis dahin Gott
befohlen!« Er drückte die hohe Mütze auf die krausen Locken, warf
den Kopf auf und hinkte hinaus. Gedankenvoll sah Lotte ihm nach;
der junge Held konnte mit seinem kranken Fuß nicht einmal allein
sein Pferd besteigen, sondern mußte sich hinaufhelfen lassen; oben
angelangt aber schwenkte er kühn seinen Säbel, grüßte noch einmal
und sprengte mit einem kleinen Häuflein Husaren – denselben, welche
den Wagen geleitet hatten – davon. »Man könnte ihn um seine stolze
Zuversicht beneiden!« sagte der Hauptmann zu Lotte, nachdem er sich
von jenem verabschiedet hatte; »er zieht in die Schlacht hinaus wie
zum Tanze.«

		»Teilen Sie seine Erwartungen nicht?« fragte das junge Mädchen
ernst.

		Hartenstein zuckte seufzend die Achseln. »Man ist mit einem
zerspaltenen Schädel wohl zu geneigt, alles schwarz anzusehen;
folgen Sie lieber dem Beispiel meines leichtherzigen Kameraden, und
hoffen Sie das Beste!«

		In den nächsten vierundzwanzig Stunden konnte keine Seele auf
Scharfeneck Ruhe finden; alle Augenblicke lauschte man hinaus, ob
nichts geschehen sei; man legte das Ohr an die Erde, um den
Kanonendonner zu hören, man erzählte sich die widersprechendsten
Nachrichten vom Kampfplatz und wußte doch kaum zu sagen, woher sie
gekommen wären. Bis in das Krankenzimmer schien, trotz der
strengsten Absperrung, die allgemeine Erregung zu dringen; auch
Gerhard wurde von qualvoller Unruhe gepeinigt, kein Schlaf wollte
seine Augen schließen. Am nächsten Morgen verlangte er dringend die
Kameraden zu sprechen, die Kunde von Sendens Abreise erregte ihn
noch mehr, er durchschaute sofort den Grund und nahm Hartenstein
das feierliche Versprechen ab, ihm ohne Zögern die Entscheidung zu
melden. Seine Mutter mußte [bookmark: page134] ihn gewähren lassen, um ihn nicht noch
mehr zu beunruhigen, aber sie sah voll Todesangst seine Spannung an
und zitterte vor dem unheilvollen Eindruck, den eine ungünstige
Nachricht auf ihn machen mußte.

		Schon mehrmals, in den langen Zeiten des Wartens, war Lotte mit
Maltus auf das Türmchen des Schlosses gestiegen, um Umschau zu
halten, lag doch hier die Landstraße bis hinter das Dorf hinaus
klar vor ihren Augen. Kurz vor Mittag zeigte sich weit hinten ein
schwarzer Punkt, der schnell näher kam; bald konnte man erkennen,
daß es ein Reiter sei, der sein Pferd zu rasender Eile sporne. Eine
Zeitlang entzogen ihn hohe Bäume den Ausschauenden, gespannt
warteten sie, ob er im Dorfe rasten oder auf dem Wege nach
Scharfeneck wieder erscheinen würde. Da war er! Er strebte offenbar
nach dem Schlosse, und sie zweifelten nicht, daß er die ersehnte
Botschaft vom Kriegsschauplatze bringen würde. Schnell stiegen
beide die engen Wendeltreppen hinab und kamen zu gleicher Zeit mit
dem Reiter vor dem Eingange an. Das Pferd war mit Staub und Schaum
bedeckt, seine Flanken flogen, die Zunge hing ihm lechzend aus dem
Maul. Schlaff hing sein Herr auf seinem Rücken, sein Gesicht war
aschfahl, alle Kraft schien aus seinen Gliedern entwichen.

		»Großer Gott, Senden, was bringen Sie?« rief Hartenstein, der
mit Franz die Stufen hinabeilte, »das sieht nicht aus wie
Siegesfreude!«

		Man half dem Offizier aus dem Sattel, aber er vermochte nicht
aufrecht zu stehen, hilflos ließ er sich auf die Treppe
niederfallen, und seine Lippen bewegten sich, ohne daß ein Laut
hervorkam. Lotte flog nach einem Glase Wein und hielt es ihm an den
Mund, er trank in gierigen Zügen. »Verloren, alles verloren!«
stöhnte er und vergrub sein Gesicht in den Händen, um die
strömenden Tränen zu verbergen. In wortlosem Schrecken standen alle
um ihn her, im ersten Augenblick wagte keiner das Furchtbare
auszudenken.

		»Reden Sie, Mann, sagen Sie uns die volle Wahrheit!« stieß der
Hauptmann mühsam hervor, indem er des anderen Schulter heftig
schüttelte; »selbst nach einer Niederlage kann nicht alles verloren
sein! Wo ist der König? Wo ist die Armee?«

		Senden sah mit starren Augen auf. »Der König ist gerettet, –
eine Armee – gibt es nicht mehr!« sagte er tonlos. »Bei Jena ward
gestern das Heer des Fürsten v. Hohenlohe, bei Auerstädt das des
Herzogs von Braunschweig total vernichtet – die obersten Führer
sind auf den Tod verwundet – alle Ordnung ist aufgelöst – wilde
Flucht ist das einzige, woran Offiziere und Soldaten denken.«
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»Was tun die Franzosen?« fragte Hartenstein heiser.

		»Sie verfolgen die Fliehenden und besetzen das Land, ein Trupp
war mir nahe auf den Fersen – heute oder morgen werden sie sicher
hier sein.«

		Bei diesen Worten stoben die Zuhörer, die sich in immer
dichterem Kreise um den Offizier geschart hatten, jammernd
auseinander. »Der Feind, der Feind!« schrien sie, »rettet euch und
das Eure – die Franzosen kommen!«

		Der Amtmann, der sich auch eingefunden hatte, trat auf den
Hauptmann zu. »Die Herren müssen an ihre Sicherheit denken,« sagte
er dringend, »ich bitte Sie, mir sogleich in Ihren Versteck zu
folgen, die Franzosen dürfen Sie hier nicht finden!«

		»Erst muß ich dem Baron die Trauerkunde bringen,« versetzte
Hartenstein finster; »sie kann ihn töten – aber ich gab ihm mein
Ehrenwort.«

		»So kommen Sie schnell, Herr Hauptmann; ich begleite Sie, um mit
der gnädigen Frau zu sprechen, nur kein Zögern mehr!«

		Das Schreien und Jammern war schon bis zu den Ohren der Freifrau
gedrungen und hatte sie auf das vorbereitet, was geschehen war; als
ihr die Herren gemeldet wurden, bedurfte es keiner Worte mehr, um
sie von allem zu unterrichten. Als Hartenstein um die Erlaubnis
bat, mit ihrem Sohn zu reden, neigte sie in stummer Ergebung das
Haupt; dem Amtmann gab sie unbedingte Vollmacht, nach seinem
Ermessen zu handeln, nur diesen einen Flügel des Schlosses
beanspruche sie für sich und die Ihren, und sie hoffe, daß selbst
die Feinde die Ruhe eines Sterbenden achten würden.

		Als der Hauptmann das Zimmer verlassen hatte, ging Frau v.
Fiedler mit zitternden Knien zu ihrem Sohn hinein und setzte sich
still an seinem Bette nieder; sie sah es mit einem Blick, daß auf
seiner Stirn das Siegel des Todes lag, und der Jammer ihres Herzens
war zu groß für Worte. »O Mutter,« seufzte der Kranke mit
halbgebrochener Stimme, »ich bin des Lebens müde! Verlassen von
meinem Weibe, besiegt und geschlagen von ihren Landsleuten – was
soll ich noch hoffen und wünschen? Halte mich nicht zurück! Laß
mich sterben!«

		Sie schlang die Arme um ihn. »Nimm mich mit dir!« flüsterte sie
leise, »o, daß ich dir folgen dürfte in den ewigen Frieden!«

		»Nein, nein, Mutter!« sagte er mit größerer Lebhaftigkeit, »du
mußt hierbleiben, um meinen Kindern Vater und Mutter zu ersetzen!
Was sollte aus ihnen werden ohne dich? Versprich mir, daß du für
sie sorgen willst, bis sie selbst es tun können.«
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Sie seufzte tief. »Ja, du hast recht, mein Sohn, meine Aufgabe ist
noch nicht vollendet; ich muß auf meinem Posten ausharren, und ich
will es, solange Gott mir die Kraft dazu gibt.«

		»Gute, treue Mutter!« hauchte er mit einem Blick voll inniger
Dankbarkeit, »du machst mir das Sterben leicht! Rufe meine
Kinder.«

		Weinend knieten Maltus und Thea an seinem Lager und lauschten
mit scheuer Ehrfurcht den letzten Ermahnungen ihres sterbenden
Vaters. Dann verlangte Gerhard, daß man die alten Diener des Hauses
hereinrufe; er ließ sich aufrichten, und indem er die schon
entfliehende Lebenskraft gewaltsam zusammenraffte, sprach er mit
deutlicher Stimme: »Ihr alle, die ihr hier versammelt seid, hört
meinen letzten Willen. Mein Sohn soll bis zum vollendeten
zwanzigsten Jahr unter der Vormundschaft seiner Großmutter bleiben
und ihr in allen Stücken gehorsam sein; dann aber soll er frei
entscheiden, ob er der Nation seines Vaters oder der seiner Mutter
angehören will. Welche Partei du ergreifen mögest, mein Maltus:
diene ihr mit ganzem, ungeteiltem Herzen; sei ein echter deutscher
Mann wie deine Väter oder ein ganzer Franzose nach dem Wunsche
deiner Mutter; hüte dich nur vor Halbheit und Schwanken. Der Segen
Gottes und der deines Vaters begleiten dich auf allen deinen Wegen,
welche du auch einschlagen mögest! – Nimm diesen Ring, Mutter, das
uralte Kleinod unseres Hauses, und bewahre du ihn auf; wenn mein
Sohn sich einst für Deutschland entscheidet, so gib ihm denselben,
daß er ihn mit Ehren trage, wie seine Ahnen es seit Jahrhunderten
taten; im anderen Falle soll er mit dir begraben werden. – Lebt
alle wohl, habt Dank für eure Liebe und Treue – bewahrt sie auch
meinen Kindern!«

		Er sank zurück; unter leisem Schluchzen verließen alle das
Zimmer, Mutter und Sohn blieben allein. Als die Sonne unterging,
beleuchtete ihr letzter Strahl ein stilles Totenangesicht.

		Um dieselbe Stunde hörte man in Tannenrode das Knallen von
Schüssen, lautes Pferdegetrappel und wildes Geschrei; ein Häuflein
fliehender Reiter – man konnte bei der Eile nicht erkennen, ob es
Preußen oder Sachsen waren – jagte in rasendem Lauf durchs Dorf,
dem Walde zu, in dessen Dickicht es verschwand. Gleich danach kam
ein Trupp französischer Chasseurs desselben Weges dahergesprengt
und verlangte wetternd und fluchend, zu wissen, wo jene geblieben
wären. Die wenigen auf der Straße vorhandenen Leute, welche ihre
Sprache nicht verstanden, antworteten nur mit Achselzucken und
unverständlichen Gegenreden; da zogen die Soldaten ihre Säbel und
hieben mit der flachen Klinge auf die Dorfbewohner ein. Im Nu war
der stille Ort in lauter Aufregung; [bookmark: page137] schreiend liefen die Geschlagenen
davon, aber schon waren die Chasseurs abgesessen und folgten ihnen
nach; sie schlugen heftig an die Türen und verschlossenen
Fensterläden und verlangten gebieterisch Einlaß, Speise und Trank;
wer nicht sogleich öffnete, dessen Haus ward mit Gewalt erbrochen
und alles schonungslos fortgenommen, was den übermütigen Siegern
gefiel. Hier und da kam es zu Streit und Gewalttat; einige der
Männer widersetzten sich zornig den frechen Eindringlingen, aber
die Frauen flehten um Gnade und suchten die Feinde durch gefügigen
Gehorsam milder zu stimmen. Da tönten plötzlich helle Pfeifen und
Trommelwirbel von fern, der regelmäßige Tritt einer marschierenden
Truppe ließ den Boden erzittern. Die Chasseurs horchten betroffen
auf, der Trompeter gab das Zeichen zum Sammeln, alle eilten zu
ihren Pferden und ritten den Anrückenden entgegen.

		Die Dorfbewohner atmeten auf, aber die Erlösung sollte nur kurze
Zeit dauern; wie ein breiter Strom ergoß sich bald darauf ein
Regiment französischen Fußvolks unter dem lauten Ruf: »
Vive l'empereur!« über den ganzen
Ort. Diesmal waren viele Offiziere dabei, und die Sache wurde mit
mehr Ordnung, wenn auch nicht mit viel mehr Schonung betrieben; der
Schulze und die Dorfältesten wurden vorgefordert und ihnen in
kurzen, befehlenden Worten aufgegeben, den Soldaten gute Quartiere
anzuweisen und sie anständig zu verpflegen, widrigenfalls man
kurzen Prozeß mit den Aufsässigen machen und ihre Häuser in Brand
stecken werde. Zitternd versprachen die Häupter der Gemeinde, ihr
möglichstes zu tun; nur für den Stab des Regiments, der morgen
nachkommen sollte, wollte sich kein passendes Unterkommen finden;
man schlug daher das Herrenhaus zu Scharfeneck vor. Dorthin brach
ein Offizier mit einer Abteilung Gemeiner sogleich auf; der
Ortsschreiber, der etwas Französisch radebrechte, mußte sie
führen.

		Es war schon dunkel, als der Trupp vor dem verschlossenen Tor
ankam; tiefes Schweigen hing über Haus und Hof, lag doch dort oben
ein Toter, den jeder von ganzem Herzen bedauerte. Laut dröhnten die
Kolbenschläge der ungeduldigen Soldaten gegen den Torflügel, der
sich alsbald auftat; der Amtmann, der von dem Einrücken der Feinde
bereits benachrichtigt war, trat ihnen entgegen und empfing den
Offizier mit ernster Höflichkeit. Er stellte bereitwillig Quartier
und Verpflegung zur Verfügung, verhieß die beste Aufnahme des
Obersten und seines Gefolges für morgen im Herrenhause und bat nur,
dieses heute zu schonen, da eine Leiche darin läge. Da er fließend
Französisch sprach und alle Ansprüche befriedigte, so war die
Verständigung nicht schwer; bald waren [bookmark: page138] alle ungebetenen Gäste
untergebracht, und da keiner Grund zur Klage fand, so schien
wenigstens für diese Nacht der Friede bewahrt zu sein.

		Im Arbeitszimmer ihres seligen Gatten hielt Frau v. Fiedler die
Totenwacht an der Bahre ihres Sohnes, neben ihr Maltus, der es sich
als Ehrenpflicht ausgebeten hatte, bei dem teuern Vater zu wachen.
Aber als Stunde um Stunde verrann, waren ihm die Augen schwer
geworden, er hatte den müden Kopf auf den Schoß der Großmutter
gestützt und war eingeschlummert. Im Hintergrunde des Zimmers saßen
die beiden Getreuen, Franz und Fanny, und nebenan Lotte an Theas
Bettchen; die Kleine war wohl die einzige, die in dieser Nacht die
gewohnte Ruhe fand; sie hatte sich satt geweint und verschlief nun
Trauer und Sorge, welche alle anderen Bewohner wach erhielten. Der
Morgen fing kaum an zu dämmern, als lauter Lärm am Hoftor alle
erschrocken auffahren ließ; ein Haufe französischer Tirailleurs
drang in den Hof und verlangte Unterkommen; die Leute gebärdeten
sich wie toll, sie hörten auf kein gütliches Zureden, sondern
tobten wild durcheinander, schimpften auf die Kameraden, die es
sich hier bequem machten, während sie die ganze Nacht hätten
marschieren müssen, und drohten Türen und Fenster einzuschlagen,
wenn man ihnen nicht sofort das Herrenhaus öffne. Vergebens suchte
der Amtmann sie zu beruhigen; vergebens bat er den Offizier,
Ordnung und Gehorsam aufrecht zu halten – der Leutnant erklärte,
die Soldaten gehörten nicht zu seinem Regiment, er wäre daher nicht
für sie verantwortlich, und damit drehte er sich ruhig auf die
andere Seite.

		Man hatte unterdessen die Haustür aufgeschlossen, und der wilde
Haufe drang in das schweigende Schloß ein; rücksichtslos polterten
sie über Treppen und Gänge und stürmten in die Zimmer, welche für
die erwarteten hohen Offiziere bereitstanden. Umsonst suchte
Mamsell Jettchen mit ihrem breiten Rücken die Gastbetten zu decken
und dabei mit unendlicher Zungenfertigkeit auseinanderzusetzen, daß
diese durchaus nicht für gemeine Soldaten bestimmt seien; sie wurde
durch die Übermacht schnell beiseite gedrängt, der eine gab ihr
einen Stoß, der andere einen derben Kuß, und gegen diese
Vereinigung von Gewalt und Zärtlichkeit war die brave Seele, trotz
ihrer sittlichen Entrüstung, machtlos. Während einige Soldaten sich
mit ihren beschmutzten Uniformen auf die schneeweißen Betten und
seidenen Steppdecken warfen, schrien andere nach Wein, noch andere
verlangten nach dem Hausherrn, dessen Pflicht es sei, seinen Gästen
aufzuwarten. Da tat sich die Tür auf, und auf der Schwelle erschien
Frau v. Fiedler; die hohe, schwarzgekleidete Gestalt [bookmark: page139] mit dem
schwarzen Trauerschleier, unter dem das bleiche Gesicht mit den
großen Augen förmlich zu leuchten schien, wirkte wunderbar
beschwichtigend auf die tobende Gesellschaft; und als sie mit
ernster Stimme bat, die Ruhe eines Toten zu achten, der seinen
ehrenvollen Wunden erlegen sei, da schwiegen auch die wüstesten
Gesellen einigermaßen beschämt und versprachen, den Lärm
einzustellen, wenn man ihre Forderungen befriedige. Man mußte sie
freilich im Besitz der Zimmer lassen, aber wenigstens wurde es für
eine Weile wieder still im Hause.

		Nur in der großen Küche im Erdgeschoß blieb es lebendig; da
wurde die ganze Nacht hindurch gekocht, gebraten und gebacken, und
Mamsell Jettchen kommandierte ihre Untergebenen wie ein Offizier
seine Soldaten. Dazwischen liefen ihr die dicken Tränen über die
rundlichen Backen. »O du grundgütiger Herrgott!« schluchzte sie,
»was ist das für eine Heidenwirtschaft! Oben liegt unser junger,
gnädiger Herr kalt und tot auf der Bahre, unsere alte Gnädige
selbst sieht aus, als wollte der Jammer ihr das Herz zerbrechen,
und dabei ist Haus und Hof voll von diesem wilden, feindlichen
Volk, und wir müssen uns hier abstrapazieren, um die wüsten Mäuler
satt zu machen, und kochen und braten, als sollte eine Hochzeit
gefeiert werden! Und die junge Gnädige, die doch die Nächste bei
dem Toten wäre, ist weg – keiner weiß, wo, und keiner spricht ein
Sterbenswörtchen von ihr – o du mein Heiland, was ist das für eine
sündhafte Welt, die meine alten Augen noch sehen müssen! Es stößt
einem ja rein das Herz ab!« Sie zog die Schürze über das Gesicht
und weinte und schluchzte zum Erbarmen.

		»Sie sagen ja, Mamsellchen,« meinte eins der Küchenmädchen, »die
junge Frau wäre zu den Franzosen gegangen; sie hätt' es halt immer
mit den Welschen gehalten.«

		»Willst du den Mund halten, du Grünschnabel!« rief Mamsell
Jettchen, indem sie die Schürze schnell herunterzog und die Magd
mit zornfunkelnden Augen anblitzte. »Solch ein Kuck-in-die-Welt
will sich unterstehen, über seine Herrschaft zu schwatzen? Schäl'
deine Kartoffeln, du Naseweis, und laß mich solch ungewaschenes
Zeug nicht noch einmal hören!«

		Das Mädchen schwieg ganz erschrocken, und man hörte eine Weile
nur das Brodeln in den Kesseln und das Klappern der Gerätschaften.
Da ward die Tür aufgerissen, ein paar Soldaten traten ein; sie
schienen heute viel menschenfreundlicher gesonnen als in der Nacht,
denn sie eilten gleich auf die jungen Dirnen zu, suchten sie zu
umarmen und sehr handgreiflich mit ihnen zu scherzen. Aber da erhob
sich Mamsell Jettchen zu [bookmark: page140] ihrer ganzen Höhe. »Was soll das heißen?«
rief sie erbost und stemmte beide Arme in die Seiten. »Hier bin ich
Herr und leide keine solchen unmanierlichen Späße! Raus, Kujon!
allons, Musjö! kusch dich – oder – – Dort hat der Zimmermann das
Loch gelassen!« Ihre Mienen und Gebärden redeten eine Sprache, die
selbst den Franzosen verständlich war; lachend folgten sie der
Weisung des energisch ausgestreckten Fingers und verließen die
Küche.

		Man merkte, daß die bewaffnete Macht ihre Nachtruhe beendet
hatte, das Hin- und Herlaufen, das Rufen und Schreien steigerte
sich bald wieder zum wüsten Lärm; trotz der größten Mühe konnte der
Amtmann es nicht erreichen, daß die Soldaten in Reih' und Glied
antraten, um ihr Frühstück in Empfang zu nehmen, es blieb vielmehr
ein wirres Durcheinander, ein Drängen und Stoßen, Streiten und
Fluchen, welches die ganze Umgebung des Hauses mit lautem Getöse
erfüllte. Der Wirrwarr hatte den höchsten Grad erreicht, als auf
der Landstraße Hufschlag ertönte. Bald darauf erschien am Gittertor
eine Schar von Offizieren; es war der Oberst mit seinem Stabe.
Seine Gegenwart, seine kurzen Kommandoworte brachten schnell
Ordnung und Ruhe unter die verwilderte Schar, der Leutnant erschien
eiligst auf dem Platze, und der Amtmann atmete erleichtert auf.

		Er führte die Herren in die für sie bestimmten Zimmer und bat
wegen der noch nicht ganz vertilgten Spuren der Eindringlinge um
Entschuldigung; dabei kam das ungehörige Betragen der Tirailleurs
zur Sprache, welche der Oberst streng zu bestrafen verhieß. Sein
Aussehen kam Ebner merkwürdig bekannt vor, aber er suchte vergebens
in seiner Erinnerung nach, wo er ihn schon gesehen haben könnte.
Auch der Franzose schien hier nicht unbekannt zu sein; er
erkundigte sich mit Interesse nach der Familie, hörte mit
offenbarer Teilnahme von dem Tode des Freiherrn und ließ sich
erzählen, was aus den Töchtern des Hauses geworden sei. Gegen
Mittag schickte er seinen Kammerdiener und ließ die Hausfrau um
eine Unterredung bitten; seufzend entschloß sie sich dazu, ihn zu
empfangen, aber sie durfte es ja nicht abschlagen und empfand
schmerzlich die drückende Notwendigkeit, mit dem Feinde über das
Begräbnis ihres Sohnes zu sprechen.

		Als Frau v. Fiedler in ernster Würde das Besuchszimmer betrat,
kam ihr der fremde Offizier schnell entgegen, verbeugte sich
ehrfurchtsvoll und küßte ihr die Hand. »Ich beklage es tief, Frau
Baronin,« sagte er mit weicher, wohlklingender Stimme, »daß der
Ratschluß eines mächtigen Schicksals, dem wir Sterbliche gehorchen
müssen, mich zwingt, als Feind dieses Haus zu betreten, das mich
einst mit gütiger Gastfreundschaft aufnahm, in dem ich
unvergeßliche Tage und Wochen verleben durfte.«

		[bookmark: page141]
Erstaunt heftete die Freifrau den Blick auf sein Gesicht: »
Monsieur le comte de Malthême!« sagte
sie nach einigen Sekunden in höchster Überraschung; »sicher hätte
ich nie erwartet, Sie in dieser Gestalt wiederzusehen – den
vertriebenen Aristokraten, den begeisterten Anhänger seines
unglücklichen Königs im Dienste der Revolution!«

		Er zuckte die Achseln. »Die Revolution ist tot, gnädige Frau;
der sie gebändigt hat, ist der gewaltigste Mann, der je auf einem
Throne saß. Le roi est mort, vive
l'empereur! Ich bin Franzose und kämpfe für den
unsterblichen Ruhm meines Vaterlandes, auf dessen Siege ich stolz
bin!«

		Sie senkte in tiefer Trauer das Haupt. »Auf Ihrer Seite ist der
Sieg und der Ruhm, auf unserer Schmerz und Verlust. Sie kämpfen für
Ihr Vaterland, mein Sohn hat für das seinige den Tod gefunden; aber
als ein tapferer Soldat werden Sie auch dem gefallenen Feinde die
letzte Ehre nicht versagen und mir gestatten, die Überreste meines
einzigen Sohnes ungestört neben denen seines Vaters zur Ruhe zu
legen.«

		»Es versteht sich von selbst,« erwiderte der Graf verbindlich,
»daß Sie in diesem Punkte alles nach Ihren Wünschen einrichten; ich
selbst werde es mir zur Ehre rechnen, Ihren Herrn Sohn zu seiner
Ruhestätte zu begleiten, und ich schätze mich glücklich, einen
kleinen Teil meiner Dankbarkeit gegen Sie und Ihr Haus dadurch
abzutragen, daß ich Ihnen die Belästigungen einer fremden
Einquartierung nach Kräften erleichtere. Mich selbst ruft der Wille
meines Kriegsherrn zwar bald auf einen anderen Schauplatz, aber ich
hoffe, daß man meine strengen Befehle auch in meiner Abwesenheit
genau befolgen wird.«

		»Ich danke Ihnen,« sagte Frau v. Fiedler warm, indem sie ihm die
Hand reichte, »und ich freue mich, in dem Offizier des neuen
Kaiserreiches den Mann von vornehmer Gesinnung wiederzufinden.
Gestatten Sie mir noch eine Frage: Was ist aus der Königin von
Preußen geworden? Ich bin um ihr Schicksal in um so größerer Sorge,
als das meiner Tochter unzertrennlich damit verbunden ist.«

		»Man sagt, sie sei auf dem Wege nach Berlin,« versetzte
Malthême; »doch will ich um Fräulein v. Fiedlers willen dringend
hoffen, daß sie es schleunigst wieder verläßt, denn unsere Armee
ist gleichfalls auf dem Wege dorthin, und es gibt wenig, was sie
aufhalten könnte.«

		»Aber wir haben doch noch Festungen, heldenmütige Offiziere,
tapfere Soldaten,« wandte die Freifrau ein, »unmöglich kann an
einem Tage das alles vernichtet sein!«

		[bookmark: page142]
»Festungen?« fragte der Graf mit mitleidigem Lächeln; »Erfurt hat
sich gestern mit zehntausend Mann und reichen Vorräten einem
Reitertrupp ergeben, andere werden folgen. Die Niederlage bei Jena
und Auerstädt wirkt wie schleichendes Gift auf Preußen und macht
Männer zu Weibern, während auf unserer Seite der eine gewaltige
Sieg immer Größeres erzeugt und aus jedem gemeinen Manne einen
Helden macht.«

		Die Worte schnitten der gebeugten Frau tief in die Seele, und
doch konnte sie nicht verhehlen, daß sie die Wahrheit
enthielten.

		Am folgenden Tage fand das Begräbnis statt, der Graf v. Malthême
folgte wie ein Leidtragender, französische Soldaten gaben dem Toten
die letzten Ehrenbezeigungen in sein Grab mit. Bald darauf
verabschiedete sich der Oberst und ritt mit seinem Stabe davon;
auch die Mannschaften zogen ab, bis auf eine kleine Besatzung,
welche die Gegend beständig durchstreifen und eine dauernde
Verbindung mit der Festung Erfurt aufrechthalten sollte. Doch
verhielten sich die Leute, die nur von einem Unteroffizier
befehligt wurden, ganz manierlich und schlossen gute Freundschaft
mit den dienenden Bewohnern von Scharfeneck. Die beiden Offiziere
mußten eine Weile in ihrem Versteck bleiben, bis es endlich gelang,
sie heimlich fortzuschaffen. [bookmark: page143]

	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

An der Grenze des Königreichs

		(Blätter aus Gabrielens Tagebuch.)

		Es flieht das trauernde Königspaar

Bis zu des Landes Marken,

Wund sinkt herab der Preußenaar –

Wann wird er wieder erstarken?

		 

		Königsberg, Dezember 1806.

		Viele Monate habe ich nichts in mein Tagebuch
geschrieben; seit dem letzten Sommer scheinen mir Jahre vergangen,
Jahre voll Jammer und Herzeleid, die mich in stillen Stunden nichts
tun ließen als weinen und die Hände ringen. Die Dornenkrone, die
unsere blinde Maria meiner Luise einst prophezeite, ist zur
furchtbaren Wahrheit geworden! O mein Gott, wie hast du uns
zerschmettert! Wie hast du uns alle Stützen zerbrochen, auf die wir
hofften, und uns in den Staub gelegt! Was hat meine Engelskönigin
getan, daß du ihr so namenlos Schweres auferlegt hast? Ach, ich
weiß, es ist unrecht, so zu fragen und wider Gott zu murren; ich
weiß, daß ein Herrscherpaar oft für die Sünden seines Volkes und
seiner Vorfahren büßen muß, daß solche Zeiten tiefsten Elendes dem
Schmelzofen gleichen, in welchem böse Gewohnheiten, alte Mißbräuche
wie Schlacken durch das Feuer der Trübsal verzehrt und die
verborgenen Goldkörner des Guten geläutert werden! Aber es ist
schwer, mitten im tiefsten Leid solchen Glauben festzuhalten und
auf einen guten Ausgang zu vertrauen. Bis jetzt scheinen die
Schalen des Zorns noch immer nicht erschöpft zu sein, fast jede
Woche bringt eine neue Trauerkunde, und immer wieder fallen die
Hammerschläge eines unerbittlichen Geschicks auf das zuckende Herz
meiner Königin!

		Werde ich je die Reise vergessen, die wir im Herbst von
Thüringen nach Berlin und von dort nach Graudenz machten? – Die
letzte freundliche Erinnerung, die ich bewahre, war das Wiedersehen
mit meiner teuern Mutter; gleich nachdem sie abgereist war, trat
auch an die Königin die [bookmark: page144] Notwendigkeit heran, das Hauptquartier zu
verlassen. Wir brachen noch ziemlich ahnungslos von Weimar auf,
aber plötzlich ließ uns der Herzog von Braunschweig sagen, wir
müßten umkehren, da man in dieser Richtung jede Stunde die Schlacht
erwarten könnte! Das war ein furchtbarer Augenblick! Überall
schienen wir von Franzosen umgeben zu sein, und in tödlicher Angst
und Unruhe um das Geschick der Unsrigen fuhren wir durch den
dichten Nebel des trüben Herbstmorgens dahin. Wem sollte die Sonne
dieses Tages, die sich mühsam ihre Bahn durch das wogende
Wolkenmeer brach, zum Siege leuchten?

		An jedem Haltepunkt rief man uns eine andere Nachricht zu, und
schwankend zwischen den Bergen der Hoffnung und den Abgründen des
Zweifels litt die weiche Seele meiner hohen Freundin Unsägliches.
Erst am vierten Tage ereilte uns in der Nähe von Brandenburg ein
Feldjäger mit einem offiziellen Schreiben, daß die Schlacht
verloren sei – da war es, als wäre die Lawine, die drohend über
unserem Wege hing, plötzlich herabgestürzt, um uns zu erdrücken.
Welch eine Ankunft daheim! Die königlichen Kinder waren schon
fortgeschafft, man erwartete die Franzosen täglich vor den Toren
von Berlin; Angst, Entsetzen, Verzweiflung überall! Am nächsten
Morgen ging es weiter, ich durfte die Königin begleiten. In Schwedt
trafen wir die Kinder, ein verängstetes Häuflein, das unter dem
Schutze der Gräfin Voß unverzüglich nach Danzig gehen sollte; in
Küstrin fanden wir den König. O mein Gott, welch ein Wiedersehn! Es
zerreißt mir das Herz, wenn ich daran denke!

		Ich begleitete das hohe Paar nach Graudenz, einer starken
Festung an der Weichsel, wo wir eine Zeitlang blieben. Wie wir
diese Wochen überstehen konnten, in denen jeder Tag eine
Schreckensbotschaft brachte, weiß ich selbst nicht. Es war, als
hätte die eine verlorne Schlacht das starke Preußen Friedrichs des
Großen gelähmt und völlig wehrlos gemacht. Fast alle Festungen
haben sich ergeben, der Fürst von Hohenlohe hat mit dem ganzen
Überrest seiner Armee bei Prenzlau kapituliert, die Franzosen
dringen im Sturmschritt vor und besetzen das Land. Dazu der
höhnische Übermut, die ungroßmütige Schadenfreude des Siegers, die
Angriffe gegen die reine, erhabene Person der Königin, welche
dieser Schändliche mit ruchlosen Schmähungen überhäufen läßt – o
mein Gott, wie sollen wir das alles tragen? Herr, vertilge diesen
furchtbaren Mann, der sicher der Hölle entstammt ist, gib nicht zu,
daß er seinen unheilvollen Siegeslauf fortsetze! Laß, o Gott, nicht
das Böse triumphieren und das Gute zugrunde gehen.

		[bookmark: page145]
Zu dem Jammer um den sinkenden Staat litt meine arme Königin noch
unter persönlichen Sorgen; eine Zeitlang schien es, als sollten der
zärtlichen Mutter auch ihre Kinder entrissen werden. Fast
hoffnungslos klangen die Berichte der Oberhofmeisterin über
Prinzessin Alexandrine und den kleinen Prinzen Karl, mit denen sie
Danzig verlassen mußte, um nach Königsberg zu flüchten, wo wir
endlich am 9. Dezember auch eingetroffen sind. Die Kinder sind,
Gott sei Dank, in der Besserung, aber mir ist unsäglich bang um
meine Luise; sie hat zu Schweres erduldet, zu viel geweint, ihre
körperliche Kraft scheint manchmal erschöpft. Und doch ist sie
immer diejenige, welche ihre Umgebung aufrecht hält; oft ruft sie
mit dem Heldenmute, welcher aus tiefer Ergebung und wahrer
Frömmigkeit fließt, den Zagenden zu: »Ihr Kleingläubigen, warum
seid ihr so furchtsam?« Sie hält selbst in diesen dunkeln Tagen den
Glauben an eine spätere Erhebung, eine unzerstörbare Zukunft ihres
Vaterlandes aufrecht.

		 

		Königsberg, 1. Januar 1807.

		Welch ein Jahr liegt hinter uns! – Und was wird uns das neue
bringen?! Wir können nur weinen und flehen: Herr, erbarme dich
unser! – Unsere Königin ist sehr krank, Dr. Hufeland kann uns nicht
verhehlen, daß sie ein heftiges Nervenfieber hat, daß ihr teures
Leben in Gefahr schwebt. O Gott, nur dies nicht! Nimm uns alles,
aber verschone sie! Sie ist der gute Engel ihres unglücklichen
Gemahls, unser aller – was sollten wir anfangen ohne sie?

		Seit mehr als zwei Monaten bin ich ohne jede Nachricht von
meiner Mutter, auch weiß ich nicht, ob meine Briefe in ihre Hände
gelangt sind. Man erzählte mir, mein Bruder sei in dem
unglücklichen Gefecht bei Saalfeld verwundet worden – ist er
genesen? ist er noch krank? ist er wenigstens nach Hause gebracht?
– Diese furchtbare Ungewißheit zermalmt mein Herz. Der Herzog von
Weimar ist trotz seiner Parteinahme für Preußen dem Strafgericht
Napoleons entgangen; man sagt, die hochherzige Haltung seiner
Gemahlin habe den Sieger zur Milde gestimmt. Der Herzog hat sich
dem Rheinbunde anschließen müssen – welch ein Gefühl für meine
Mutter, daß sie nun unter der Oberhoheit dieses Napoleon steht!

		Der kleine Prinz Wilhelm hat heute die Uniform und den Schwarzen
Adlerorden erhalten – es war eine ergreifende Stunde. Er vollendet
im nächsten März sein zehntes Jahr – was für Umwandlungen wird er
in seinem Leben noch erfahren? Gott schütze ihn und lasse ihn, nach
der Trübsal seiner Kindheit, um so mehr Glück und Ruhm in späteren
Jahren erleben! [bookmark: page146]

		 

		Memel, 17. Januar 1807.

		Wieder haben wir schwere Tage voll bitterer Angst und Not
verlebt! Unsere geliebte Königin fing eben an, sich ein wenig zu
erholen, als uns die Nachricht erschreckte, daß die Franzosen
heranrückten und die königliche Familie in Königsberg nicht mehr
sicher sei. Alles brach auf, um sich nach Memel, der äußersten
Nordspitze der Monarchie, zu retten. Luise erklärte bestimmt, sie
wolle lieber in die Hände Gottes als dieser Menschen fallen; so
trug man die Kranke bei fürchterlichem Sturm, bei eisiger Kälte und
Schneegestöber in den Wagen und brachte sie zwanzig Meilen weit
über die Kurische Nehrung hierher. Drei Tage und drei Nächte
dauerte die entsetzliche Reise; der Weg führt zum Teil dicht am
Meere hin, dessen stürmische Wellen ihn fortwährend überspülten. In
der ersten Nacht lag die Königin in einer Stube, deren Fenster
zerbrochen waren, und wo der Schnee bis in ihr Bett geweht wurde.
Hat je eine Königin solche Not empfunden? Dennoch hielt ihr frommer
Mut, ihr unzerstörbares Gottvertrauen sie aufrecht und belebte und
erhob uns alle. Auch erbarmte sich Gott ihrer Pein, und statt sich
zu verschlimmern, besserte ihr Zustand sich in der freien Luft.
Endlich erblickten wir Memel jenseits des Haffes vor uns, zum
erstenmal seit mehreren Tagen brach die Sonne durch und beleuchtete
die Stadt. Wir nahmen den milden Strahl unwillkürlich für eine gute
Vorbedeutung und fühlten uns etwas getröstet. All unsere Hoffnungen
stehen jetzt auf den Russen, die sich um Königsberg
zusammenziehen.

		 

		Memel, 16. Februar 1807.

		Vor acht Tagen ist bei Eylau eine blutige Schlacht zwischen
Russen und Franzosen geschlagen worden, die unseren Mut neu belebt.
Auch ein preußisches Korps war dabei beteiligt, und es hieß zuerst,
der Sieg wäre ganz auf Seite der Unsrigen, doch lauten die näheren
Nachrichten weniger günstig, denn die verbündete Armee hat sich,
trotz vieler eroberter Trophäen, doch zurückziehen müssen. Aber
Napoleon hat furchtbare Verluste erlitten und scheint sehr geneigt,
Frieden zu schließen.

		Man zeigte uns kürzlich sein neuestes Bildnis, das mit allen
Abzeichen des Siegers geschmückt war; der Anblick dieses
Schrecklichen war uns allen widerwärtig, und die Gräfin M. war so
überwältigt davon, daß sie ausspie. »Nicht doch, meine Liebe,«
sagte die Königin mit sanftem Vorwurf, »so werden wir nicht fertig
mit unserem Schmerz. Heftigkeit drückt den Stachel tiefer, nur
Ergebung kann ihn mildern. Wir wollen auf den Heiligen hinblicken,
der für seine Peiniger gebeten hat.« [bookmark: page147]

		 

		Königsberg, 1. Mai 1807.

		Ich habe meine geliebte Königin hierher begleitet, während die
Oberhofmeisterin mit den Kindern in Memel zurückgeblieben ist.
Anfang April kam Kaiser Alexander dorthin, um die königliche
Familie zu besuchen; welch ein anderes Zusammentreffen als das vor
fünf Jahren an demselben Ort! So blendend schön wie damals habe ich
meine Königin kaum jemals gesehen, das vollste Glück umstrahlte
sie, und die Anmut und Holdseligkeit ihres Wesens bezauberte den
Kaiser und sein ganzes Gefolge. Diesmal trat sie ihm tiefgebeugt
entgegen, aus ihren tränenschweren Augen sprach der ganze Gram
ihrer Seele. Der Kaiser war voll Wärme und Herzlichkeit, er umarmte
den König und rief mit feuchtem Blick: »Nicht wahr? keiner von uns
beiden fällt allein? entweder beide zusammen oder keiner von
beiden?« Das klang unbeschreiblich tröstlich und erhebend, und
meine teure Herrin fühlte sich wie neubelebt.

		Hier führen wir das eingezogenste Privatleben, die Königin wohnt
nicht einmal im Schlosse, sondern bei ihrer Schwester Friederike,
der jetzigen Prinzessin von Solms; sie besucht kein Schauspiel und
gibt keine Gesellschaft; ihr ganzes Denken und Sorgen ist nur
darauf gerichtet, das Elend dieses furchtbaren Krieges zu lindern
und Unglücklichen wohlzutun. Jeder, der ihr naht, empfindet den
wunderbaren Zauber, der sie umfängt; die Ergebung, mit der sie das
Unglück trägt, dringt an jedes Herz, und jeder muß es bekennen, daß
keine zweite Frau auf Erden dem höchsten Ideal edler Weiblichkeit
so nahe kommt wie sie!

		Ein sehr anziehendes Glied unseres Kreises ist die Frau
Prinzessin Wilhelm, die Gemahlin des jüngeren Bruders des Königs.
Trotz ihrer Jugend – denn sie zählt wenig mehr als zwanzig Jahre –
hat sie schon viel bitteres Leid erfahren. Auf ihrer Flucht im
Herbste wurde ihr in Danzig ein Töchterchen geboren, das bald
darauf starb; als sie dann, kaum von schwerer Krankheit genesen,
vor den nachrückenden Franzosen fliehend, Pillau erreichte, fand
sie ihr älteres Kind als Leiche vor! Solche bittere Erfahrungen
vertiefen noch den wehmutsvollen Schatten, der in dieser Trauerzeit
ohnehin auf jedem Gliede des königlichen Hauses liegt. Sie ist sehr
gütig gegen mich, und wir sprechen zuweilen von ihrer geliebten
Heimat, Homburg vor der Höhe, an der ihr ganzes Herz hängt, während
sie sich in dem glänzenden Berlin nie heimisch fühlen konnte. Sie
ist eine edle Natur und in ihrem innersten Denken und Fühlen
unserer Königin verwandt, doch fehlt ihr deren holdselige
Liebenswürdigkeit, die jeden zu gewinnen weiß. [bookmark: page148]

		 

		Memel, 18. Juni 1807.

		Wir glaubten, das Maß unserer Leiden müsse endlich erschöpft
sein, aber Gott hat eine neue, furchtbare Heimsuchung über uns
verhängt: Napoleon hat vor wenigen Tagen die Russen bei Friedland
völlig geschlagen! Die Franzosen sind bereits in Königsberg
eingerückt, das wir erst kürzlich verlassen haben. Meine Königin
ist in Verzweiflung, der König völlig gebrochen. Wie lange werden
wir noch hier bleiben können? Der furchtbare Mann, dessen Waffen
mit Unbesiegbarkeit gefeit zu sein scheinen, rückt uns immer näher,
er hat sein Hauptquartier nach Tilsit verlegt, und nur die Memel
trennt uns noch von ihm! Man spricht von Waffenstillstand und
Frieden – aber was könnte in diesem Augenblick tiefster Niederlage
ein Friede uns bringen? O mein Gott, warum hast du uns so
verlassen? Wann wirst du dem Siegeslauf dieses Schrecklichen ein
Ziel setzen?

		Ich hatte heute eine stille Aussprache mit der Königin, weinend
lag ich zu ihren Füßen und sagte ihr, daß ich es nicht ertragen
könne, sie so zerschmettert zu sehen. Da legte sie ihre milde Hand
auf meine Stirn und sprach tiefbewegt, aber ohne jede Bitterkeit:
»Tröste dich, Gabriele, und glaube nicht, daß Kleinmut mein Haupt
beugt. Wie schwer mich diese Schläge auch treffen, so habe ich doch
im tiefsten Innern zwei Gedanken, die mich über alles erheben; der
erste ist der: wir sind kein Spiel des blinden Zufalls, sondern
stehen in Gottes Hand und werden durch seine Vorsehung geleitet;
der zweite: wir gehen mit Ehren unter. Es wird Kraft erfordern,
wenn der Augenblick kommen sollte, wo ich über die Grenzen des
Reiches muß, aber Gott wird mir helfen; ich richte meinen Blick gen
Himmel, von woher uns alles Gute und Böse kommt, und mein fester
Glaube ist: Er schickt uns nicht mehr, als wir tragen können!«

		Ist es nicht, als wäre meine Luise schon verklärt, als hätte sie
diese Welt mit all ihrem Jammer schon überwunden? Ach, und doch
fühlt sie das Unglück ihres Gemahls, ihres Volkes so tief, und oft
zittere ich davor, daß ihr der Kummer das Herz brechen könnte!

		 

		Den 3. Juli.

		Der König ist seit acht Tagen in Tilsit, wo er und Kaiser
Alexander mit Napoleon zusammentreffen. Das Herz schnürt sich mir
zusammen, wenn ich an den Ausgang dieser Verhandlungen denke! Heute
schrieb der König, er wünsche seine Gemahlin dort zu haben, um
durch sie auf den Sieger zu wirken; die Oberhofmeisterin,
Kammerherr v. Buch und ich sollen sie begleiten. Wir sind alle in
Verzweiflung – großer Gott, [bookmark: page149] wie soll das enden? Soll diese erhabene
Frau, welche der elende Korse mit Schmähungen und Verleumdungen
überschüttet hat, als Bittende vor dem erscheinen, den ihre reine
Seele verabscheuen muß? Sie selbst sagte unter heißen Tränen: »Dies
ist das schmerzhafteste Opfer, das ich meinem Volke bringe, und nur
die Hoffnung, diesem dadurch nützlich zu sein, kann mich dazu
veranlassen. Wenn ich gleich diesen Mann nicht hasse, so sehe ich
ihn doch als den an, der den König und sein Land unglücklich
gemacht hat. Höflich und artig gegen ihn zu sein, wird mir schwer
werden, doch das Schwere wird einmal von mir gefordert, und Opfer
zu bringen, bin ich gewohnt.« In dieser Stimmung folgte sie den
Wünschen des Königs; möchte Gott ihre Worte segnen, damit sie dem
Ungeheuer Napoleon das Herz rühren! – [bookmark: page150]

	
		
		Sechzehntes Kapitel.

Der Kaiser und sein General

		Vor dem fränk'schen Imperator steht die holde
Königin,

Aber ach! ihr heißes Flehen rührt nicht seinen starren Sinn!

Fromme Dulderin, verzage nicht ob dieses Mannes Hohn,

Denn es sühnt der Mutter Schmerzen im Triumphe einst dein Sohn!

		In dem Dorfe Picktupönen unweit Tilsit herrschte
seit kurzer Zeit ein wunderbar lebhaftes Treiben. Während die
biederen Bewohner sonst jahraus, jahrein an wenig anderes gedacht
hatten als an Säen und Ernten, Dreschen und Spinnen am Alltag und
Kirchgehen und Ausruhen am Sonntag, während fast nie ein fremder
Fuß das Dorf betreten hatte, gab es jetzt die merkwürdigsten Dinge
zu sehen, über denen man fast die gewohnte Tagesarbeit vergaß. Es
wimmelte förmlich von hohen Herren in besternten Uniformen, von
galonierten Dienern und schönen Wagen, denn seit acht Tagen hatte
der König hier sein Quartier aufgeschlagen, ihr unglücklicher,
tiefgebeugter Landesvater, den die braven Litauer so innig liebten
und verehrten, dem sie gern ihr Bestes geopfert hätten, um ihn für
die erlittenen, herben Verluste zu trösten. Und nun sollte auch
noch die Königin kommen, von der man sich, besonders seit sie in
Memel weilte, so viel Liebes und Gutes erzählte, von der man wie
von einer Heiligen sprach! Das kleine Haus des Geistlichen, das
sich zum Empfange des hohen Gastes rüstete, und das dem, in welchem
der König wohnte, gerade gegenüber lag, wurde nicht leer von
Frauen, welche der Pfarrerin ihre Hilfe und Unterstützung anboten;
die eine brachte Butter und Eier, die andere junge Hühnchen zum
leckeren Braten, die dritte hatte einen riesigen Kuchen gebacken;
Scharen von Kindern kamen mit Blumen und Kränzen – jeder wollte
etwas dazu beitragen, um die teure Landesmutter würdig
aufzunehmen.

		Am Abend des vierten Juli rollte ein Wagen die Dorfstraße
entlang; die ganze Einwohnerschaft hatte sich dort aufgestellt,
aber die Leute fühlten wohl, daß das Herz ihrer Königin voll Trauer
sei, und daß lauter Jubel und Hochrufe sich in so trüber Zeit nicht
ziemten. Sie grüßten daher nur lautlos und ehrfurchtsvoll, und die
hohe Frau verstand ihre zarte Empfindung wohl, denn sie dankte mit
ernster Neigung des [bookmark: page151] Kopfes und winkte gütig mit der Hand. Vor
dem festlich geschmückten Pfarrhause stand der Geistliche mit den
Seinen; die Frauen knicksten tief, als die erste Dame ausstieg,
aber die trat ehrerbietig zur Seite – das konnte also die Königin
nicht sein; auch die zweite nicht, obgleich sie vornehm und
stattlich genug aussah, aber die dritte war es, denn trotz des
schlichten, dunkeln Kleides und des blauen Schleiers, der ihr Haupt
halb verhüllte, hatte sie doch ein wahrhaft fürstliches Aussehen.
Das bleiche Antlitz trug die Spuren vieler Tränen, und doch lag
eine so erhabene Ruhe, eine so milde Wehmut darauf, daß man es ohne
Rührung nicht ansehen konnte. Ein sanftes Lächeln verklärte die
auch in ihrer Traurigkeit noch schönen Züge, als die Königin sich
an die Frau des Geistlichen wandte und ihr in freundlichen Worten
für ihre Aufnahme dankte; dann trat sie in das Haus ein, wo einige
Herren vom Gefolge des Königs sie begrüßten. Ihre erste Frage galt
ihrem Gemahl, der noch nicht aus Tilsit zurückgekehrt war; erst in
später Abendstunde kam er an, und die Uhr verkündete Mitternacht,
ehe die beiden Gatten sich trennten. Wieviel hatten sie sich zu
sagen! Wieviel Bitteres hatte der Herrscher von Gottes Gnaden an
jedem der letzten Tage von dem übermütigen Emporkömmling erdulden
müssen, der Sieg und Macht auf seiner Seite hatte! Wie ganz
beruhten alle Hoffnungen des unglücklichen Monarchen auf der
herrlichen Frau, welche durch die Gewalt ihrer reinen, edlen
Weiblichkeit den hartherzigen Tyrannen zu milderen
Friedensbedingungen bestimmen sollte!

		An schuldiger Höflichkeit ließ es Kaiser Napoleon nicht fehlen;
er schickte am nächsten Morgen seinen Oberstallmeister von Tilsit
hinüber, um sich nach dem Befinden Ihrer Majestät zu erkundigen und
sie zur Mittagstafel einzuladen; er sandte ihr einen prächtigen
Staatswagen, der mit acht Apfelschimmeln bespannt war, und eine
Abteilung seiner berühmten Garde, nebst zwei hohen Offizieren, um
sie mit königlichem Anstand in die Stadt einzuführen, in der er,
umgeben von zahlreichen Marschällen und einem gewaltigen
militärischen Gefolge, wie ein Welteroberer verweilte. Die Königin
hatte sich für den schweren Gang herrlich geschmückt; ein
silbergesticktes, weißes Kleid schmiegte sich um die edle Gestalt,
kostbare Perlen – der einzige Schmuck, den sie zurückbehalten
hatte, als sie alle ihre Juwelen dem Vaterlande opferte –
schimmerten im Haar und auf der Brust. Auch ihre beiden
Begleiterinnen hatten festliche Kleidung angelegt, aber unter den
prächtigen Stoffen klopften die Herzen voll banger Erwartung und in
tiefer Empörung.

		Als Gabriele v. Fiedler hinter ihrer fürstlichen Gebieterin das
bescheidene Haus verließ, um den kaiserlichen Galawagen zu
besteigen, fiel ihr Blick [bookmark: page152] auf die beiden französischen Generale,
welche die Königin geleiten sollten, und die sie vorher keiner
näheren Beachtung gewürdigt hatte. Jetzt aber schoß ihr das Blut in
die Wangen, denn sie erkannte in dem einen den Mann, der einst in
ihrem Leben eine bedeutsame Rolle gespielt hatte – den Grafen v.
Malthême. Einen Augenblick stockte ihr Fuß, aber schnell hatte sie
sich wieder gefaßt, und mit einer stolzen Verbeugung den Gruß des
Generals erwidernd, nahm sie ihren Platz im Wagen ein. Schweigend
fuhren die drei Damen dahin; die Königin brauchte all ihre innere
Kraft, um sich für die bevorstehende Unterredung zu sammeln; sie
drückte nur hin und wieder die Hand ihrer getreuen Oberhofmeisterin
oder nickte Gabrielen leise zu. Diese fühlte sich von tausend
Empfindungen bestürmt; obgleich sie sich schalt, daß sie imstande
sei, an etwas anderes zu denken als an die schweren Stunden, die
vor ihrer hohen Freundin lagen, so konnte sie doch den Erinnerungen
nicht wehren, welche durch die Nähe des stattlichen Mannes
heraufbeschworen wurden, der zur Seite des Wagens ritt, und dessen
forschenden Blick sie mehr fühlte als sah. Wie lebendig stand die
Heimat, die Jugendzeit vor ihrem inneren Auge! Auch damals hatte es
Kummer und Tränen gegeben, aber wie schnell waren sie getrocknet!
Wie reich und glücklich war das Leben gewesen, als sie noch harmlos
allen Menschen vertrauen, von jedem das Beste denken konnte! Der
Graf v. Malthême hatte ihr zuerst die traurige Lehre erteilt, daß
es auch Unlauterkeit und Lüge in der Welt gebe, und seitdem war ihr
der Himmel nie wieder so wolkenlos heiter und sonnig erschienen wie
vorher.

		Nach einstündiger Fahrt traf man in Tilsit ein und stieg in der
dortigen Wohnung des Königs ab, der seine Gemahlin mit ernster,
sorgenvoller Miene empfing. Kaum hatte die Königin Zeit, sich von
der Fahrt etwas zu erholen, da tönte lauter Hufschlag auf der
Straße; man meldete, daß Kaiser Napoleon sich mit einem glänzenden
Gefolge dem Hause nähere. Die Oberhofmeisterin und Fräulein v.
Fiedler begaben sich an den Fuß der Treppe, um den Sieger zu
empfangen; wie voll auch ihre Herzen von Haß und Zorn gegen den
furchtbaren Mann sein mochten, so durften sie doch keine Andeutung
davon in ihrem Wesen, ihren Mienen merken lassen, denn der
Advokatensohn stand vor ihnen als eine Verkörperung des Erfolges,
als der Sieger über halb Europa, als der, welcher die Geschicke
ihres Vaterlandes in seinen Händen trug.

		Als der Kaiser hielt, sprangen die Marschälle von ihren Pferden
und drängten sich nach der Ehre, ihm den Steigbügel zu halten. Er
begrüßte die beiden Damen höflich und stieg die enge Treppe hinauf,
die zum Gemach der Königin führte. Angstvoll schauten sie ihm nach,
er sah [bookmark: page153] wenig vertrauenerweckend aus. Eine
kleine, starke Gestalt ohne edle Formen, ein aufgedunsenes, gelbes
Gesicht mit unheimlich rollenden, großen Augen und einem harten,
unbeugsamen Ausdruck um den sonst schön geschnittenen Mund – so
erschien der Beherrscher Frankreichs, der wenige Augenblicke später
in nachlässiger Haltung vor der edelsten Frau ihrer Zeit, der
Königin Luise von Preußen, stand. Aber wie fühlbar er auch den
allmächtigen Gebieter über das Schicksal des unglücklichen Landes
hervorkehren mochte – die Königin blieb ihm doch gewachsen; mit
edler Würde wußte sie die Herrin der Unterhaltung zu bleiben und
seine hochmütigen Fragen mit schicklicher Schlagfertigkeit zu
beantworten. Die erhabene, geistvolle Erscheinung blieb offenbar
nicht ohne Eindruck auf Napoleon, doch heimlich mahnte ihn sein
Minister Talleyrand an die Strenge, die er sich vorgenommen, und
fragte ihn höhnisch, ob er um einer schönen Königin willen seine
größte Eroberung preisgeben wolle?

		Einige Stunden später fuhr das Königspaar in Begleitung der
Gräfin Voß nach dem Quartier Napoleons zur Tafel, während Gabriele
allein zurückblieb. Sie war froh über ein paar stille, ungestörte
Stunden, denn sie hatte viel zu durchdenken; sie war erschrocken
über die Flut von Bitterkeit, welche der Anblick des Grafen in
ihrer Seele entfesselt hatte, denn sie hatte geglaubt, die alte
Beleidigung längst vergeben und vergessen zu haben, wie es einer
Christin geziemte. Sie war ganz in Sinnen verloren, als ein Diener
ihr einen Offizier meldete, der sie zu sprechen wünschte; er bringe
Nachrichten aus der Heimat, habe er gesagt. Gabriele sprang auf:
»Führen Sie den Herrn gleich herein!« sagte sie lebhaft; gespannt
blickte sie dem Kommenden entgegen, das Herz schlug ihr in heißer
Sehnsucht und Erwartung. Die Tür ward geöffnet, und herein trat –
der Graf v. Malthême. Gabriele wich einen Schritt zurück, ihre Züge
nahmen einen kalten, hochfahrenden Ausdruck an; sie ließ die Hand,
welche er halb erhoben hatte, um die ihrige zu fassen,
unbeachtet.

		»Darf ich hoffen,« begann er in dem alten, weichen Ton, der ihr
wider Willen die Vergangenheit vor die Seele rief, »daß Sie nach so
langer Zeit einen einstigen Freund noch wiedererkennen, Baronesse?
Ich habe Sie im ersten Augenblick erkannt, obgleich meine kleine
Freundin von ehemals sich sehr verändert hat und aus dem anmutigen,
warmherzigen Kinde eine stolze, unnahbare Dame geworden ist. Aber
ich hoffe, ich habe einen Schlüssel zu dieser Feste: ich bin in
Scharfeneck gewesen und habe Ihre verehrte Frau Mutter
gesprochen!«

		Solcher Kunde konnte sie nicht widerstehen, sie lud ihn ein,
Platz zu nehmen. »Ich habe seit vielen Monaten keinen Brief aus der
Heimat [bookmark: page154] erhalten,« sagte sie erregt, »ich bitte
Sie, Herr Graf, berichten Sie mir genau, wie es dort steht. Was
macht meine liebe Mutter, mein Bruder, die Kinder? O, wie hat mein
Herz nach solcher Nachricht gehungert und gedürstet!«

		»Sie wissen nichts von dort? Dann beklage ich es tief, daß ich
der Bote schlimmer Kunde sein muß!« erwiderte der Graf und teilte
ihr in der schonendsten Weise den Tod ihres Bruders und die Flucht
Marions mit. Gabriele war tieferschüttert; im ersten Augenblick
fühlte sie ein Verlangen, fortzustürzen und ihren Kummer vor den
Augen eines Fremden zu verbergen; aber Malthême zeigte eine so
warme Teilnahme, er wußte ihr so viel von der Heimat und ihrer
Mutter zu berichten, es so fein und zart einzuflechten, daß er den
Ihrigen einen großen Dienst hatte leisten können, daß ihre
anfängliche Zurückhaltung immer mehr verschwand, und sie mit ihm
wie mit einem alten Freunde verkehrte. Eine Stunde war in lebhafter
Unterhaltung entschwunden, ohne daß sie es merkte; als der Graf
sich erhob, reichte sie ihm freiwillig die Hand und sprach ihm
ihren herzlichen Dank aus. »Ich hoffe, Sie wiederzusehen«, sagte
er, und sie nickte dazu; dann ging er, und sie blieb noch lange in
trüben Gedanken an derselben Stelle sitzen. Sie weinte um den
geliebten Bruder, der den Seinen zum zweitenmal entrissen war, um
ihre treue Mutter, die so einsam zurückblieb; aber trotz ihrer
tiefen Traurigkeit empfand sie doch etwas von dem alten Zauber, den
der Emigrant einst auf seine ganze Umgebung ausgeübt hatte. Sie
hatte seitdem unzählige vornehme Kavaliere kennen gelernt, aber
kaum in einem wieder eine so harmonische Vereinigung von Bildung,
Liebenswürdigkeit und feinster Form gefunden wie in dem Grafen v.
Malthême.

		Auf der Straße wurde es lebendig, Wagen rollten und hielten vor
dem Hause, die königlichen Herrschaften kamen vom Mittagsmahl beim
Kaiser Napoleon zurück. Gabriele erhob sich; die eigenen
Interessen, denen sie sich einige Stunden hingegeben hatte, wurden
zurückgedrängt, sie mußte wieder ganz die Hofdame sein, ihre
Gebieterin empfangen, mit den Herren der Begleitung verkehren. Aber
daran war sie seit zehn Jahren gewöhnt, und es wurde ihr heute
nicht einmal besonders schwer, da sie von ganzem Herzen verlangte,
etwas über den Erfolg der gefürchteten Zusammenkunft zu hören. Sie
sah die Königin lebhafter und heiterer als seit langer Zeit; auch
auf den Gesichtern der anderen lag es wie ein Schimmer von
Hoffnung. Auf dem Rückwege von Picktupönen, als Gabriele mit der
Oberhofmeisterin allein im Wagen war, erzählte ihr diese, daß der
französische Kaiser sehr höflich und zuvorkommend gewesen [bookmark: page155] sei; bei
der Tafel habe er eine lebhafte und gutgelaunte Unterhaltung
geführt und nach dieser noch eine Unterredung mit der Königin
gehabt, woraus diese die besten Hoffnungen geschöpft habe. So ging
man an diesem Abende mit Dank und Herzenserleichterung zur
Ruhe.

		Aber dieses Aufatmen sollte nicht von Dauer sein, schon der
nächste Morgen zerstörte den kurzen Traum von der Großmut des
Siegers. Als die Königin mittags in Tilsit ankam, empfing ihr
Gemahl sie mit der Schreckensnachricht, daß Napoleon alle seine
Zusicherungen für leere Höflichkeiten erklärt habe und auf seinen
Forderungen in voller Härte bestehe. Das war ein Donnerschlag!
Unsäglich schwer wurde es der getäuschten Fürstin, der Einladung
des Kaisers zur Tafel noch einmal zu folgen, und doch wagte man
nicht, es abzuschlagen. Heute wollte die Unterhaltung nicht in Fluß
kommen; zu bitter empfand jene das empörende Spiel, das der
Übermütige sich mit ihr erlaubt hatte, und auch Napoleon sah, trotz
seiner Bosheit und Tücke, doch verlegen vor sich hin. Lassen wir
den Dichter die letzte Unterredung zwischen Napoleon und Luise
schildern.

		So sollst du Reine, Treue

Vor dem nun stehen itzt,

Der kaum noch ohne Scheue

Auf dich sein Gift gespritzt!

Sie wollte dies auch dulden,

Die viel geduldet schon,

Und trat in ihren Hulden

Hin vor Napoleon.

		Da ward der starre Kaiser,

Getroffen von dem Strahl

Der Anmut, zum Lobpreiser

Der Schönheit auch einmal:

»Ich hoffte, eine schöne

Königin hier zu schaun,

Und finde, die ich kröne

Als schönste aller Fraun.«

		Er pflückte eine Rose

Vom nahen Stocke dort,

Sie dir, du Makellose,

Darreichend mit dem Wort:

»So zu verdientem Ruhme,

Zum Zeichen ihres Rechts,

Reich' ich die schönste Blume

Der Schönsten des Geschlechts!«

		Hinnahm, ihr Herz bezähmend,

Die Königin das Pfand,

Wohl stach, die Rose nehmend,

Ein Dorn sie in die Hand.

Daß er sie ehrend kränke,

Begehrt er, hochmutsvoll,

Daß sie noch ein Geschenke

Von ihm erbitten soll.

		Sie sprach in hohen Sitten

Mit königlichem Sinn:

»Ich habe nichts zu bitten

Als Preußens Königin!

Als Mutter meiner Söhne

Tu' ich die Bitt' allhie,

Zu geben mir die schöne

Stadt Magdeburg für sie.«

		Da stand der Mann von Eisen,

Des Scheins der Anmut bar:

»Ihr seid«, sprach er, »zu preisen

Als schöne Kön'gin zwar;

Doch schöner Königinnen

Ein hundert sind zu leicht,

Wenn man sie mit den Zinnen

Von Magdeburg vergleicht!«

		(Rückert.)

		»Ich bedaure, Sire,« sagte die Königin beim Abschied, »daß ich
von Ihnen scheide, ohne in dem Helden auch den großmütigen Sieger
ehren [bookmark: page156] zu können!« Als sie ihren Wagen bestieg
und Napoleon am Schlage erschien, da machte ihr tiefer Schmerz sich
Luft in den klagenden Worten: »O Sire, Sie haben mich grausam
getäuscht!«

		Wieder war während dieser Zeit Gabriele allein in der Wohnung
des Königs zurückgeblieben, und abermals ließ sich der Graf v.
Malthême bei ihr melden; diesmal konnte sie ein peinliches Gefühl
nicht unterdrücken, doch wußte seine feine Liebenswürdigkeit dieses
schnell zu verscheuchen. Er legte ihr in kurzen Zügen sein Leben
dar, seit er vor vierzehn Jahren aus Scharfeneck geschieden war;
wie er sich anfangs an Monseigneur und den Grafen v. Artois, die
beiden Brüder des gemordeten Königs, angeschlossen und ihr Exil in
Hamm und Blankenburg geteilt habe, wie sich aber mit der Zeit ein
unendlicher Widerwille gegen dieses müßige Leben seiner bemächtigt
und ihn getrieben habe, unter dem großen Feldherrn Napoleon
Bonaparte Dienste zu suchen. So habe er in den Feldzügen gegen
Österreich, Rußland und Preußen mitgefochten und schnell eine Stufe
militärischer Ehren nach der anderen erreicht. »Aber vielleicht
wird es auch Sie, wie Ihre Frau Mutter, befremden,« schloß er
seinen Bericht, »den alten Aristokraten jetzt in kaiserlichen
Diensten zu sehen.«

		»Nein, Herr Graf,« erwiderte sie, »ich begreife vollkommen, daß
Ihre leidenschaftliche Liebe für den Ruhm Frankreichs im Dienste
dieses großen Kriegshelden reiche Nahrung findet, und ich freue
mich, daß Sie ein Feld gefunden haben, um Ihre Kräfte zu betätigen.
Es ziemt einem Manne nicht, müßig am Markt des Lebens zu
stehen.«

		»Ich weiß es wohl, Sie hatten schon damals ähnliche Gedanken und
hätten mich gern in eine Tätigkeit hinausgetrieben«, sagte er
gedankenvoll. »Wie lebhaft steht die alte Zeit vor meinen Augen!
Wie oft habe ich an das holde, junge Mädchen gedacht, das mir eine
so zärtliche Freundschaft widmete! Sie ahnten es vielleicht nicht,
teure Cousine, mit welchem geheimen Weh ich mich damals losriß, wie
groß meine Freude war, Sie hier wiederzufinden!«

		Er heftete einen prüfenden Blick auf ihr blasses Antlitz, aber
sie saß mit gesenkten Augen da und schwieg. »Es wird jetzt Friede
geschlossen zwischen den Fürsten und Völkern,« fuhr er fort,
»lassen Sie vollen Frieden und herzliche Freundschaft auch zwischen
uns beiden herrschen, Baronesse.«

		Er reichte ihr die Hand, in die sie einschlug; er hielt sie
fest. »Ich möchte mir noch mehr erbitten,« sagte er in weichem,
gedämpftem Ton, »schenken Sie mir diese kleine Hand! Folgen Sie mir
in mein Vaterland, seien Sie die Herrin über mich und meine Güter!
Einst nahmen Sie den Flüchtling in Ihr Haus auf – jetzt biete ich
Ihnen [bookmark: page157] das meine an; o Gabriele, verschmähen Sie
es nicht, vielleicht werden Sie dort glücklicher sein als
hier!«

		Sie sah ihn mit einem großen, vollen Blick an und entzog ihm
langsam ihre Hand. »Einst, Herr Graf,« sagte sie ernst, aber ohne
Bitterkeit, »einst wäre es Ihnen nicht schwer geworden, das
unerfahrene Kind für sich zu gewinnen, aber damals wollten Sie nur
das vermeintliche reiche Erbe erwerben; das törichte, kleine Herz
galt Ihnen nichts. Jetzt liegt zwischen dem Günstling des Kaisers
Napoleon und der Freundin der Königin Luise eine Kluft, die durch
nichts auszufüllen ist; nie könnte ich daran denken, dem Feinde
meines Vaterlandes meine Hand zu reichen. Heute stehen Sie auf der
Sonnenhöhe des Erfolges, während wir im tiefen Schatten der Trübsal
am Boden liegen, – ich mißgönne Ihnen Ihr Glück nicht, aber mein
Platz ist an der Seite der hohen Frau, die Ihr Kaiser so schwer
beleidigt und getäuscht hat, und lieber wollte ich neben ihr mit
Ehren untergehen als an seinem Ruhme teilhaben. Leben Sie wohl,
Herr Graf, unsere Wege scheiden sich hier für immer.«

		Sie bot ihm nochmals die Hand, über die er sich tief
niederbeugte. »So lassen Sie uns wenigstens als Freunde
auseinandergehen,« bat er in innigem Ton, »sagen Sie mir, daß Sie
mir ein gütiges Andenken bewahren wollen.«

		Gabriele sann einige Augenblicke nach. »Ich will Ihnen ein
großes Zeichen meines Vertrauens geben, Herr Graf,« sagte sie dann;
»ich habe eine Bitte an Sie, wollen Sie diese erfüllen?«

		»Gebieten Sie über mich – alles, alles, was in meinen Kräften
steht, will ich tun, um Ihnen meine Ergebenheit, meine Bewunderung
Ihrer hochherzigen Gesinnung zu beweisen!« rief er feurig.

		»Sie sagten mir, daß die Gattin meines geliebten Bruders sich
wahrscheinlich zu ihren Landsleuten gewendet habe – Gott weiß,
welches dort ihr Schicksal sein wird! Sollten Sie ihr je begegnen,
so nehmen Sie sich ihrer an wie ein Freund, lassen Sie sie nicht in
Not und Elend geraten! Der Dank meiner Mutter und der meinige
werden Ihre Freundlichkeit begleiten.«

		»Ich gelobe es Ihnen!« erwiderte er feierlich, »der Name v.
Fiedler soll mir überall heilig sein, wo ich ihm auch begegne.«

		»Ich danke Ihnen, mein Freund,« versetzte Gabriele warm, »Gott
segne Sie – leben Sie wohl!«

		Noch einmal verbeugte er sich – im nächsten Augenblick schloß
sich die Tür hinter ihm zu. Träumend sah Gabriele ihm nach. »Er ist
doch ein edler Mann!« sagte sie mit feuchten Augen, »ich hatte mich
nicht ganz [bookmark: page158] in ihm getäuscht. Nun gehöre ich dir allein
an, meine hohe Königin, und niemand in der Welt soll mich jemals
dir abwendig machen!«

		Man kehrte an diesem Abend in tiefster Niedergeschlagenheit nach
Picktupönen und bald darauf nach Memel zurück. Der Friede von
Tilsit zerstörte alle Hoffnungen und übertraf die traurigsten
Befürchtungen, denn nicht allein der Feind, auch der Freund hatte
sich gegen den besiegten König gewandt und sich an dem Raube seiner
Länder bereichert. Es war, als wäre Preußens Todesurteil
gesprochen, als hätte es keine Zukunft mehr zu hoffen. »Wir sind
auf den Lorbeeren Friedrichs des Großen eingeschlafen,« sagte die
Königin in tiefer Trauer; »weil wir mit der Zeit nicht
fortgeschritten sind, hat dieselbe uns überflügelt.«

		Aber wie zerschmetternd der Schlag auch war, wie schwer auch die
unbarmherzige Faust des Siegers, der sich an keine Abmachung band,
auf dem unglücklichen Lande lastete, – dennoch fand die Königin
nach kurzer Zeit ihre fromme Ergebung, ihren stillen Heldenmut
wieder. »Es kann in der Welt nur gut werden durch die Guten,« sagte
sie, »deshalb glaube ich nicht, daß der Kaiser Napoleon fest und
sicher auf seinem glänzenden Throne sitzt. Ich glaube fest an Gott
und eine sittliche Weltordnung – diese sehe ich in der Herrschaft
der Gewalt nicht, daher bin ich der Hoffnung, daß auf die jetzige
böse Zeit eine bessere folgen wird. Ist doch alles in der Welt nur
Übergang. Wir müssen durch! Sorgen wir nur dafür, daß wir mit jedem
Tage reifer und besser werden!«

		So wurde das erhabene Beispiel ihrer Geduld und Hoffnung ein
leuchtendes Vorbild für ihre Umgebung, für ihr ganzes Volk, und bei
allem Weh war es doch ein reiches Leben, das sich für die
königliche Familie in Königsberg und Memel auftat, sobald man den
Reichtum des Lebens nicht nach dem äußeren Glanz, sondern nach der
inneren Fülle beurteilt. Die besten Männer aus allen Ständen
sammelten sich im fernen Nordosten des zusammengeschmolzenen
Staates um das Königspaar; Staatsmänner wie der Minister v. Stein,
Kriegshelden wie Scharnhorst und Gneisenau, begeisterte Dichter wie
Max v. Schenkendorf, alle legten durch ihr mutiges Ringen und
Schaffen Zeugnis davon ab, daß, trotz aller Niederlagen, der
deutsche Geist noch unbezwungen sei. So wurden die Trauerjahre des
Exils eine Zeit der Aussaat, die in späteren Jahren eine reiche,
ungeahnte Ernte tragen sollte. [bookmark: page159]

	
		
		Siebzehntes Kapitel.

Für und wider den Tyrannen

		In Ketten liegt das Vaterland,

Im stillen glüht die Rache.

O Knabe, bleib mit Herz und Hand

Treu der gerechten Sache!

		Es war im März des Jahres 1809, als zwei Männer
auf das Herrenhaus zu Scharfeneck zuschritten, beide durch grüne
Joppen und Jägerhüte als Forstbeamte, wenn auch sehr verschiedener
Grade, gekennzeichnet. »Melden Sie mich bei der gnädigen Frau,
Franz«, sagte der eine – es war der Oberförster Ebner – zu dem
Diener, der ihnen in der Halle begegnete. »Ihr wartet hier,
Freundchen, bis ich euch rufen lasse«, fügte er, gegen seinen
Begleiter gewendet, hinzu. Neugierig und prüfend betrachtete Franz
den Wartenden, dessen kraftvolle Gestalt und sichere Haltung mit
dem grauen Vollbart und der groben Kleidung nicht recht im Einklang
zu stehen schien. »Wo ist Er denn zu Hause, Kamerad?« fragte er den
Jäger zutraulich.

		»In der Mark.«

		»Und was will Er hier bei uns?«

		»Stellung suchen.«

		»So, Stellung suchen?« wiederholte der Diener, etwas geärgert
durch die kurze Art des anderen, »glaubt Er denn, die offenen
Stellen hierzulande warten nur auf hergelaufene Fremde?«

		»Das ist nicht Seine Sache.«

		»Oho, wir sind ja höllisch kurz angebunden! Wer schon so lange
das Vertrauen unserer gnädigen Frau Baronin besitzt wie ich, der
hat wohl ein Recht zum Fragen. – Weiß Gott, der hochnäsige Patron
kommt mir bekannt vor,« brummte er vor sich hin, »ich möchte
wetten, die Stimme hätte ich schon gehört.« In diesem Augenblick
ging Lotte durch die Halle, der alte Jäger nahm seinen Hut ab und
verneigte sich tief vor ihr. Sie wollte mit flüchtigem Nicken
vorübergehen, aber der vornehme Anstand des Grußes erregte ihre
Aufmerksamkeit; sie blieb auf der Schwelle [bookmark: page160] stehen und betrachtete den
Mann, der seinen Hut schon wieder tief in die Augen gedrückt hatte;
auch ihr schien er eine unbestimmte Erinnerung zu wecken.

		Jetzt wurde der Fremde in das Zimmer der Freifrau gerufen;
kopfschüttelnd sah Franz ihm nach. »Ich weiß gar nicht, was der
Oberförster hier jetzt so viel zu tun und mit der Gnädigen zu
verhandeln hat,« sagte er zu sich selbst, »alle Wochen beinahe ist
er hier, und die Unterredungen nehmen kein Ende. Da steckt etwas
dahinter! Bloß um einen neuen Jäger handelt es sich nicht, dazu
brauchte nicht just der Herr Ebner viele Meilen weit herzukommen.
Ich glaube, – ich glaube, – es ist etwas mit den verwünschten
Franzosen im Werk, – und Zeit wäre es wahrlich, diese unleidlichen
Mosjös, die unsere guten Freunde sein wollen und uns bis aufs Blut
schinden, zum Lande hinauszujagen!« –

		Als der Jäger in das Arbeitszimmer eintrat, erhob sich Frau v.
Fiedler von ihrem Sitz. »Willkommen!« sagte sie und ging dann den
beiden voran in ihr Privatkabinett, dessen Tür sie hinter ihnen
sorgfältig schloß. Der Fremde beugte sich über ihre Hand, die er an
seine Lippen zog. »Endlich!« sagte die Freifrau, »endlich darf ich
Sie selbst begrüßen! Ich habe Ihnen lange voll Sehnsucht
entgegengesehen – was bringen Sie für Kunde aus Preußen und
Österreich? Ich bitte, nehmen Sie Platz und berichten Sie mir
ausführlich, wie unsere gute Sache steht.«

		»Gottlob, ich kann Ihnen Erfreuliches melden, gnädige Frau«,
erwiderte der Angeredete. »Überall fängt es an sich zu regen, die
schwarze Nacht weicht allmählich einer vielverheißenden Dämmerung;
die schlafenden Seelen erwachen aus ihrer dumpfen Betäubung, sie
besinnen sich wieder auf ihren Gott im Himmel und ihr Vaterland auf
Erden, sie erkennen ihre Schmach und sehnen sich nach Freiheit. Das
erhabene Beispiel Spaniens, das sich dem Tyrannen nicht fügen will,
das seinen Armeen, seinen Marschällen den Ruhm der Unbesiegbarkeit
entreißt, wirkt wie ein belebender Hauch auf alle Völker; warum
sollen wir uns dem Spanier nicht gleich achten? fragen die besten
Männer an allen Enden. In Österreich geht eine herrliche
Begeisterung durch das ganze Land; Freiwillige aller Stände strömen
zu den Fahnen, reichlich fließen die Gaben zur Ausrüstung der
Kämpfer, zur Pflege der Verwundeten. Auch in Tirol gärt es mächtig;
die biederen Bergbewohner wollen sich der Bestimmung des verhaßten
Napoleon, der sie dem neuen bayrischen Königreiche zugeteilt hat,
nicht unterwerfen, sondern bei Österreich bleiben. Sie haben zu
ihren Stutzen gegriffen und richten das sicher treffende Rohr auf
Bayern und Franzosen, um Gut und Blut für die alten Gewohnheiten
der Väter und ihren lieben Kaiser [bookmark: page161] Franzl zu wagen. Wie der Blitz ist der
Aufstand durch das ganze Land gezuckt, und die ehrenfesten Männer,
die an der Spitze stehen, ein Andreas Hofer und Speckbacher,
sichern ihm den Erfolg.«

		»Und wie verhält sich Preußen zu dieser Bewegung?« fragte die
Freifrau, die den Worten des Redners mit tiefer Aufmerksamkeit
gefolgt war.

		»Es ist kein Zweifel, daß der König mit seinem Herzen ganz auf
seiten Österreichs steht, daß er, und noch mehr die hochherzige
Königin, dringend wünscht, sich dem Kampfe gegen den Bedrücker
anzuschließen. Aber die Vorsicht, die ängstliche
Gewissenhaftigkeit, welche dem König eigen sind, lassen ihn noch zu
keiner offenen Erklärung kommen, um so weniger, als ihm der Einfluß
des mächtigen, kraftvollen Ministers v. Stein leider wieder
entzogen ist, und dessen Nachfolger Altenstein ganz zu den
Zaghaften gehört, die sich vor Napoleons Geist beugen und vor
seiner Ungnade zittern. Aber auch hier ist die Sehnsucht nach
Erlösung in tausend Herzen übermächtig geworden; zu sehr lastet der
Druck der Fremdherrschaft auf dem mißhandelten Lande. Der
Tugendbund hat überall Freunde und Anhänger, er vereint die Besten
des Volkes in glühender Vaterlandsliebe und heiliger Entrüstung
wider den Tyrannen. Laut ertönt von Berlin aus die Stimme des
unerschrockenen Professors Fichte, welcher die Deutschen an ihren
hohen Beruf mahnt, auf der Grundlage echter Sittlichkeit und
Religiosität die wahre Unabhängigkeit und Freiheit zu erstreben.
Unser lieber Ebner hier kann es Ihnen sagen, wie durch ganz
Preußen, bis weit über die Elbe hin zu den Landstrichen, die in
westfälischer und französischer Gefangenschaft schmachten, das
Wehen des Geistes zu spüren ist, der die Sklavenketten des
verhaßten Korsen zerbrechen soll.«

		»Ebner hat mir manches von seinen Wanderungen berichtet,«
versetzte Frau v. Fiedler; »es freut mich in tiefster Seele, zu
hören, daß überall das heilige Feuer aufglimmt und viele treue
Hände geschäftig sind, es zu schüren. Aber es tut mir weh, daß mein
Preußen an dem Freiheitskampf Österreichs keinen Teil haben
soll!«

		Der verkleidete Agent rückte noch etwas näher an die Dame heran.
»Es sind auch in Preußen große Dinge im Werk,« flüsterte er ihr so
leise zu, als könnten selbst die Wände ihn belauschen; »durch die
abgerissenen Provinzen, die jetzt zum Königreich Westfalen gehören,
geht eine Verschwörung, die bis nach Berlin reicht und Beamte,
Offiziere und Bauern umfaßt. Zu gleicher Zeit wollen Major v.
Schill, der das Berliner Husarenregiment befehligt, Oberst v.
Dörnberg, der Kommandierende der westfälischen Jägergarde, und der
preußische Hauptmann v. Katt losbrechen, Magdeburg überrumpeln,
König Jérôme gefangennehmen [bookmark: page162] und die fremden Truppen aus dem Lande
treiben. Gelingen diese Hauptstreiche, so können wir sicher auf
eine Erhebung, besonders in hessischen und sächsischen Landstrichen
rechnen, und dann wird dem übermütigen Kaiser Napoleon ein Pfahl
ins Fleisch getrieben, mit dem er, neben dem Kriege gegen
Österreich, doch schwer fertig werden dürfte.«

		»Das ist sehr kühn geplant«, sagte Frau v. Fiedler nachdenklich.
»Was wird aus den Verschwörern, wenn der Streich mißlingt?«

		»Er kann nicht mißlingen, der Boden ist zu vortrefflich
vorbereitet für die blutige Saat!« rief der Fremde, und mit gleich
wieder gedämpfter Stimme fuhr er fort: »Für den schlimmsten Fall
zählen wir auf unsere guten Freunde, zu denen in erster Linie Sie,
gnädige Frau, gehören; Ihr alter Turm hat schon manchem von uns in
diesen Schmerzensjahren eine sichere Zuflucht geboten; dürfen wir
auch jetzt wieder darauf rechnen?«

		»Gewiß!« versetzte die Freifrau, indem sie dem Patrioten warm
die Hand drückte; »Scharfeneck steht mit ganzer Kraft zu den
Männern der Freiheit! O, daß meine alten Augen es noch sehen
dürften, wie die fremden Eroberer vertrieben, wie mein deutsches
Vaterland von der Zwingherrschaft befreit würde! Ich habe wenig
Freude mehr empfunden, seit ich meinen Sohn hingeben mußte, aber
wenn ich meinem Gerhard die Kunde bringen könnte, daß Deutschland
frei ist, dann hätte ich diese Trauerjahre nicht umsonst durchlebt!
– Doch Sie werden müde und hungrig sein,« brach sie schnell ab,
»gedulden Sie sich hier ein paar Minuten, mein lieber Hauptmann;
meine Lotte soll Ihnen eine Erfrischung hierher bringen, so werden
wir Ihr Geheimnis besser wahren, als wenn ich Sie zum Essen unter
die Dienerschaft schickte.«

		Sie ging hinaus und kam bald, von Lotte gefolgt, zurück, welche
auf einem Teebrett einen Imbiß nebst einer Flasche Wein und Gläsern
trug, die sie auf einen Tisch des Arbeitszimmers ordnete. Die
Herren traten ein; Onkel Max Ebner wurde herzlich von ihr begrüßt,
aber voll Erstaunen sah sie hinter ihm den Jäger erscheinen, der
zuerst ganz fremd tun wollte, nach einem fragenden Blick auf die
Freifrau aber auf das junge Mädchen zutrat und ihr die Hand bot.
»Sie kennen mich natürlich nicht, Fräulein Lotte,« sagte er
lächelnd, »aber dennoch muß ich eine alte Bekanntschaft in Anspruch
nehmen.«

		In Lottens Wangen stieg eine lebhafte Röte auf. »Sind Sie es
wirklich, Herr von ...« »Hartenstein«, wollte sie in höchster
Überraschung sagen, schluckte aber den Namen herunter, als er
schnell den Finger auf die Lippen legte. »Ich bin der Jäger Hubert,
der hier eine [bookmark: page163] Stelle sucht,« sagte er bedeutsam, »lassen
Sie niemand etwas anderes hören. Ich dachte übrigens, ich hätte
mich gut verstellt.

		»Ihr Gesicht hätte ich auch kaum wiedererkannt, aber die Stimme
läßt sich nicht verändern. Wie ist es Ihnen ergangen, seit Sie
unseren alten Turm verließen, Herr – Hubert?«

		»Wie kann es einem deutschen Manne in dieser Zeit ergehen? Ich
schlug mich damals glücklich bis nach Ostpreußen durch, aber die
Wunden von Saalfeld machten es mir unmöglich, an den letzten
Kämpfen meines unglücklichen Vaterlandes gegen Napoleon
teilzunehmen. Nur mit dem Worte konnte ich meinem Könige dienen;
unter allerlei Verkleidungen habe ich die verschiedenen Provinzen
durchstreift, um die Ängstlichen und Schwachen zu stärken, die
Schläfer zu wecken, den Verzweifelnden einen Hoffnungsstrahl
anzuzünden.«

		»Sie haben Ihrem Lande dadurch vielleicht mehr genützt, als wenn
Sie mit dem Schwerte dreingeschlagen hätten«, meinte Lotte. »Was
ist aus dem Leutnant v. Senden geworden?«

		»Er steht unter dem Major v. Schill in Berlin; ich habe ihn
kürzlich gesprochen und ihn wieder voll hoffnungsvoller
Begeisterung gefunden. Er würde mich beneiden, wenn er wüßte, daß
ich in Scharfeneck sein und mit Ihnen sprechen darf,« fügte
Hartenstein leiser hinzu, »denn er bewahrt diesem Hause und seinen
Bewohnerinnen eine sehr warme Erinnerung.«

		»Sie kommen jetzt aus Kassel, lieber Ebner,« wendete sich die
Freifrau an den Oberförster, »wie haben Sie dort die Zustände
gefunden?«

		Er zuckte die Achseln. »Trostlos, wie es unter einem so
leichtsinnigen und charakterlosen Fürsten wie Jérôme nicht anders
sein kann. Die neue Gesetzgebung mag manches Gute enthalten, aber
sie hat noch gar keine Wurzeln im Lande geschlagen, und die üppige
Schwelgerei des Hofes mit den unablässigen Festen, mit dem bunten
Schwarm von Abenteurern, den sie herbeizieht, vergiftet die alte
Zucht und Ehrbarkeit des braven Hessenvolkes. Es war mir
merkwürdig, immer wieder einen Ihnen wohlbekannten Namen zu hören:
eine Hauptrolle am Hofe spielte die Gräfin v. Malthême.«

		»Ich hörte auch schon davon«, erwiderte die Freifrau, »und war
sehr erstaunt, zu vernehmen, daß unser ehemaliger Hausgenosse
verheiratet sei. Welcher Art mag die Gattin sein, die er sich
erwählt hat?«

		»Gesehen habe ich sie nicht,« gab Ebner zur Antwort, »doch
spricht die ganze Stadt von ihr, von ihrer Verschwendung, ihren
ausschweifenden Launen, von den feenhaften Festen, womit sie den
lebenslustigen König immer aufs neue zu überraschen und zu fesseln
weiß. Das Volk nennt [bookmark: page164] sie das welsche Hexchen, denn es liegt in
ihrer Macht etwas Unheimliches, Dämonisches. Ihr Gatte kämpft in
Spanien, kann also ihren Liebhabereien keinen Zügel anlegen, doch
soll sie eine ältere dame d'honneur
im Hause haben. Gewiß ist es nur ein wunderlicher Zufall, gnädige
Frau, daß diese Ihren Namen führt.«

		»Eine Fiedler?« sagte die Freifrau erschrocken, »sollte Arabella
– – aber nein, nein, das wäre ja unmöglich!« –

		Unterdessen hatte Maltus, der in den letzten drei Jahren dem
Knabenalter fast ganz entwachsen war, nach Beendigung seiner
Lehrstunden still das Haus verlassen und mit schnellem Schritt den
Weg nach Tannenrode eingeschlagen. Man sah ihn sonst fast nur in
Gesellschaft seines Hofmeisters, mit dem er in inniger Freundschaft
verbunden war, – nicht des alten Magisters, der fast ganz in den
wohlverdienten Ruhestand getreten war, sondern eines jüngeren,
frischeren Mannes, des Dr. Hans Ebner, der seit einem Jahr den
Unterricht der beiden Geschwister übernommen hatte. Aber heute ging
Maltus ohne ihn aus, denn der Gang, den er vorhatte, duldete keinen
Zeugen; auch seiner Großmutter, der er sonst ein unbegrenztes
Vertrauen schenkte, hatte er nichts davon gesagt. Gestern in später
Abendstunde hatte ihm ein barfüßiger Junge geheimnisvoll ein
Briefchen zugesteckt, mit der Weisung, es ganz allein zu lesen; es
hatte nur wenige Zeilen enthalten, aber es hatte einen tiefen
Eindruck auf ihn gemacht. »Wenn Sie noch eine Erinnerung an Ihre
Mutter bewahren, die nie aufgehört hat, in zärtlicher Liebe ihres
Erstgebornen zu gedenken,« stand darin in französischer Sprache
geschrieben, »so kommen Sie morgen Mittag in das Wirtshaus zu
Tannenrode, aber allein, und ohne mit irgend jemand davon zu
sprechen. Jeder Versuch, einen Dritten in die Zusammenkunft
hineinzuziehen, würde diese scheitern lassen und eine Annäherung
für immer unmöglich machen.«

		Die halbe Nacht hindurch hatte der Jüngling über diese Botschaft
gegrübelt; ein heimliches Tun hinter dem Rücken der Seinen war
seiner offenen, lebhaften Natur sonst ganz fremd; aber er wußte
auch, daß seiner Großmutter, so mild und gütig sie sonst war, jede
Erwähnung seiner Mutter eine Pein war. Er selbst mußte ja deren
Handlungsweise verurteilen, er hatte keine Entschuldigung dafür,
und doch hatte er nie aufgehört, seine kleine Maman zu lieben und
sich nach einer Kunde von ihr zu sehnen. Sollte er eine
Gelegenheit, von ihr zu hören, vielleicht gar sie selbst zu
sprechen, vorübergehen lassen? Nein, er wollte sehen und prüfen und
danach der teueren Frau, die Vater- und Mutterstelle bei ihm
vertrat, treulich Bericht erstatten.

		[bookmark: page165]
Gespannt und etwas befangen betrat er das kleine Wirtshaus, das er
nie zuvor aufgesucht hatte; er wußte nicht recht, nach wem er
fragen sollte, aber die Wirtin, die ihn kannte, kam ihm zuvor. Sie
sagte ihm, daß er schon ungeduldig erwartet würde, und führte ihn
in ein Zimmer, in dem Maltus sich zuerst ratlos umsah, denn nach
dem hellen Märzsonnenschein draußen erschien es fast dunkel. Da
öffnete sich eine Tür, eine kleine, zierliche Gestalt erschien auf
der Schwelle, sie streckte die Arme nach ihm aus und rief in
sanftem Ton: »René!«

		Wie ihm der Klang ins Herz drang! Seit länger als zwei Jahren
hatte ihn niemand so genannt, es war der Name, mit dem ihn nur
seine Mutter gerufen hatte. Er stürzte vor ihr auf die Knie, und
indem er sie mit leidenschaftlicher Zärtlichkeit umschlang, rief er
unter ausbrechenden Tränen: » Maman,
liebe, süße Maman! Habe ich dich
endlich wieder? O, warum hast du uns jemals verlassen?«

		Sie strich über seine dunkeln Locken und küßte ihn auf die
Stirn. »Laß das, René,« sagte sie ruhig, »vielleicht kannst du es
jetzt noch nicht begreifen, daß es Empfindungen in unserer Seele
gibt, die stärker sind als das Gefühl der alltäglichen Pflicht.
Aber steh auf und setze dich zu mir, wir wollen wie verständige
Menschen über alle diese Dinge sprechen. Trockne deine Tränen; nur
die Deutschen müssen alles beweinen, aber ich hoffe, in deinen
Adern fließt das Blut deiner französischen Mutter.«

		Maltus erhob sich, die Rede klang kühl genug, um die stürmischen
Wogen in seiner Brust zu dämpfen. »Laß mich nur die Laden öffnen,«
sagte er, »es ist so dunkel hier, daß ich dich kaum erkennen kann,
und ich will meine schöne Maman doch recht deutlich sehen und jeden
Zug ihres lieben Gesichtes studieren.«

		»Nein, René, ich liebe die grelle Beleuchtung nicht; mir ist
dieses Dämmerlicht gerade angenehm. Ich kann ganz gut sehen, wie
sehr du gewachsen bist, und daß du, gottlob! wie ein Franzose
aussiehst.«

		»Meinst du?« fragte er ein wenig empfindlich, »ich bin immer
stolz darauf, wenn man mir sagt, daß ich auch meinem Vater ähnlich
sehe; die Gestalt z. B. habe ich doch von ihm.«

		»Mag sein, mein Sohn; mir ist die äußere Länge gleichgültig,
wenn du nur ein Herz für Ruhm und wahre Größe hast! Du bist nun alt
genug, um einzusehen, wie hoch der französische Genius den
schwerfälligen deutschen Michel überragt, wie unfähig dieser ist,
sich gegen das erdrückende Übergewicht unserer körperlichen und
geistigen Kraft zu wehren. Halb Europa liegt unserem großen Kaiser
zu Füßen, fast alle Fürsten, vor allem die deutschen, müssen ihm
wie treue Vasallen gehorchen; wenn er die [bookmark: page166] Stirn runzelt, so zittern
sie; wenn er gütig zu ihnen spricht, so küssen sie dankbar seine
Hand. Du hättest sie sehen sollen, wie ich sie voriges Jahr auf dem
Fürstenkongreß in Erfurt sah! Selbst Herr v. Goethe, der große
Dichter, auf den diese kleinen Deutschen so stolz sind, fühlte sich
durch die Herablassung unseres kaiserlichen Herrn, durch ein Wort
des Lobes aus seinem Munde unermeßlich geehrt und erhoben! Ist es
dir wirklich gut genug, René, diesem Volke von geschlagenen Sklaven
und demütigen Knechten anzugehören? Muß es nicht jeden jungen Mann,
dem Ehrgeiz und Ruhmbegier die Brust schwellen, unwiderstehlich
locken, zu den Siegern statt zu den Besiegten zu gehören? Wenn du
mein echter Sohn bist, wenn die dumpfe Enge eurer kleinen deutschen
Welt noch nicht jeden Funken eines größeren Sinnes, eines höheren
Strebens in dir ertötet hat – dann kannst du nicht zaudern, für
welche Seite du dich zu entscheiden hast.«

		Maltus hatte sie ungestört ausreden lassen; sein Inneres war von
zwiespältiger Empfindung bedrängt: Scham über die Knechtung des
Landes seiner Väter, Bitterkeit gegen die übermütigen Unterdrücker,
eine heiße Sehnsucht nach Sieg und Freiheit und zu dem allem eine
unwiderstehliche Bewunderung für den Mann, der die Welt mit dem
Ruhme seiner unvergleichlichen Taten erfüllte, stritten in seiner
Seele um die Oberhand. »Ich habe noch kein Recht, mich zu
entscheiden,« sagte er endlich, wie aus einem Traum erwachend; »der
letzte Wille meines Vaters unterwirft mich noch für drei Jahre der
Vormundschaft meiner Großmutter; dann erst kann ich selbständig
eine Partei ergreifen.«

		»Noch drei Jahre engherziger Knechtschaft! Armer Junge, du
dauerst mich! Aber versprich mir wenigstens, in diesen Jahren
keinen Tag vergehen zu lassen, ohne dich ernstlich zu fragen, was
besser sei, Herr oder Knecht, Hammer oder Amboß zu sein? Sobald du
deinen Entschluß gefaßt hast, René, so zeige ihn mir an; ich habe
einflußreiche Freunde, durch die ich dir den Eintritt in unsere
Armee und ein schnelles Vorschreiten verschaffen kann. Willst du
mir schreiben, so richte deinen Brief an die Gräfin v. Malthême in
Kassel ...«

		»Ich hoffe, Maman, du stehst jener Frau nicht besonders nahe,«
unterbrach sie Maltus mit gefalteter Stirn.

		»Warum nicht? Was weißt du von ihr?«

		»Ich hörte von ihr sprechen, und es geschah nicht in dem Tone
der Achtung und Ehrerbietung, wie ich es von einer Freundin meiner
Mutter wünschte.«

		»Torheit! Das ist wieder die deutsche Erbärmlichkeit, die alles
mit dem kleinsten Maßstabe mißt! Wir Franzosen haben einen weiteren
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Gesichtskreis. Aber es ist Zeit, daß wir scheiden, René, sonst
würde man dich zu Hause vermissen, und ich verlange das feste
Versprechen von dir, daß du keine Silbe über diese Zusammenkunft
sagst. Gib mir die Hand darauf.«

		»Ich tue es ungern, Maman, denn ich habe nie ein Geheimnis vor
meiner Großmutter.«

		»Ich sollte meinen, ich stünde dir noch näher als jene, und
seiner Mutter zu gehorchen, dürfte selbst einem deutschen Pedanten
keine Gewissensbisse machen. Ich verlasse mich auf deine
Ehrenhaftigkeit, René – nun geh!«

		»Und dies soll alles sein, was ich von dir sehe und höre?« rief
er mit einem tiefen Seufzer. »Du hast mir nichts von deinem
jetzigen Leben erzählt, du hast nicht nach dem meinigen, nicht
einmal nach Thea gefragt!«

		»Freilich – Thea – was macht das Kind?«

		»Sie ist ein liebes, kleines Wesen, das mit einem Herzen voll
warmer Zärtlichkeit noch immer an dir hängt; sie ist wie eine
liebliche Blume, zart und farblos, aber voll süßen Duftes!«

		»Deutscher Schwärmer!« sagte Marion, mitleidig lächelnd. »Ich
kann die Kleine nicht einmal grüßen lassen, denn auch sie darf
nichts von meinem Hiersein erfahren. Adieu, mein Sohn, bewahre
meine Worte in deinem Herzen! Auf Wiedersehn im Lager der
französischen Sieger!«

		Sie reichte ihm ihre Hand zum Kusse; still, mit gesenktem Haupt
ging Maltus der Tür zu, an der er traurig zurücksah; dann stürzte
er noch einmal auf sie zu, umschlang und küßte sie mit stürmischem
Ungestüm und verließ Zimmer und Haus, ohne sich umzusehen, wie von
einer unsichtbaren Macht getrieben – er fühlte, daß er für immer
von seiner Mutter geschieden sei, und gedachte ihrer fortan wie
einer Toten. Marion betrachtete vor dem Spiegel ihre verschobene
Frisur und rief ihre Kammerzofe herein. »Ich fürchte, er hat zu
viel deutsches Blut in sich,« sagte sie seufzend; »auch sieht er
zum Erschrecken groß und kräftig aus. Nein, nein, es wäre nicht
gut, einen so erwachsenen Sohn neben sich zu haben; es ließe mich
viel zu alt erscheinen! Und ich will noch jung und reizend sein und
mein Leben genießen, von dem ich schon zu viele Jahre in diesem
trübseligen Deutschland vertrauert habe! Bestelle den Wagen, Nanon,
und laß uns diese freudlose Stätte fliehen – Kassel ist Frankreich,
und Frankreich ist das einzige Paradies, das ich kenne!« [bookmark: page168]

	
		
		Achtzehntes Kapitel.

Geknickte Hoffnungen

		Leise fliegt von Mund zu Munde

Flüsternde, geheime Kunde:

Allen Fremden Schmach und Tod!

Aber ach, nach wenig Wochen

Sind die Waffen all zerbrochen,

Endlos scheint der Knechtschaft Not!

		Es war in der letzten Woche des April, als der
Amtmann Ebner vor seiner Herrin stand, um mit ihr über die
Angelegenheiten der Güter zu sprechen. Er sah sehr niedergeschlagen
aus, und als die Unterredung über die Geschäfte zu Ende war, sagte
er in gedrücktem Ton: »Wir haben heute nacht Einquartierung
bekommen.«

		»Franzosen?« fragte Frau v. Fiedler schnell.

		»Nein, gute Freunde.«

		»Im Turm?« Der Amtmann nickte. »Wer ist es?«

		»Hauptmann v. Hartenstein, Max und Oberst v. Dörnberg.«

		»Gott im Himmel!« rief die Freifrau unendlich erschrocken, »ist
der Aufstand ...?«

		»Gänzlich gescheitert!« versetzte Ebner trübe; »der Plan ist
verraten worden, man hat zu früh losschlagen müssen, ein paar
Kanonenschüsse genügten, die Bauern in wilde Flucht zu jagen. Es
ist alles zu Ende.«

		Es entstand eine lange Pause, die Nachricht war zerschmetternd.
»Mir ahnte Schlimmes!« sagte die alte Dame in schmerzlichem Ton,
»die Idee war zu kühn! Das Mißlingen des Kattschen Anschlages auf
Magdeburg hätte die anderen warnen sollen. Hoffentlich läßt Schill
von seinem tollkühnen Unternehmen ab. Wer hat den Plan
verraten?«

		»Man weiß es nicht, man vermutet nur, daß das welsche Hexchen
die Hand im Spiele habe; sie soll viele Beziehungen im Lande haben,
die sich bis nach Thüringen erstrecken.«

		»Wo mag diese gefährliche Frau herstammen?«

		»Das weiß ich nicht; man sagt, der General v. Malthême habe sie
plötzlich an den Kasseler Hof gebracht, wo niemand sie vorher
kannte, und [bookmark: page169] wo sie sich durch die Macht ihrer Schönheit
und bestrickenden Liebenswürdigkeit bald zur Beherrscherin des
leichtsinnigen Königs aufgeschwungen hat.«

		»Sind unsere Freunde im Turm verwundet?«

		»Oberst v. Dörnberg nicht, mein Bruder wenig, Herr v.
Hartenstein erheblich.«

		»Was haben Sie für seine Pflege getan?«

		»Ich habe sie Mutter Marthe übergeben; sie wohnt dem Turm so
nahe, daß sie, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, leicht dort aus- und
eingehen kann. Ihr Sohn ist beim Heer, ihre Enkelkinder alt genug,
um keine fortwährende Aufsicht zu brauchen.«

		»Ich will selbst hinaufgehen und nach den Verwundeten sehen«,
sagte Frau v. Fiedler.

		»Ich bitte Euer Gnaden dringend, das nicht zu tun,« versetzte
der Amtmann nachdrücklich, »es wäre für alle Teile gefährlich. Die
alte Marthe ist rüstig und verschwiegen; sie wird die beste
Vermittlerin zwischen uns und dem Turm sein.«

		»Sie mögen recht haben,« sagte die Freifrau nach trübem
Nachdenken, »ich darf die Sicherheit der Flüchtlinge nicht
gefährden. Gott helfe uns und ihnen! es scheint, die Zeit der
Heimsuchung für unser unglückliches Vaterland ist noch nicht zu
Ende!«

		Als der Amtmann gegangen war, rief Frau v. Fiedler Lotte zu
sich, um mit ihr die traurige Nachricht zu besprechen. Das junge
Mädchen war im Laufe der Jahre immer mehr zur unentbehrlichen
Stütze ihrer Pflegemutter herangereift, die ohne ihren Rat und
Beistand nichts mehr unternahm, da Lottens Klarheit, Tüchtigkeit
und Herzensgüte mit ihrem eigenen Wesen trefflich harmonierten.
Lotte war gleichfalls sehr erschrocken über das Mißlingen der
Pläne, denn sie hatte ein warmes, deutsches Herz in der Brust; aber
fast noch mehr bewegte sie das persönliche Ergehen der beiden
Verwundeten. »Sie müssen natürlich ganz aus dem Spiele bleiben,
liebe Mutter,« sagte sie sehr bestimmt, »Sie brauchen es nicht
einmal zu wissen, daß ich auf den Turm gehe. Ich werde es ganz
heimlich und unbemerkt tun; vertrauen Sie mir, mein Mütterchen, ich
werde sehr vorsichtig und verständig sein.«

		»Meine gute Lotte!« versetzte die Freifrau unruhig, »begib dich
nicht in Gefahr! du weißt, wir sind schon manchmal von fremden
Spähern umgeben gewesen, und selbst hier gibt es Verräter, die dem
Feinde dienen. Großer Gott! wenn Dörnberg hier gefunden würde! es
könnte ihm und uns schlecht bekommen!«

		[bookmark: page170]
»Seien Sie ohne Sorge, beste Mutter, Onkel Walter wird ihm sicher
forthelfen; gewiß schafft er ihn in der nächsten Nacht an einen
anderen Ort. Nur Mut und Vorsicht! Gott wird unsere gute Sache
nicht verlassen!«

		An demselben Abend spät, als im Herrenhause schon alles schlief
und tiefes Dunkel die Erde bedeckte, verließen zwei Gestalten, eine
alte gebückte mit einer Blendlaterne und eine jugendliche,
hochgewachsene mit einem großen Korbe in der Hand, durch ein
Hinterpförtchen das Schloß und schritten lautlos durch den Park,
den Abhang hinauf. An dem kleinen Häuschen des ehemaligen
Waldwärters, Mutter Marthes längst verstorbenen Ehemannes, vorüber,
ging es den steilen, schmalen Pfad hinan durch dichtes Gestrüpp,
bis man die Höhe erreicht hatte und nach verschiedenen Wendungen
vor einer eisernen Pforte stand, welche die Alte mit einem
Schlüssel geräuschlos öffnete. Eine enge, steinerne Wendeltreppe
führte nach oben, Marthe klopfte mit drei kurzen Schlägen an die
Tür, welche von innen aufgeschlossen wurde; Max Ebners Gesicht
schaute vorsichtig durch die Spalte. »Wer da?« fragte er unruhig,
als er hinter Mutter Marthe noch eine Person erblickte.

		»Lotte ist's, Onkel,« erwiderte das junge Mädchen, »darf ich
eintreten? ich bringe euch allerlei Gutes und bitte um Erlaubnis,
Eure Wunden zu verbinden.«

		»Gute Lotte, du kommst selbst! das ist brav von dir! Meine
Schäden sind nicht der Rede wert, aber der arme Hubert leidet
schwer an seinem verletzten Bein, und doch ist es dringend nötig,
daß er bald wieder reisefähig wird, denn lange dürfen wir hier
nicht verweilen.«

		Unterdessen war Lotte in das Gemach eingetreten, das ziemlich
geräumig war und einige Reste sehr alter Einrichtung zeigte; starke
Läden von derbem Eichenholz verschlossen die Fenster, welche am
Tage dem Raum von zwei verschiedenen Seiten Licht gaben. Am Tische
saß ein kräftiger, nicht mehr junger Mann in Bauernkleidung und
studierte eine Landkarte, die vor ihm lag; beim Eintritt des jungen
Mädchens erhob er sich und grüßte flüchtig, um gleich wieder zu
seiner Beschäftigung zurückzukehren – es war Oberst v. Dörnberg,
der Leiter des mißglückten Aufstandes in Hessen.

		Lotte folgte der Alten in die Kammer, wo auf einem niedrigen
Bett Hauptmann v. Hartenstein in unruhigem Halbschlummer lag; er
stöhnte vor Schmerzen, und seine Stirn brannte im Fieber. Mit
leiser, sicherer Hand entfernte sie den vorläufigen Verband, wusch
die Wunde aus und legte reine Binden um, während sie Marthe anwies,
ihm den Kopf mit [bookmark: page171] kalten Umschlägen zu kühlen. Der Verwundete
seufzte erleichtert auf, seine Lippen murmelten halb verständliche
Worte, doch schien er gleich darauf in tieferen Schlaf zu sinken.
Bei ihrem Onkel zog Lotte im Flüsterton allerlei Erkundigungen ein,
übergab ihm die mitgebrachten Stärkungsmittel, Fleisch, Wein und
Tabak, und begab sich dann auf den Rückweg, nachdem sie ihre
Wiederkehr versprochen hatte. Ohne Aufenthalt gelangte sie bis an
die Tür des Schlosses; die brave Alte hatte darauf bestanden, das
gute Fräulein zu geleiten, obgleich Lotte lachend erklärte, sie
brauche im Park gar keinen Schutz und fürchte sich nicht im
mindesten, allein zu gehen.

		Mutter Marthe brachte am folgenden Tage befriedigende Nachricht
von dem Kranken, der heute bei ganz klarer Besinnung sei und seine
Wohltäterin herzlich grüßen ließe. Wieder machten die beiden sich
spät abends auf den Weg nach dem Turm; die Alte erzählte in
gedämpftem Ton, daß die beiden Rangen, ihre Enkel, sich heute in
ihrer Abwesenheit tüchtig gebalgt hätten, daß der kleinere dabei
auf einen Stein gefallen sei und sich ein Loch in den Kopf
geschlagen habe. »Aber es ist dem Schlingel schon ganz recht,«
sagte sie, »wozu ist er immer so ...«

		» Arrête, qui vive?« schallte
plötzlich eine rauhe Stimme in ihrer unmittelbaren Nähe. Mutter
Marthe kreischte erschrocken auf, Lotte preßte ihre Hand mit
heftigem Druck, um sie und sich selbst zu beruhigen. Sie hob die
Laterne höher, der Lichtstrahl spiegelte sich zuerst in einem
blitzenden Bajonett, das sich drohend über ihren Weg streckte, und
beleuchtete dann das bärtige Gesicht eines Soldaten dicht vor
ihnen.

		»Gut Freund!« erwiderte Lotte schnell gefaßt, »ich will ein
krankes Kind besuchen, das hier im Waldwärterhäuschen liegt, es hat
eine böse Wunde erhalten.« Sie schlug den Seitenweg ein, der zu
Mutter Marthes Hütte führte; der Soldat folgte und rief auch noch
einige Kameraden herbei, alle zusammen betraten das kleine Haus.
»Ein kalter, dunkler Abend,« sagte Lotte ruhig, »wollt ihr eine
Weile hier rasten, Leute? Ihr findet hier ein gutes Feuer, auch
einen gefüllten Heuboden, wo ihr schlafen könnt. Was treibt ihr so
spät auf dieser Höhe?«

		»Wir suchen flüchtige Rebellen,« erwiderte der Franzose, »sie
müssen sich hier in der Nähe versteckt haben.«

		»Hier oben? das ist kaum zu denken; hier ist ja nur dies kleine
Haus, das könnt ihr in zwei Minuten durchsuchen. Aber ich muß nach
meinem Kranken sehen.« Sie trat an das Bett des Kleinen und machte
sich an seinem Kopf zu schaffen; die Wunde war höchst unbedeutend,
doch behandelte sie diese mit Umständlichkeit, legte ein großes
Pflaster darauf [bookmark: page172] und eine breite Binde darüber, so daß die
Sache ganz gefährlich aussah. Der Junge war sehr erstaunt, daß das
Fräulein vom Schlosse sich so viel Mühe um ihn gab; seine
zahlreichen Schrammen pflegten sonst ohne besondere Fürsorge zu
heilen. Inzwischen hatten die Soldaten alle Räume durchsucht und
kehrten in die Stube zurück. »Was ist das?« fragte der eine
mißtrauisch, indem er den Korb ergriff, der unter dem Tische stand.
Er guckte hinein; »Für wen sind die Flaschen bestimmt?«

		»Für euch, meine Freunde!« erwiderte Lotte heiter, »seht, das
trifft sich gut! Sicher seid ihr hungrig und durstig, und mein
Kranker darf heute doch keinen Wein trinken.« Sie holte ein paar
riesige, altväterische Tassen herbei, die auf dem Simse standen,
füllte sie mit Wein und bot sie ihnen dar, einige Tropfen goß sie
für sich selbst ein. »Trinkt, Soldaten!« rief sie, indem sie ihr
Gefäß erhob, »auf das Wohl aller treuen Untertanen ihres Fürsten!
mögen ihre Anschläge gelingen und ihre Widersacher zuschanden
werden!«

		» Vive le roi Jérôme! vive
l'empereur!« riefen die Franzosen begeistert und stürzten
den feurigen Trank hinab. Das junge Mädchen füllte die Tassen aufs
neue, solange ihr Vorrat reichte, dann schnitt sie große Stücke
saftigen Schinkens ab. »Brot haben wir nicht hier, aber laßt euch
das Fleisch schmecken,« sprach sie, »brave Krieger müssen auch ihre
Stärkung haben. Möge euch die Ruhe behagen – und stört mir den
Kleinen nicht! ich kehre nach Hause zurück.«

		»Ich werde die Dame begleiten«, sagte der Gefreite, welcher den
Trupp anführte, höflich.

		»Macht Euch keine Mühe, Kamerad, ich finde den Weg allein; gute
Nacht, Mutter Marthe!«

		Der Franzose wollte sich jedoch nicht abweisen lassen und
schritt neben dem Mädchen her, das zu seinem neuen Schrecken
plötzlich eine Gestalt im Bauernkittel auf sich zukommen sah.
»Holla, Jochen!« rief sie schnell entschlossen, »seid Ihr's? warum
habt Ihr Euch wieder so lange herumgetrieben und Eure alte Mutter
allein gelassen? zur Strafe sollt Ihr mich nach Hause bringen,
damit dieser Brave eher zu seiner Ruhe kommt. Habt Dank, mein
Freund,« wendete sie sich an den Gefreiten, »der Jochen wird Eure
Stelle vertreten, legt Euch ruhig hin, Ihr habt's verdient!«

		Der Soldat schwankte noch einen Augenblick, aber der weite Weg
und der schwere Wein hatten ihn schläfrig gemacht; er brummte etwas
vor sich hin und kehrte um. Schweigend schritten die beiden anderen
weiter, bis sie in der Nähe des Schlosses waren; dann ergriff der
verkleidete Bauer Lottens Hand und schüttelte sie herzhaft. »Ihrer
Geistesgegenwart danke [bookmark: page173] ich meine Rettung, mein Fräulein,« sagte er,
»ohne Sie wäre ich den Häschern gerade in die Hände gelaufen.«

		»Gott sei Dank, Herr Oberst!« versetzte sie inbrünstig;
»hoffentlich sind Sie noch unbeargwohnt geblieben. Ich bringe Sie
zu Onkel Walter, der wird weiter für Sie sorgen.«

		Am nächsten Morgen fuhr ein Wägelchen mit zwei schlichten
Bauersleuten von Tannenrode aus durchs Land, und wenige Tage später
hatte Oberst v. Dörnberg die böhmische Grenze erreicht – er war
gerettet und in Sicherheit. –

		Oberförster Ebner und Hauptmann v. Hartenstein blieben in ihrem
Versteck unbehelligt; der alte Turm war so tief im Waldesschatten
verborgen, daß er gar nicht mehr zu sehen und nur Eingeweihten
bekannt war. Ohne Sorge konnte Lotte auch bei Tage ihre
Samaritergänge antreten; die Verfolger suchten in anderen Gegenden
nach den Flüchtlingen. Die körperlichen Wunden der beiden Männer
heilten allmählich; aber es gab dennoch viel zu trösten, denn wie
Hagelschauer auf junge Saat stürzten die Schreckensbotschaften des
Mai auf die Hoffnungen der Patrioten hernieder. Major v. Schill
hatte sich durch das Mißlingen der anderen Anschläge nicht abhalten
lassen, seinen kühnen Plan auszuführen: am 28. April hatte er
Berlin mit seinen Husaren und einer Abteilung Infanterie verlassen,
als zöge er zu einer gewöhnlichen Übung aus; draußen hatte er in
feuriger Rede Soldaten und Offiziere aufgefordert, ihm in den Kampf
gegen den Unterdrücker zu folgen und das Joch der Fremdherrschaft
zu zerbrechen. Begeistert hatten die Leute ihm zugejauchzt,
Freiwillige schlossen sich an, das kleine Heer warf sich in die
getreue Stadt Halle, die jetzt widerwillig dem König Jérôme
gehorchen mußte, entwaffnete die Besatzung und schlug ein Regiment
westfälischer Truppen, das ihm entgegengeschickt war.

		So weit war alles gut gegangen, aber nun kamen die Rückschläge;
die Kunde von einer Reihe glänzender Siege, die Napoleon mit
Franzosen und Bayern um Regensburg gegen die Österreicher erfochten
hatte, die verstärkte Furcht der Völker vor dem unbesiegbaren
Imperator, die Mißbilligung des preußischen Königs, der seinen
Soldaten streng untersagte, sich an der »unglaublichen Tat« Schills
zu beteiligen – das alles wirkte lähmend auf die tollkühne
Unternehmung. Schill warf sich mit seiner getreuen Schar in die
Festung Stralsund, wo ihn französische und dänische Truppen hart
belagerten; die Tapferkeit der Besatzung mußte endlich der
feindlichen Übermacht unterliegen. Im erbitterten Straßenkampfe
fiel der tapfere Führer, den die erzürnten Feinde unehrlich, ohne
Flintengruß und [bookmark: page174] Kanonenmusik, verscharrten. Wer nicht fiel,
wurde gefangen genommen; die Gemeinen wanderten auf die Galeeren in
Frankreich, wo sie neben Räubern und Mördern festgeschmiedet
wurden, die Offiziere wurden als Rebellen erschossen.

		Die beiden Vaterlandsfreunde im Turm konnten sich der bitteren
Tränen nicht erwehren, als dieser traurige Bericht sie erreichte;
in stummer Verzweiflung saßen sie da, denn sie glaubten, das Ende
aller deutschen Freiheit und Unabhängigkeit sei nun endgültig
besiegelt. So fand sie Lotte bei ihrem Besuche, und vergebens
bemühte sie sich, in ihrer frischen, mutigen Weise von der
Möglichkeit einer besseren Zukunft zu sprechen – ihre Worte
verhallten erfolglos neben der erdrückenden Wucht der Tatsachen.
»Ihnen, Fräulein Lotte, habe ich noch eine besondere Mitteilung zu
machen,« sagte Hartenstein dumpf und beklommen, »ich fürchte, Ihrem
Herzen dadurch sehr wehe zu tun. Ich sagte Ihnen schon, daß
Leutnant v. Senden im Schillschen Regiment gestanden habe – auch
ihn hat das Verhängnis ereilt.«

		»Armer Senden!« versetzte Lotte traurig, »er war noch so jung,
so voll Lebensmut und Tatkraft!«

		»Wollen Sie hören, wie sein Ende war?« fragte Hartenstein, auf
einen Brief deutend, »oder würde es Sie zu sehr schmerzen?«

		»Ich bitte darum, Herr Hauptmann.«

		Er las: »Mit heroischer Kraft ertrugen die elf gefangenen
Offiziere in Wesel ihr tragisches Geschick. Zwei und zwei
aneinandergefesselt, erwarteten sie stehend, mit unverbundenen
Augen die feindlichen Kugeln; sie brachten ihrem König noch ein
Hoch! und kommandierten dann: Feuer! Im nächsten Augenblick lagen
zehn am Boden; der elfte war nur am Arm verwundet, er riß die Weste
auf und rief, auf sein Herz deutend: Hierher, Grenadiere! Einen
Moment später hatte er ausgelebt. – Und dieser elfte«, setzte
Hartenstein mit erstickter Stimme hinzu, »war unser Freund Senden.«
[bookmark: text9]F9

		Lotte hatte die Hände gefaltet; aus ihren Augen fielen große
Tränen herab. »Und dennoch war es ein glorreicher Tod!« sagte sie
nach einer Weile stillen Sinnens, »ebenso ehrenvoll wie der auf dem
Schlachtfelde. Auch sie sind für König und Vaterland gestorben, und
aus der blutigen Saat wird, will's Gott, noch einmal eine herrliche
Ernte erblühen!«

		[bookmark: page175]
»Gott gebe es!« murmelte Hartenstein kummervoll. Er faßte Lottens
Hand und sah ihr forschend ins Gesicht. »So betrauern Sie in Senden
nur den tapferen Offizier?«

		»Den Offizier und den guten Freund – wen sonst noch?« fragte sie
verwundert.

		»Gott sei Dank!« seufzte er erleichtert und ließ die Hand des
Mädchens los.

		Der Oberförster kehrte auf seinen Posten zurück, und da durch
die Nachsicht und Milde König Jérômes die Verfolgung der
Aufständischen schnell beendet und vergessen wurde, so konnte man
es wagen, Hartenstein aus seinem Versteck herabzuholen und im
Amtmannshause einzuquartieren, wo er für einen Verwandten
ausgegeben wurde. Er blieb bis zum Herbst dort, denn seine
Gesundheit hatte einen schlimmen Stoß erlitten; so teilten die
Bewohner von Scharfeneck mit ihm alle die vielfachen Erregungen,
welche die nächsten Monate brachten. Auf die begeisterte Freude,
die hochgespannten Erwartungen, welche die siegreiche Schlacht bei
Aspern erregte, folgte im Juli wie ein vernichtender Schlag die
Kunde von dem entscheidenden Siege Napoleons bei Wagram und bald
darauf die von dem schrecklichen Frieden zu Schönbrunn. Wieder ging
Napoleon als sieggekrönter Held, als unbestrittener Gebieter über
die Geschicke Österreichs aus dem blutigen Kampfe hervor; tiefer
als je war der alte Kaiserstaat gedemütigt, die getreuen Tiroler
wurden von ihrem Kaiser Franzl aufgegeben und aufs neue Bayern
unterworfen, nachdem Andreas Hofer zu Mantua erschossen worden war.
Ja, der furchtbare Korse durfte es unternehmen, die Hand der
Kaisertochter als Unterpfand des Friedens zu verlangen, und man
wagte es nicht, sie ihm abzuschlagen.

		So waren im Herbst des Jahres 1809 alle Hoffnungen geknickt,
aller Mut gebrochen, und in dumpfer Trauer blickten die Patrioten
auf die völlige Unterwerfung ihres Vaterlandes unter den
Weltherrscher. »Österreich singt sein Schwanenlied,« schrieb die
Königin Luise an eine Freundin, »ade Germania!« [bookmark: page176]

			[bookmark: foot9]Der wirkliche Name wird verschieden
angegeben, bald Flemming, bald Wedell.


	
		
		Neunzehntes Kapitel.

Heimwärts

		Unser Engel hebt die Schwingen, die ihn auf zum
Himmel tragen,

Und wir schaun ihm nach voll Schmerzen, und es strömen unsere
Klagen.

Schutzgeist deines Volks! vereine dich bei Gott mit unserm
Flehen,

Laß die Ketten uns zerbrechen, neu das Vaterland erstehen!

		(Gabriele v. Fiedler an ihre Mutter.)

		 

		I.

		Königsberg, 1. Dezember 1809.

		Meine teuerste Mutter!

		Die Tauffeierlichkeiten des kleinen Prinzen
Albrecht sind vorüber, und wir rüsten uns zur Rückkehr nach Berlin.
Endlich, endlich haben die Jahre der Verbannung ihr Ende erreicht,
und wir dürfen in die geliebte Heimat ziehen, wohin unsere
Sehnsucht und unsere Seufzer schon so lange gerichtet waren. Als
die getreuen Königsberger im letzten März den Geburtstag der
Königin mit einem großen Fest feierten, faßte Luise abends meine
Hand mit heißem Druck und sprach mit tränenden Augen: »O, wie mich
das traurig gemacht hat! Ich habe gelächelt, ich habe den
Festgebern Angenehmes gesagt, ich bin freundlich gewesen gegen alle
Welt – und ich wußte vor Unglück nicht, wohin! Wem wird Preußen
übers Jahr gehören? Wohin werden wir alle zerstreut sein? Hilf mir
bitten, Gabriele, daß Gott sich unser erbarme!«

		So weit, meine Mutter, hat Gott sich über uns erbarmt, daß Er
uns aus diesem fernen Winkel in den Mittelpunkt des Landes
zurückführt – aber welche Fülle von Schmerz und Jammer schließen
diese drei Jahre ein! wie haben die spitzen und scharfen Dornen
sich dem Haupt und dem Herzen unserer Königin eingepreßt und ihr
blutige Tränen entlockt! wieviel Schweres bleibt noch zu tragen
übrig!

		O, wenn ihr Gott nur die eine Gnade gewährte, nach dieser langen
Passionszeit auch den Tag der Auferstehung zu erleben, da unser
niedergeworfenes, eingesargtes Volk sich zu neuer Kraft und Größe
erhebt und seine Feinde zu Boden wirft! Aber mir ist oft unsäglich
bange um meine hohe Freundin; ich fürchte, ihre Gesundheit ist sehr
erschüttert, und ihre Seele wird von schwarzen Ahnungen geängstigt.
»Mir wird ganz beklommen [bookmark: page177] vor Freude,« sagte sie neulich, »und ich
vergieße viele Tränen, wenn ich daran denke, daß ich alles auf dem
nämlichen Platze finden werde, und doch alles so ganz anders ist.
Ich möchte immer allein hinter meinem Schirmleuchter sitzen und
mich meinen Gedanken überlassen – aber ich hoffe, es soll noch
anders werden.«

		Verzeihen Sie mir, meine teuerste Mutter, daß meine Seele ganz
von meiner Königin ausgefüllt erscheint, und seien Sie überzeugt,
daß daneben doch die Gefühle innigster Verehrung für Sie und die
der treuen Anhänglichkeit an die geliebte Heimat Platz haben. Von
Berlin aus schreibe ich Ihnen wieder, um wieviel näher werde ich
Ihnen dann gerückt sein! Gott behüte Sie und uns alle, Er schütze
das zertretene Vaterland!

		In kindlicher Liebe verbleibe ich

		Ihre

gehorsame Tochter Gabriele.

		 

		II.

		Berlin, 8. Januar 1810.

		Ein neues Jahr hat begonnen, möchte es für Sie, meine geliebte
Mutter, wie für alle, die Sie lieben, ein Jahr des Segens sein!
möchte es dem Vaterlande die heiß ersehnte Wiedergeburt, meiner
Königin neue Kraft und Zuversicht bringen! Seit vierzehn Tagen sind
wir wieder daheim – und wie froh und dankbar! Aber es ist eine
Freude, die von Tränen verschleiert ist, eine Dankbarkeit, welche
unzählige Seufzer und Stoßgebete nicht ausschließt!

		Am 23. Dezember, an demselben Tage, an welchem vor sechzehn
Jahren Luise als strahlende Braut in Berlin eingezogen war, kehrte
das Königspaar nach dreijähriger Abwesenheit in seine Hauptstadt
zurück, und wenn damals schon das Gefühl der Freude und des Jubels
vorherrschte, so schien jetzt in jeder einzigen der hunderttausend
Seelen nur eine Empfindung zu leben, die der hingebendsten Liebe!
Man hatte uns in Memel und Königsberg manches erzählt, was nicht
für die Treue der Berliner Bevölkerung sprach, wie kriechend
freundlich sie sich gegen die siegreichen Feinde benommen, wie
schonungslos sie über das Unglück der Armee, die Fehler der
Regierung geurteilt hätte. Aber vielleicht waren es nur wenige
Erbärmliche gewesen, die sich damals in den Vordergrund drängten,
oder die Jahre des Unglücks haben die Menge geläutert und zur
Einkehr bewogen – jetzt wenigstens tritt nichts hervor als die
rührendste Königstreue, und wo das Herrscherpaar sich dem Volke
zeigt, da offenbart sich eine Begeisterung, die bis ins innerste
Herz dringt. »Wenn das so fortgeht,« sagte die Königin unterwegs,
»so ersticke ich, die Freude versetzt mir den Atem.«

		[bookmark: page178]
Schon in Weißensee, dem letzten Dorfe vor dem Bernauer Tor, wurden
die Majestäten von den Abgeordneten der Stadt feierlich empfangen;
sie brachten dem Könige ein edles Reitpferd, der Königin einen
schönen Wagen dar, der mit veilchenfarbenem Samt, ihrer
Lieblingsfarbe, ausgeschlagen und mit Silber reich verziert war.
Beide nahmen diese Ehrengaben sogleich in Gebrauch und hielten dann
ihren Einzug in die Stadt. Alle Gewerke und Truppen bildeten ein
unabsehbares Spalier; dazwischen bewegte sich die zahllose
Menschenmenge in tadelloser Ordnung; die Kanonen donnerten, alle
Glocken läuteten; uns empfing ein Jauchzen und Freudenrufen, das so
herzlich und begeistert war, wie es wohl nirgend sonst auf der Welt
gehört werden kann, und unter tausend Hochrufen des guten, treuen
Volkes gelangte das geliebte Königspaar endlich bis zum Schlosse,
wo alle Prinzen und Prinzessinnen zum Empfange versammelt waren.
Der Herzog von Mecklenburg-Strelitz, Luisens Vater, trat ihr an der
Schwelle ihres Hauses entgegen und schloß, weinend vor Freude und
Wehmut, sie und ihre Kinder in seine Arme.

		Am folgenden Tage gingen wir alle zum feierlichen
Dankgottesdienst in den Dom, und am nächsten Abend erschienen König
und Königin im Opernhause. Das ganze Publikum erhob sich zur
Begrüßung von seinen Sitzen, die Herren schwenkten die Hüte, die
Damen die Tücher, und tausend Stimmen fielen in das Festlied ein,
das Zacharias Werner für diesen Tag gedichtet hat:

		Du, der auf Blitzen fährt,

Zu uns im Säuseln kehrt,

Vater vom Licht!

Ende des Königs Schmerz,

Heile sein wundes Herz,

Rein ist es und gerecht,

Verlaß ihn nicht!

		Du, der du Tau der Au,

Dem Menschen Tränentau

Segnend verliehn,

Tröste die Königin!

Rein ist und schön ihr Sinn,

Laß ihr aus Tränensaat

Frieden erblühn!

		Ja, Tränen hat meine Königin in ungezählten Strömen vergossen,
Tränen des Schmerzes, der Verzweiflung, der frommen Ergebung und
jetzt der dankbaren Freude! Man sieht ihren rotgeweinten Augen den
Gram auch in der Wonne an. »Jene engelklaren Augen«, sagte Herr v.
Fouqué zu mir, »hat dieser Bonaparte durch Tränen getrübt – geweint
haben sie auch um unsere Liebe, unseren Dank. Wir müssen kämpfen
und sie noch freudig leuchten sehen um unsere Siege!« O, wollte
Gott das Wort wahr machen!

		Der König hat den Entschluß gefaßt, hier in Berlin eine
Universität zu gründen, damit Preußen das an geistiger Kraft und
Bedeutung ersetzt werde, [bookmark: page179] was es an äußerer verloren hat. Es ist eine
große, herrliche Idee in so schwerer, trüber Zeit, und sie wird
köstliche Frucht tragen. Mir ist, als wehte ein neuer, gewaltiger
Geist durch die Welt; wenn man hier Männer wie Fichte und
Schleiermacher reden und predigen hört, da wird einem die Seele
groß und weit, und man fühlt wieder Mut und Hoffnung. Endlich muß
doch die Heimsuchung vorübergehen, wenn sie ihre strenge Botschaft
ausgerichtet, wenn sie das ganze Volk zur Einkehr und Umkehr
gebracht hat. Dann werden wir die Fesseln zersprengen, dann in
Freiheit und Gottesfurcht ein neues Leben beginnen! O meine Mutter,
bitten Sie mit uns den allmächtigen Gott, daß die Zeit nicht mehr
ferne sei!

		Von Herzen hoffe ich, Sie, meine geliebte Mutter, in kurzem
wiederzusehen; sobald es sich tun läßt, werde ich mir einen Urlaub
erbitten, den meine Königin mir nicht abschlagen wird. Auf
Wiedersehen denn, so Gott will, in der teuern Heimat, nach der mein
Herz sehnsüchtig verlangt! Bis dahin und für alle Zeit bleibe
ich

		Ihre treue Tochter.

		 

		III.

		Charlottenburg, den 20. Juni 1810.

		Monate sind vergangen, seit wir nach Berlin zurückkehrten, meine
liebe Mutter, und noch immer habe ich keine Möglichkeit gefunden,
mir den langersehnten Urlaub auszubitten. Meine hohe Freundin ist
lange leidend gewesen; eine ernste Krankheit der kleinen Prinzessin
Luise hatte ihre Kräfte sehr mitgenommen, denn trotz aller
Abmahnungen wollte sie Tag und Nacht nicht von dem Bettchen der
kleinen Patientin weichen. Gott hat das Leben des lieben Kindes
verschont, aber die Gesundheit der Mutter schien viele Wochen
hindurch ernstlich bedroht. Endlich hat die Frühlingsluft ihr
Erleichterung von ihrem quälenden Husten gebracht, ein Aufenthalt
in Sanssouci hat ihren verblichenen Wangen etwas Farbe, ihren müden
Augen Glanz und ihrer bekümmerten Seele frischen Mut
zurückgegeben.

		In einigen Tagen gedenkt die Königin eine Reise nach Mecklenburg
anzutreten, was schon lange ihr Wunsch war, da sie das Land, das
ihr Vater beherrscht, noch wenig kennt. Die Gräfin Voß und ich
sollen sie begleiten, doch hoffe ich, daß ich von Strelitz aus
endlich zu Ihnen, meine geliebte Mutter, kommen kann. Mein Herz ist
voll Sehnsucht und Heimweh, aber ich halte es für meine erste
Pflicht, an meine geliebte Königin zu denken, und ich bin immer
glücklich und dankbar, wenn ich fühle, daß sie mich gern um sich
hat und ungern entbehrt. [bookmark: page180] [bookmark: page181]

		[image: siehe Bildunterschrift]
Ich sterbe – o, Jesu, mach' es leicht!



		 

		IV.

		Hohen-Zieritz, den 8. Juli 1810.

		Immer noch kann ich Ihnen keine Anmeldung schicken, meine
geliebte Mutter. Unsere Königin ist krank! Kaum bei ihrem Vater
angelangt, hat sie sich zu Bett legen müssen, Fieber, Husten und
große Schwäche quälen sie Tag und Nacht. Der König liegt in
Charlottenburg ebenfalls krank danieder und kann nicht herkommen. O
meine Mutter, in welcher Todesangst befinden wir uns! Gott, Gott!
der Gedanke, daß diese Engelsseele uns entfliehen könnte, ist zu
furchtbar, um ihn auszudenken. – Ich darf viel um sie sein, aber
ihre Leiden zerreißen mir das Herz!

		 

		Den 20. Juli 1810.

		Welch ein Tag des Jammers! o meine Mutter, wie soll ich das
Entsetzliche aussprechen – unsere angebetete Königin – meine
heißgeliebte Luise – sie ist von uns genommen! – Ich kann kaum die
Feder halten, so zittert alles an mir vor namenlosem Schmerz.
Furchtbar schwere Tage hat unser Engel durchleben müssen, ehe das
Ende kam – aber wie sanft und wie ergeben, wie himmlisch verklärt
ertrug sie ihre qualvollen Leiden! – Gestern früh kam endlich der
König mit den beiden ältesten Söhnen an – ach, ihr war bereits der
Tod auf die Stirn geschrieben – und doch empfing sie den Gemahl mit
so inniger Freude, küßte ihn mit so zärtlicher Liebe – und er
weinte bitterlich! Die Prinzen knieten an ihrem Bett nieder, sie
versuchte mit ihnen zu sprechen, sie wollte noch so viel zu ihren
Geliebtesten sagen – und konnte es doch nicht mehr! Heute morgen
saß der König auf dem Rande des Bettes, ich kniete davor;
abwechselnd rieben wir ihre erkaltenden Hände. Es war gegen neun
Uhr, die Königin hatte den Kopf sanft aus die Seite geneigt, ihre
lieben, schönen Augen waren weit geöffnet und gen Himmel gerichtet.
»Ich sterbe – o Jesu, mach' es leicht!« hauchte sie – dann noch ein
lauter Atemzug – und der verklärte Geist schwang sich himmelan, in
eine vollkommenere Heimat, als die irdische es je sein konnte. Es
war ein furchtbarer Augenblick – nie vergesse ich das
herzzerreißende Weinen und Schluchzen des unglücklichen Königs! Ja,
Gottes Wege sind wohl eitel Liebe und Weisheit, aber für das arme
gemarterte Menschenherz, das sie gehen soll, sind sie furchtbar,
unfaßbar schwer!

		Die Ärzte sagen, sie hätte einen Polypen am Herzen gehabt – ach,
ich glaube, das Unglück ihres Vaterlandes hat ihr edles, großes
Herz gebrochen! sie hat zu schwer daran getragen, zuviel darum
geweint.

		Meine Aufgabe ist hier zu Ende; ich werde meine königliche
Freundin noch bis an ihre letzte Ruhestätte begleiten und dann dem
Hofe Lebewohl [bookmark: page182] sagen. Mir ist zumute, als hätte ich alles,
alles verloren, was mir das Leben wert machte. Haben Sie Mitleid
und Nachsicht mit Ihrem Kinde, meine Mutter; tun Sie Ihre gütigen
Arme weit auf, und lassen Sie mich an Ihrem treuen Herzen Trost und
Frieden suchen. In wenigen Tagen erwarten Sie

		Ihre

tiefgebeugte Tochter Gabriele.

		Nicht nur Preußen, nein, ganz Deutschland trauerte um die
schöne, hehre Königin Luise; auch die Provinzen, welche Napoleon
dem Zepter Friedrich Wilhelms entrissen hatte, fühlten sich in
tiefem Leide eins mit dem alten Vaterlande. Auf allen Gesichtern
malte sich derselbe Schmerz, die tiefste Trauer herrschte in allen
Häusern, und das eine Gefühl schien alle zu durchdringen, daß der
Feind den Schutzengel des Volkes getötet habe, daß die letzte,
schwache Hoffnung mit dem Leben dieser allverehrten Frau entwichen
sei. Selbst die Franzosen schienen die Gefühle zu ehren, aber sie
ahnten nicht, welche Gedanken der Rache bei diesem Todesfall in den
Gemütern erwachten und allmählich an die Stelle des betäubenden
Schmerzes traten. Ein wenn auch unausgesprochener Schwur, das
Andenken an die verklärte Königin durch unerschütterliche
Anhänglichkeit zu ehren, stärkte die vaterlandstreue Gesinnung, die
jede Gelegenheit ergreifen wollte, um das verhaßte Joch der
Fremdherrschaft abzuwerfen.

		Die deutschen Dichter stimmten ihre Harfen auf denselben Ton und
gaben der allgemeinen Empfindung einen beredten und ergreifenden
Ausdruck. So sang Theodor Körner an der Leiche der Königin:

		Du schläfst so sanft! die stillen Züge
hauchen

Noch deines Lebens schöne Träume wieder;

Der Schlummer senkt nur seine Flügel nieder,

Und heil'ger Friede schließt die klaren Augen.

		So schlummre fort, bis deines Volkes Brüder,

Wenn Flammenzeichen von den Bergen rauchen,

Mit Gott versöhnt die rost'gen Schwerter brauchen,

Das Leben opfernd für die höchsten Güter.

		Tief führt der Herr durch Nacht uns und
Verderben,

So sollen wir im Kampf uns Heil erwerben,

Daß unsre Enkel freie Männer sterben.

		Kommt dann der Tag der Freiheit und der
Rache,

Dann ruft dein Volk, dann, deutsche Frau, erwache,

Ein guter Engel für die gute Sache! [bookmark: page183]

	
		
		Dritter Teil.

Mit Gott für König und Vaterland

		Zwanzigstes Kapitel.

Von der Großen Armee

		In stolzen Schwärmen flogen sie aus,

Die Welt zu unterjochen,

Doch ihrer wen'ge sind wieder nach Haus

Mit lahmen Flügeln gekrochen.

		Es war zu Ende des Jahres 1812. Im Herrenhause
zu Scharfeneck brannten die Weihnachtslichter, die Kinderstimmen
waren verklungen, die Gaben verteilt, dankend verließen die Leute
die Halle. »Ein gesegnetes neues Jahr für Euer Gnaden!« sagte der
alte, halbblinde Schäfer, indem er Frau v. Fiedler, die im
Lehnstuhl saß, die Hand küßte.

		»Vielen Dank, mein alter Thomas!« erwiderte die Freifrau gütig.
»Wir beide sind nun schon die Ältesten im ganzen Ort, seit der Herr
Magister heimgegangen ist, und für uns wird unser himmlischer Vater
wohl auch bald den besten Segen bereithalten – einen sanften
Tod!«

		»Wie Gott will!« versetzte der Alte mit seiner zitternden
Stimme. »Aber ehe ich von hinnen scheide, möchte ich's doch gern
noch erleben, daß der Antichrist von seinem Thron gestoßen wird und
seinen verdienten Lohn empfängt.«

		»Wir beten schon lange darum, Thomas, aber der Herr will uns
immer noch nicht erhören.«

		»Nein, Er braucht diesen Napoleon noch, um die Welt für ihre
Sünde zu züchtigen; aber haben Eure Gnaden nur Geduld, lange kann's
nicht mehr dauern. Der Wunderstern im vorigen Jahre hatte etwas zu
bedeuten, solche Zeichen werden nicht umsonst an den Himmel
gesetzt. Und alle die merkwürdigen Träume, die mir seit dem Herbst
immer wieder kommen, die haben auch einen Grund; mein Gott hat mir
schon manchmal im Schlaf die Zukunft offenbart.«

		[bookmark: page184] »Was
träumt Ihr denn, Thomas?«

		»Ich träume von weiten, weiten Schneefeldern,« sagte der alte
Mann in geheimnisvollem Tone, »mit vielen tausend Menschen darauf,
aber sie rühren sich nicht, sie sind starr und kalt; darüber hin
aber leuchtet es wie rote Glut von einem unauslöschlichen Feuer.
Manchmal kommt auch Leben in die starren Leiber, aber sie kriechen
nur langsam vorwärts, stumm und ohne Laut – es ist ein Elend, sie
anzusehen. Das ist des Herrn Strafgericht über die
Übermütigen!«

		Frau v. Fiedler blickte ernst vor sich hin. »Es fliegen dunkle
Gerüchte durch die Luft,« erwiderte sie halb flüsternd, »als ob die
ungeheure Armee des französischen Kaisers von einem schrecklichen
Geschick ereilt worden sei, aber wir wissen noch nichts Bestimmtes
darüber. Vielleicht haben Eure Träume recht, Thomas, wir wollen es
abwarten. Lebt wohl, mein guter Alter, wir sprechen uns
wieder.«

		Es war still geworden in der Halle, nur die vier Damen des
Hauses waren noch um den Christbaum vereint und schauten
gedankenvoll in die flimmernden Kerzen. »Das erste Weihnachtsfest
ohne Maltus!« flüsterte Thea träumerisch.

		»Schon das dritte ohne meine Königin!« seufzte Gabriele.

		»Und das siebente unter der Fremdherrschaft,« fügte die Freifrau
hinzu, »o Herr, wie so lange!«

		»Und doch verkündet es immer wieder Friede auf Erden und den
Menschen ein Wohlgefallen, und es muß doch recht behalten!« sagte
Lotte mit ihrer frischen Stimme, die stets geradeswegs aus einem
frischen, freudigen Herzen zu kommen schien.

		»Ich habe den Mut verloren, daran zu glauben,« versetzte
Gabriele traurig, »mir scheint, Gott hat sein Angesicht von
Deutschland abgewandt. Muß nicht Preußen dem Ungeheuer Napoleon,
dem schnöden, wortbrüchigen Tyrannen, gehorsame Heeresfolge
leisten? müssen nicht preußische Soldaten und Offiziere unter
französischen Fahnen gegen ihre besten Freunde, die Russen,
kämpfen? O, es ist zu bitter!«

		»Als ich jung war, mein Kind,« erwiderte die Freifrau, »waren
die Russen die gefürchtetsten Feinde unseres großen Königs; die
Freundschaften der Fürsten sind sehr wandelbar und können sich
schnell wieder ändern.«

		»Aber Frankreich ist immer der Erbfeind Preußens gewesen,
Mutter; es ist Unnatur, daß wir an seiner Seite stehen, und ich
weiß, daß es den König in tiefster Seele kränkt. Mein armer König,
was muß er empfunden haben, als er im letzten Frühjahr in Dresden
erscheinen und [bookmark: page185] Napoleons ergebenen Diener spielen mußte!
als der herzlose Mann ihn mit der Frage empfing: Sie sind Witwer?
Wahrlich, er konnte es ganz genau wissen, daß er selbst der Mörder
unserer Engelskönigin war, daß nur seine Bosheit und Tücke ihr das
Herz gebrochen hatte!«

		Eine Pause folgte der bitteren Klage, dann klang es von Theas
Lippen sanft und leise:

		»Nicht leichten Kampfes siegt der Glaube,

Solch Gut will schwer errungen sein;

Freiwillig tränkt uns keine Traube,

Die Kelter nur erpreßt den Wein

Und will ein Engel himmelwärts,

Erst bricht im Tod ein Menschenherz.«

		(Körner.)

		Und in frischem, kräftigem Ton fuhr Lotte also fort:

		»Herz, laß dich nicht zerspalten

Durch Feindes List und Spott.

Gott wird es wohl verwalten,

Er ist der Freiheit Gott!

		Laß nur den Wütrich drohen,

Dort reicht er nicht hinauf!

Einst bricht in heil'gen Lohen

Doch deine Freiheit auf.

		Glimmend durch lange Schmerzen

Hat sie der Tod verklärt,

Aus Millionen Herzen

Mit edlem Blut genährt.

		Drum laß dich nicht zerspalten

Durch Feindes List und Spott.

Gott wird es wohl verwalten,

Er ist der Freiheit Gott!«

		(Körner.)

		»So ist es recht, ihr lieben Kinder«, sagte Frau v. Fiedler
freundlich, indem sie eine Träne trocknete. »Laßt euch Glauben und
Hoffnung nicht rauben! Ihr seid noch jung und könnt noch manchen
Wandel erleben! Nur wir Alten müssen darauf verzichten lernen, das
Ziel unserer Wünsche mit eigenen Augen zu schauen; aber unser Herr
spricht ja: Selig sind, die nicht sehen und doch glauben.« Sie
reichte den jungen Mädchen ihre Hände, welche jene mit zärtlicher
Ehrerbietung an ihre Lippen zogen.

		Die vier Damen, welche jetzt, neben der Dienerschaft, die
einzigen Bewohner des Scharfenecker Schlosses waren, boten sehr
verschiedenartige Erscheinungen dar, und ein poetisch gerichtetes
Gemüt hätte sie [bookmark: page186] füglich mit den vier Jahreszeiten
vergleichen können. Frau v. Fiedlers ehrwürdiges Haupt deckte der
Schnee des Alters, ihre hohe Gestalt war gebeugt, und sie stützte
sich gern auf einen jüngeren Arm. Die Trauer um den einzigen Sohn
und um die Schmach des Vaterlandes hatte sie zur Greisin gemacht;
nur die schönen, klaren Augen waren unverändert und zeigten, daß
das innere Leben noch von ungetrübter Frische sei. Ihre Tochter
Gabriele war vor der Zeit gealtert; der leidenschaftliche Schmerz
um ihre Königin, der seinen Ausdruck in einem persönlichen Hasse
gegen Napoleon fand, drückte ihrem Wesen etwas Finsteres und
Verschlossenes auf; die tiefe Schwermut, die über ihr lag, hatte
nicht, wie bei ihrer Mutter, den Charakter sanfter Milde, sondern
den einer herbstlichen Herbigkeit. Auch fühlte sie sich auf die
Dauer in der Heimat nicht befriedigt; anfangs zwar hatte die tiefe
Stille und Zurückgezogenheit ihrem verwundeten Herzen wohlgetan,
aber sie hatte so lange im Mittelpunkt der Ereignisse gelebt, mit
so vielen bedeutenden Menschen verkehrt und war mit ihren
lebhaftesten Interessen so sehr in der königlichen Familie und
deren Umgebung festgewurzelt, daß es ihr bald vorkam, als wäre sie
daheim in der Verbannung. So hoch sie ihre Mutter verehrte, so
empfand sie doch täglich, daß sie dieser nicht unentbehrlich sei;
für alle die unzähligen Fragen und Angelegenheiten des täglichen
Lebens war Lotte längst in ihre Stelle getreten, und Gabriele
fühlte, daß sie im Vaterhause immer nur wie ein lieber und geehrter
Gast, nicht wie ein notwendiges Glied betrachtet wurde. Sie war
viel zu stolz, um es sich einzugestehen, daß sie auf ihre
Nachfolgerin eifersüchtig sei, und doch konnte sie zuweilen eine
bittere Regung nicht unterdrücken, daß das fremde Mädchen ihrer
Mutter näher stände als die eigene Tochter.

		Lotte war ein glücklich geartetes Menschenkind; gesund und
kräftig an Leib und Seele, wirkte sie auf ihre Umgebung wie ein
Hauch frischer Luft; wer in ihre treuherzigen Augen blickte und ihr
heiteres Lächeln sah, dem wurde wohl zumute, und wen sie unter ihre
Obhut nahm, der fühlte sich sicher geborgen. Strahlte sie in
sommerlicher Frische, so glich Thea einem Frühlingstage, der seine
Knospen noch nicht ganz entfaltet hat. Sie hatte von ihrer Mutter
nur die kleine, zierliche Gestalt überkommen, sonst war alles an
ihr deutsches Erbe: blonde Locken ringelten sich um ein zartes
Gesichtchen mit träumerischen, blauen Augen; das Köpfchen trug sie
meist schüchtern gesenkt und schien überhaupt einer Stütze zu
bedürfen, um sich daran zu lehnen. Sie war Lottens unzertrennliche
Begleiterin und tat gern, was diese [bookmark: page187] sie hieß, denn sie hatte noch nicht
gelernt, sich als ganz erwachsen und selbständig zu fühlen;
heimlich sehnte sie sich nach der Zeit zurück, da sie ein Kind war
und mit dem geliebten Bruder zu Dr. Hans Ebner in die Schule ging,
– ja, das waren glückliche Jahre gewesen! –

		Die Lichter waren herabgebrannt und erloschen, die Damen hatten
sich aus der weiten Halle, die trotz des flackernden Kaminfeuers
immer frostig blieb, in das behagliche Wohnzimmer zurückgezogen und
sprachen von vergangener Zeit und fernen Lieben, unter denen Maltus
den ersten Platz einnahm. Er hatte vor einem Jahre die neu
begründete Universität zu Berlin bezogen, und Dr. Ebner hatte ihn
dorthin begleitet, um eine Stelle als Hilfsgeistlicher in der
Hauptstadt anzunehmen. Maltus' Briefe, die voll jugendlicher
Frische und übersprudelnder Lebendigkeit waren, bildeten fast die
einzige Abwechselung in dem stillen, zurückgezogenen Leben der
Scharfenecker; sie spiegelten die Stimmung der studierenden Jugend
treu und anschaulich wider, ihre stürmische Vaterlandsliebe, ihren
glühenden Tyrannenhaß, ihren schwärmenden Genuß an allen
Erzeugnissen der Poesie. Goethe war diesen Jünglingen schon ein
überwundener Standpunkt; sie konnten dem Altmeister der deutschen
Dichtung seine Bewunderung für Napoleon, sein Verzweifeln an einer
Wiedergeburt Deutschlands nicht verzeihen. Schiller, der Sänger der
Freiheit, Heinrich v. Kleist mit seinem düsteren Haß gegen den
Unterdrücker, Arndt, Körner und Schenkendorf, das waren die
Dichter, für die sie schwärmten, der gewaltige Freiherr vom Stein,
Blücher, Scharnhorst und Gneisenau die Staatsmänner und Feldherren,
von denen sie das Heil erwarteten, Fichte und Schleiermacher die
Professoren, auf deren Worte sie schwuren. Es klang schön und
hoffnungsvoll, wenn Maltus von alledem berichtete, was er und seine
Freunde dachten und träumten, – aber waren die begeisterten Wünsche
der Berliner Studenten mehr als jugendliche Träume? waren sie
bestimmt, einmal Leben und Wirklichkeit zu werden? Der Feldzug
Napoleons gegen Rußland, der die streitbaren Männer von halb Europa
unter den Fahnen des unbesiegbaren Imperators vereinte, schien alle
solche Gedanken in das Reich der Phantasie zu weisen. Jedenfalls
fühlte sich die Freifrau jetzt völlig beruhigt über die Frage, für
welche Nationalität sich Maltus entscheiden würde, und sie wurde
auch nicht ungeduldig, als er sie bat, seine Heimkehr bis zu ihrem
eigenen Geburtstage verschieben und erst dann seine feierliche
Erklärung abgeben zu dürfen. –

		Die Unterhaltung wurde durch den Eintritt des alten Franz
unterbrochen, welcher meldete, Mutter Marthe bäte dringend darum,
eine [bookmark: page188]
von den Damen zu sprechen. »Mutter Marthe?« fragte Lotte erstaunt,
»die war ja vorhin mit den Enkeln hier und kann erst wenige Stunden
zu Hause gewesen sein. Was mag nur die Alte wollen?« Sie ging
hinaus und kam bald darauf mit glühenden Wangen wieder. »Sie bringt
eine merkwürdige Botschaft,« sagte sie erregt, »ihr Jochen ist
plötzlich heimgekehrt – ihr wißt, er war mit nach Rußland gezogen –
und soll die seltsamsten Dinge erzählen, von furchtbaren
Niederlagen und einer gänzlichen Zertrümmerung des ganzen Heeres.
Er selbst ist krank und elend, und Mutter Marthe bittet dringend um
Hilfe für ihn. Ich möchte gleich hinaufgehen und nach ihm
sehen.«

		»Ich komme mit«, sagte Gabriele hastig. »Wenn er wahr spräche –
welch ein Weihnachtsgeschenk für das geknechtete Deutschland! Gott
im Himmel, sollten die geflüsterten Nachrichten doch ein Körnchen
Wahrheit enthalten? Ich wagte bisher nicht, ihnen Glauben zu
schenken.«

		Schnell wurde ein Korb mit Wein und Lebensmitteln gepackt, und
die beiden Damen schritten durch den tiefen Schnee, der im hellen
Mondschein leuchtete und unter den Schritten in der scharfen Kälte
knisterte, den Abhang hinauf zu Mutter Marthes kleinem
Häuschen.

		Auf dem niedrigen Bett der Alten lag eine totenbleiche Gestalt
von gespenstischer Magerkeit; die unnatürlich großen Augen
richteten sich mit einem angstvollen Blick auf die Eintretenden,
die knochigen Hände streckten sich wie zur Abwehr aus, sanken aber
kraftlos herab. »Es sind ja die guten Fräuleins vom Schlosse,
Jochen,« sagte Mutter Marthe beruhigend; »sei doch vernünftig, mein
alter Junge, hier tut dir keiner mehr etwas. Er denkt immer, die
Kosaken wären noch hinter ihm her,« setzte sie erklärend hinzu,
»sie haben den armen Schelmen Tag und Nacht keine Ruhe
gelassen.«

		Lotte fühlte nach des Kranken Puls. »Er ist zum Erschrecken
schwach«, sagte sie bedauernd und flößte ihm etwas Wein ein, den er
gierig hinuntertrank. »Nur nicht zuviel auf einmal,« warnte sie;
»der arme Mensch scheint ganz verhungert zu sein und muß sich erst
vorsichtig an Speise und Trank gewöhnen.«

		Ungeduldig wartete Gabriele darauf, Jochen auszufragen; die
lange Vorbereitung schien ihr unerträglich. »Seid Ihr wirklich in
Rußland gewesen, und kommt Ihr von dort?« fragte sie dringend.

		»Ja, ja, Euer Gnaden,« erwiderte der Mann in heiserem Ton, der
zuweilen durch einen dumpfen Husten unterbrochen wurde, »ich hab'
all das bodenlose Elend durchgekostet, und ein reines Wunder ist
es, daß ich hier wieder daheim bin. Viele tausend gute Kameraden
sind dort [bookmark: page189] in den mörderischen Schlachten gefallen
oder in Schnee und Eis verdorben; haufenweise sind sie in die
Beresina gestürzt und ertrunken oder auf dem Rückwege vor Hunger
gestorben. Wir waren ein stolzes Heer, als wir auszogen, aber
jämmerlich klein und zerschlagen sind wir heimgekehrt – und das
alles hat allein dieser Napoleon auf seinem Gewissen, den Gott
dafür in die tiefste Hölle verdammen wolle!«

		»Sprecht nicht so gottlos, Jochen,« sagte Lotte verweisend,
»dankt lieber dem Herrn, daß er Euch errettet hat!«

		»Redet weiter, Mann, erzählt mir alles,« drängte Gabriele, »ich
will Euch reich für die Anstrengung belohnen.«

		»Ich mag kein Geld, Fräulein,« sagte Jochen, »wir hatten in
Moskau die Fülle davon, Gold und Edelsteine, aber kein Brot; Brot
ist besser als Gold, und ein Gericht Kartoffeln mit Salz unter
einem sicheren Dach ist die beste Gottesgabe.«

		»So seid Ihr wirklich in der alten Zarenstadt Moskau
gewesen?«

		»Jawohl, Euer Gnaden. Als wir es von fern erblickten, da
jubelten wir; die dreihundert Türme und goldenen Kuppeln funkelten
und gleißten im Sonnenschein, daß es uns die Augen blendete, und
wir meinten, nun hätte alle Not ein Ende. Aber drinnen war's
schauerlich, alle Straßen so öde, alle Türen verrammelt, kein Laut
zu hören, kein Mensch zu sehen! Wir schlugen die Türen ein und
drangen in die Häuser und Paläste – da sah es prächtig aus, und der
gemeine Soldat wohnte wie ein Fürst. Aber in einer Nacht fing es an
zu knistern und zu prasseln, und ehe man sich's versah, da schlugen
an hundert Stellen zugleich die Flammen auf, der Sturm fuhr darein,
als wäre er bestellt, und bald war alles ein Feuermeer. Die Dächer
und Mauern stürzten krachend zusammen, von den Türmen floß das
geschmolzene Blei wie Wasser – wehe dem, den es traf! Das war ein
Schreien und Jammern, ein Ächzen und Fluchen, ein Drängen und
Stoßen – hu, mir graust, wenn ich daran denke!«

		»Redet nicht so viel, Jochen,« sagte Lotte beschwichtigend, als
ein langer Hustenanfall den lebhaften Bericht unterbrach, »Ihr
könnt uns die Geschichte ein andermal erzählen.«

		»Nein, nein, laß ihn, ich muß alles hören,« fuhr Gabriele
dazwischen; »erholt Euch, Freund, und dann sprecht weiter.«

		»Als die Stadt heruntergebrannt war,« fuhr Jochen nach einer
Pause fort, »da mußte selbst der gottverfluchte Kaiser einsehen,
daß in Rußland kein Ruhm für ihn zu holen sei, und er kehrte um.
Über das Schlachtfeld von Borodino zogen wir, das noch mit Blut und
Leichen bedeckt [bookmark: page190] war; immer kälter wurde es – o, so bitter
kalt! Die Pferde konnten auf dem Glatteis nicht mehr fort, sie
stürzten scharenweise zu Boden; jeder von uns warf alles weg, was
ihm zu schwer wurde, Waffen und kostbare Beutestücke, die ja nicht
wärmten und nicht zu essen waren. In Moskau war es uns zu heiß
geworden, hier fror uns das Mark in den Knochen. Und dazu diese
Teufel, die Kosaken, die immer hinten und vorn waren, in warmen
Pelzmänteln auf kleinen, flinken Pferden, mit langen Lanzen, und
uns keine Ruhe ließen. Wenn ich die Augen zumache, gellt mir immer
noch ihr wildes Hurra in den Ohren, und aus jedem Schlaf fahre ich
auf und zittere am ganzen Leibe.«

		»Mein armer Junge!« sagte Mutter Marthe und streichelte ihm
unter Tränen die abgezehrten Wangen; »jetzt bist du ja wieder bei
deiner Mutter, die wird dich schon beschützen!«

		»Was ist aus dem Kaiser geworden?« fragte Gabriele, die über
jede Unterbrechung ungeduldig wurde.

		»Er wickelte sich in seinen Pelz, setzte sich in einen Schlitten
und fuhr davon, so schnell er konnte – was fragte er nach uns, und
was kümmerten ihn die zehntausend Flüche, die ihm seine Soldaten
nachschickten!« versetzte Jochen ingrimmig. »In Polen oder Rußland
– ich weiß nicht genau, wo es war – hatten wir Weimarer Grenadiere
einmal die Wache an seinem Zelt. Da lag er und schlief, als hätte
er das beste Gewissen von der Welt, und ich stand draußen und fror
und dachte, warum der Herrgott nicht lieber diesen einen schlechten
Mann sterben ließe statt all der tausend Unschuldigen. Auf einmal
kommt mein Hauptmann ganz blaß heraus und faltet die Hände und sagt
ganz laut: »Herr, führe mich nicht in Versuchung!« Und wie er mich
sieht, spricht er: »Ich muß fort, Kamerad, kommst du mit?« Das ließ
ich mir nicht zweimal sagen, und so schlugen wir uns seitwärts und
kamen nach langem Wandern endlich über die preußische Grenze, und
nach vier Wochen bin ich wirklich zu Hause angekommen, – ich hätt's
nimmer gedacht, daß ich das alte Nest noch einmal sehen sollte! Der
Hauptmann aber hat mir's in einer Nacht vertraut, als wir zusammen
auf einem Bund Stroh in einem elenden Hüttchen lagen, was ihn so
eilends fortgetrieben hat: ein französischer Major hätte ihm den
schlafenden Kaiser gezeigt und zu ihm gesagt: ›Ein Stoß – und alles
ist vorbei!‹«

		Lotte schauderte, aber Gabrielens Augen blitzten, ihr Gesicht
drückte mehr Bedauern als Zustimmung aus, doch sagte sie nichts
dazu.

		Kaum ein Tag verging, an welchem die Damen vom Schlosse nicht
das Waldwärterhäuschen besucht hätten; Lotte pflegte, ermahnte und
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beruhigte unermüdlich; Gabriele konnte sich nicht satt hören an den
Schilderungen des furchtbaren Strafgerichtes, welches die Große
Armee betroffen hatte. Sie fühlte kein Mitleid mit den
zweimalhunderttausend Menschen, welche durch die trotzige
Herrschbegier, den wahnsinnigen Hochmut eines Einzigen hingeopfert,
ein schreckliches, qualvolles Ende gefunden hatten; teilten sie
doch alle die übermütige Verblendung ihres obersten Heerführers,
hatten sie doch auf ihrem Auszuge die Länder überfallen wie
gefräßige Heuschreckenschwärme, die nicht eher ruhen und rasten,
bis sie alles vertilgt und ihren Weg in eine Wüste verwandelt
haben. Auch der gemeine Soldat hatte getobt und gedroht, wenn er
mittags nicht zwei Gänge erhielt; mit dem Brote, das er nicht
verzehren konnte, hatte er empörende Kurzweil getrieben. Die
Offiziere hatten ihren Quartiergebern arge Zumutungen gestellt;
arme deutsche Pfarrfrauen, denen der Krieg schon oft die dürftige
Habe angetastet, hatten sie gezwungen, ihnen den Schinken in
Rotwein zu kochen; die stolzen Marschälle aber hatten den deutschen
Städten unerhörte Lieferungen auferlegt, um ihre üppigen Mahlzeiten
zu bestreiten, ihre bequemen Gewohnheiten zu befriedigen, ihren
gewaltigen Troß zu verpflegen. Mochten sie alle ihre wohlverdiente
Strafe finden! Endlich, endlich mußte die göttliche Gerechtigkeit
doch auch den Hauptschuldigen treffen und das Ungeheuer vertilgen,
das die Welt mit Angst und Schrecken erfüllte! So dachte Gabriele
in heißem Rachedurst, und tausend deutsche Herzen dachten und
fühlten wie sie. –

		Eines Tages – es war bald nach Neujahr – fuhren Lotte und Thea
nach Eisenach, um einige Einkäufe zu machen. In Tücher und Pelze
wohl verhüllt, flogen sie auf der glatten Schlittenbahn fröhlich
dahin, bis sie einen langen Zug von Menschen einholten, welchen sie
mit Schrecken und Grauen betrachteten. Mühselig, langsam und
lautlos schleppten jene sich fort, und es war schwer zu sagen,
welcher Art die Leute waren; einige sahen wie Weiber aus, sie
hatten Tücher über die Ohren gebunden und Frauenröcke umgehängt,
unter denen sie die vor Kälte zitternden Hände verbargen. Manche
hatten alte Säcke, zerrissene Pferdedecken, Hunde- und Katzenfelle
um die Schultern geschlagen, weiße Nachtmützen, wie sie die Bauern
trugen, tief über den Kopf gezogen, die Füße mit Stroh und Lappen
umwickelt; kaum einer trug Stiefel, höchstens Filzschuhe oder
wollene Socken. Alle sahen krank und elend aus, vielen glänzten
Nase und Ohren feuerrot, weil sie früher erfroren gewesen waren,
und die matten Augen lagen tief in ihren Höhlen. Hier und da konnte
man noch schwache, undeutliche [bookmark: page192] Überreste von Uniformstücken
erkennen, eine Bärenmütze, einen zersetzten Soldatenmantel, einen
einzelnen Säbel, aber die Mehrzahl bot in ihrer Tracht nur den
Anblick bunt zusammengewürfelter Lumpen dar, und der ganze Eindruck
des jammervollen Haufens war durchaus kein militärischer.

		»Lotte, Lotte, welche Schreckensgestalten!« sagte Thea
angsterfüllt, indem sie sich enger an ihre Begleiterin schmiegte:
»wo kommen sie her? wo wollen sie hin? mich überläuft es eisig,
wenn ich sie ansehe; es ist, als trügen sie Tod und Pestilenz in
ihren Gliedern, als müßten sie das Verderben mit sich bringen, wo
sie eintreten!«

		»Ich glaube,« erwiderte Lotte traurig, »es sind die Trümmer der
Großen Armee, welche auszog, um die Welt zu erobern, und heimkehrt
wie ein Häuflein armer Sünder. Gott sei ihnen gnädig! Sie büßen
furchtbar für eigene und fremde Schuld!«

		Schweigend setzten die Mädchen ihren Weg fort; die unschuldige
Freude an dem sonnigen Wintertage und der pfeilschnellen
Schlittenfahrt war ihnen vergällt; wer konnte noch froh sein neben
solchem Elend? Als sie ihre Einkäufe beendet hatten, kam der Trupp
eben ins Tor hinein; scheu, mit niedergeschlagenen Augen, schlichen
die einst so übermütigen Soldaten des sieggewohnten Kaisers durch
die Straßen, als müßten sie sich vor den Blicken der Menschen
verbergen. Manchmal schoß einer aus der Reihe, um aus den
Küchenabfällen, die seitwärts aufgehäuft lagen, noch etwas
Genießbares herauszuziehen; einer nagte an einem Knochen, der
andere an einer hartgefrorenen Rübe. Lotte gingen die Augen über,
sie trat schnell in ein einfaches Wirtshaus an der Straße ein,
schüttete den Rest ihres Beutels auf dem Tische aus und bat, den
Unglücklichen dafür etwas warme Speise zu reichen. Der wackeren
Wirtin ging der Jammeranblick selbst zu Herzen, sie bereitete
eilends einen großen Kessel mit heißem Kaffee und zerschnitt so
viel Brot, wie sie gerade vorrätig hatte; dann ließ sie die elende
Schar in ihre Küche treten und fing an zu verteilen. Aber sie mußte
ihre gute Absicht bald bereuen, denn die durchfrorenen,
verhungerten Menschen drängten mit solcher Hast zum Feuer, daß sie
sich in die größte Gefahr brachten; Speise und Trank schlangen sie
mit tierischer Gier hinab und streckten die Hände immer wieder aus,
um noch mehr zu empfangen. Es war, als wäre jedes menschliche
Gefühl in ihnen erstorben, als wären sie mit einem unstillbaren
Hunger bestraft.

		Tief erschüttert kehrten die beiden Mädchen zurück und konnten
nur unter Tränen den Eindruck dieses furchtbaren Elends schildern.
Viele Wochen hindurch erneuerte das trübe Bild sich Tag für Tag in
allen [bookmark: page193] Teilen Deutschlands; auch durch
Tannenrode und Scharfeneck zogen bald versprengte Scharen solcher
Flüchtlinge, und sie nahmen nicht allein das Mitleid der Bewohner
in Anspruch, das ihnen selten versagt wurde, nein, sie ließen ihren
Wohltätern oft genug noch die Keime der schrecklichsten Krankheiten
zurück, die sie wie einen Fluch mit sich schleppten. So groß war
das Schicksal, so unerhört die Niederlage, so unglaublich das
Unglück, daß auch die Zweifler gläubig wurden und erschüttert
ausriefen: »Hier ist Gott, dies ist Gottes Finger!« Und überall im
deutschen Volke erkannte man die Hand des gewaltigen Gottes, der
sein nicht spotten läßt, und von Mund zu Mund erklang es:

		Mit Mann und Roß und Wagen,

So hat sie Gott geschlagen!

Es irrt durch Schnee und Wald umher

Das große, mächt'ge Franzosenheer.

Der Kaiser auf der Flucht,

Soldaten ohne Zucht!

		Mit Mann und Roß und Wagen,

So hat sie Gott geschlagen!

Speicher ohne Brot,

Allerorten Not,

Wagen ohne Rad,

Alles müd' und matt,

Kranke ohne Wagen –

So hat sie Gott geschlagen!

		(Volkslied von 1813.) [bookmark: page194]

	
		
		Einundzwanzigstes Kapitel.

Im Morgenrot

		Endlich ist die Nacht zu Ende,

Und im Osten schimmert's rot.

Deutsche Männer, hebt die Hände,

Schwöret: Freiheit oder Tod!

		In die Mitte des Februar fiel der Geburtstag der
alten Freifrau. In früheren Zeiten war er immer ein Festtag für das
Haus und die Bewohner sämtlicher Güter gewesen, aber seit Gerhards
Tode hatte jede Feier aufgehört; Frau v. Fiedler hatte ihn nur als
einen Tag stillen, wehmutsvollen Gedenkens begangen, der ihren
vorangegangenen Lieben in besonderem Sinne gewidmet war. Aber
diesmal wurden einige festliche Vorbereitungen getroffen, denn man
erwartete Maltus, der nach der feierlichen Erklärung über seine
Nationalität mündig gesprochen und gewissermaßen zum Mitregenten
über die ausgedehnten Besitzungen gemacht werden sollte. Die
Freifrau fühlte die Abnahme ihrer Kräfte und sehnte sich danach,
einen Teil der Geschäfte und der Verantwortung auf jüngere,
kräftigere Schultern zu legen, und wenn sie auch darauf vorbereitet
war, daß der Enkel zur Vollendung seiner Studien noch einmal nach
Berlin zurückkehren würde, so rechnete sie doch sicher zum
kommenden Herbst auf seinen Beistand.

		Niemand war in diesen Tagen der Vorbereitung freudiger erregt
und geschäftiger als Thea. So wenig sie sich sonst im
Familienkreise hervortat, so still sie ihren Weg ging, jetzt hörte
man ihren leichten Schritt fortwährend treppauf und -ab fliegen,
und dazu summte sie mit einem süßen Stimmchen, das wie das
Zwitschern eines kleinen Vogels klang, allerlei liebliche Weisen
vor sich hin, als müsse sie der inneren Freude durchaus einen
Ausdruck geben. Besonders war sie bestrebt, die Zimmer der beiden
Erwarteten – denn es war selbstverständlich, daß Maltus seinen
Herzensfreund, Dr. Hans Ebner, mitbrachte – aufs festlichste zu
schmücken. Was sich nur irgend an grünen Kränzen auftreiben ließ,
das wurde um die Türen gewunden; in Ermangelung von Blumen hatte
sie aus roten und weißen Beeren ein strahlendes »Willkommen«
geflochten, [bookmark: page195] und mit einem Ausdruck heiterer
Zufriedenheit beschaute sie ihr fertiges Werk. So fand sie Lotte,
welche ihr lächelnd zusah. »Wie hübsch du das gemacht hast,
Liebling,« sagte sie mit versteckter Schelmerei, »man sieht es auf
den ersten Blick, daß du es mit Liebe ausgeführt hast! Freust du
dich sehr auf unsere Gäste?«

		Thea schlang den Arm um ihren Hals und lehnte ihr Gesichtchen an
die Brust der Freundin, die ihr so nahe stand wie eine ältere
Schwester. »Unaussprechlich!« erwiderte sie, »ich habe mich gar so
sehr nach Maltus gesehnt.«

		»Du hast alles wie für ein Zwillingspaar eingerichtet,« fuhr
Lotte mit anscheinendem Ernste fort, »aber du weißt doch, Liebling,
daß Onkel Walter Hans für sich beansprucht?«

		Thea hob das Köpfchen auf und sah die andere erschrocken an.
»Nein, nein, das darf nicht sein! Dr. Hans gehört zu Maltus wie
Pylades zu Orest, wie Jonathan zu David; getrennt kann ich sie mir
gar nicht denken! O, nicht wahr, das läßt Großmama nicht zu?« In
ihren Augen hingen versteckte Tränen, und um ihren Mund zuckte es
wie verhaltenes Weinen.

		»Nun, tröste dich nur, du weichherzige Kleine,« sagte Lotte
schnell, »Onkel Walter hat ihn uns schon abgetreten. Ich dachte mir
gleich, daß es die getreue Schülerin viel zu sehr betrüben würde,
wenn sie ihren verehrten Lehrer nicht ganz in ihrer Nähe
hätte.«

		»Du Böse!« versetzte Thea, indem sie ihre errötenden Wangen
wieder an Lottens Schulter versteckte; »macht es dir wirklich
Vergnügen, mich so zu necken?«

		Vom frühen Morgen an wartete sie mit steigender Ungeduld auf die
Ankunft der beiden Reisenden; es litt sie nicht auf einer Stelle
oder bei einer Beschäftigung; lautlos, wie es ihre Art war, glitt
sie von einem Fenster zum anderen, um nach dem Wagen auszuschauen.
Endlich, am späten Nachmittag, bog er ins Gittertor ein, Thea warf
einen Schal um die Schultern und eilte hinaus; sie mußte die erste
sein, welche den heißgeliebten Bruder begrüßte. Sie flog ihm um den
Hals: »Lieber, alter Maltus! wie glücklich bin ich!« flüsterte sie
ihm zu. Er küßte sie und hob sie in seinen starken Armen zu sich
empor. »Mein süßer, kleiner Liebling! da bin ich wieder!« sagte er
mit warmer Zärtlichkeit, dann setzte er sie schnell nieder, um mit
dem Ausruf: »Großmutter, liebe Großmutter!« ins Haus und in die
Arme der alten Dame zu stürzen. Thea sah ihm glückselig nach.

		»Darf ich auch auf einen Gruß hoffen?« sagte eine wohlklingende
Stimme neben ihr. Sie blickte auf, und eine rosige Glut überflog
das zarte Gesicht. Der vor ihr stand, war zwar weniger groß und
stattlich [bookmark: page196] als Maltus, auch nicht so jugendlich und
schön, aber die feste Männlichkeit seiner ganzen Erscheinung, der
reife, milde Ernst in seinen Zügen machte seine Persönlichkeit doch
höchst anziehend.

		»Willkommen daheim, Herr Doktor!« sagte das junge Mädchen etwas
förmlich und legte ihre Hand ganz schüchtern in die seine, während
sie ihre Augen unter seinem warmen, herzlichen Blick zu Boden
senkte.

		»Soll es wirklich noch ein Daheim für mich sein, liebe Thea?«
fragte er mit frohem Lächeln, während er ihre Hand festhielt; aber
dann müssen Sie auch den fremden ›Herrn Doktor‹ fallen lassen, oder
Sie zwingen mich, Sie ›Gnädiges Fräulein‹ zu nennen.«

		»O nein, nein,« versetzte sie schnell, indem sie bittend zu ihm
aufsah, »lassen Sie es nur bei der alten Benennung, die ist mir
tausendmal lieber; ich will auch wieder Dr. Hans sagen, wenn Ihnen
das besser gefällt.«

		»Abgemacht!« sagte er heiter; »lassen Sie alles so sein wie in
der guten alten Zeit, da ich noch das Glück hatte, Sie meine
Schülerin zu nennen.«

		Unterdessen hatte Maltus die drei Damen in der Halle begrüßt,
und Frau v. Fiedler hing mit leuchtendem Blick an der hohen,
schlanken Gestalt des Enkels, der alle äußeren Vorzüge beider
Eltern in sich vereinte. Aber wie dunkel ihm auch Haare und Augen
glänzten – das Ganze trug doch den Stempel des deutschen Jünglings;
der offene, freimütige Ausdruck des Gesichtes erweckte sogleich
Vertrauen und erinnerte lebhaft an seinen Vater, obgleich die
einzelnen Züge mehr von der Mutter stammten. Nachdem der Sturm der
ersten Begrüßung verrauscht war, versammelten sich alle um den
traulichen Kaffeetisch im Wohnzimmer und tauschten die letzten
Erlebnisse aus, die man sich brieflich noch nicht mitgeteilt hatte,
doch dauerte es nicht lange, bis die Lage des Vaterlandes die
Unterhaltung beherrschte.

		»Ja,« sagte Dr. Ebner, »der völlige Untergang der Großen Armee
ist ein Gottesgericht, wie es so deutlich und verständlich noch
selten in der Weltgeschichte aufgetreten ist. Nun beginnt das
geknechtete Europa wie aus einer langen, schweren Beklemmung
aufzuatmen, die gefesselten Völker klirren mit ihren Ketten,
überall schlägt der mühsam zurückgehaltene Haß gegen den
dämonischen Mann in hellen Flammen auf!«

		»Aber der König?« fragte die Freifrau zweifelnd, »wird er den
Mut haben, sich gegen den immer nach gewaltigen Gegner zu
erheben?«

		»Er hat ihn schon gezeigt, Großmutter!« fiel Maltus ein; »schon
dadurch, daß er Berlin verließ und nach Breslau ging, wo er, frei
von dem beengenden Einfluß der französischen Truppen, seinem edlen,
deutschen [bookmark: page197] Herzen und den Ratschlägen wahrer
Patrioten ungehindert folgen kann. Dann hat er bereits alle jungen
Männer, die bisher vom Kriegsdienst befreit waren, zum freiwilligen
Eintritt in das Heer aufgerufen – noch ist es freilich nicht in
deutlichen Worten gesagt, gegen welchen Feind es gehen soll, aber
es kann ja kein Zweifel darüber sein! Großmutter, wenn du diese
Tage in Berlin mit erlebt hättest, als die Nachricht ankam, daß
General v. Yorck mit seinen wackeren Preußen nicht länger dem
Erbfeinde dient, daß er sich mit kühnem Entschluß von Napoleon
losgesagt hat ...«

		»Wie?« unterbrach ihn Gabriele stürmisch, »das hat Yorck getan?
Der Eisenmann, dem Gehorsam und Disziplin sonst das Höchste im
Soldaten waren? O erzähle, Maltus, erzähle! Gott im Himmel, ist
wirklich die tiefste Schmach von uns genommen?«

		»Ja, Tante Gabriele, der bittere Zwiespalt hat durch Yorcks
Entschlossenheit ein Ende erreicht! In der Neujahrsnacht riß er das
Band entzwei, das ihn an Napoleon knüpfte, und ging mit seinen
Truppen nach Ostpreußen hinüber, das er, im Verein mit den Russen,
für seinen König in Besitz nahm. Dort hat der kühne, patriotische
Aufschwung begonnen, der nun wie ein lodernder Feuerbrand von einer
Provinz zur anderen hinüberfliegt und überall die deutschen Herzen
zum Heldenkampfe gegen den Unterdrücker entzündet. Nicht ›Siegen
oder Sterben‹ ist die Losung, sagte unser herrlicher Professor
Fichte, sondern Siegen schlechtweg – und wir werden siegen,
denn wir haben Recht und Gerechtigkeit und alle höchsten Güter des
Menschenlebens auf unserer Seite, ihre Verteidigung wird uns
Riesenkräfte verleihen!«

		Gabriele hatte ihre Hände gefaltet, sie blickte zum Himmel auf,
und ihre Lippen schienen ein stilles Dankgebet zu stammeln; Frau v.
Fiedler aber verbarg ihr Gesicht in den Händen. Nach einigen
Augenblicken hob sie die tränenfeuchten Augen auf: »O mein Gott,«
sagte sie mit zitternder Stimme, »soll ich wirklich den großen Tag
noch erleben? Werde ich meinen Lieben die Botschaft mit
hinübernehmen dürfen, daß das Vaterland wieder frei, die lange
Schmach ausgelöscht ist? Es ist seit sieben Jahren der höchste
Wunsch meines Herzens und mein heißestes Gebet gewesen – und doch
bangt mir vor dem furchtbaren Kampfe! Meine Kinder, ich bin alt und
schwach geworden, habt Nachsicht mit mir, wenn die Kunde mich
überwältigt!«

		Maltus schlang den Arm um sie und küßte ihre Hände. »O, du wirst
den Mut schon finden, Großmütterchen,« sagte er zuversichtlich, »du
hast immer eine starke, tapfere Seele gehabt – und kennst den Krieg
von Jugend auf. Mir ist nicht bange um dich!« –

		[bookmark: page198]
»Wie sieht es denn augenblicklich in Berlin aus?« wendete sich
unterdessen Gabriele an Dr. Ebner.

		»Wunderbar genug, gnädiges Fräulein«, gab er zur Antwort. »Der
König und der Kronprinz sind nach Breslau, die meisten anderen
Prinzen zu ihren Heeresteilen abgereist; Graf v. d. Goltz verwaltet
die Regierung, und man sagt, er sei angewiesen, mit den
französischen Marschällen gute Freundschaft zu halten. Die ganze
Stadt wimmelt von französischen Soldaten und Offizieren, aber sie
fühlen das Feuer unter dem Boden glühen, und trotz ihrer Übermacht
wird es offenbar den Fremden, mit denen wir anscheinend noch
verbündet sind, sehr unbehaglich zumute. Die Hörsäle der
Universität sind geschlossen, fast die ganze studierende Jugend
strömt infolge des Aufrufs vom 3. Februar zu den Fahnen. Die
größeren Kadetten sind sämtlich nach Breslau beordert worden, und
wir sahen sie, mitten durch die französischen Truppen, in großen
Wagen glückselig den schlesischen Bergen zurollen, während die
zurückbleibenden, kleineren Kameraden ihnen unter Hochrufen das
Geleit gaben, tiefbetrübt, daß sie nicht auch mitziehen durften in
den heiligen Krieg.«

		»Seltsames Durcheinander von Altem und Neuem, von Vorsicht und
Kühnheit!« sagte Gabriele sinnend. »Ist denn von den Befreiern, den
Russen, noch nichts zu sehen?«

		»In der Mark haben sich schon die ersten Kosaken gezeigt; wir
selbst haben auf unserer Reise in einem Dorfe einen Trupp
getroffen, der von einer jubelnden Menge umringt war. Sie zeigten
sich unendlich gutmütig, ließen die Jungen auf ihren Pferden reiten
und küßten die kleinen Kinder – von dem Schrecken, den sie der
unseligen Großen Armee auf ihrem Rückzuge eingeflößt haben, war
nichts an ihnen zu spüren.«

		»Wissen Sie etwas von der Prinzessin Wilhelm?« fragte Gabriele
weiter; »ich habe lange nichts von ihr gehört.«

		»Sie harrt mutig in der Hauptstadt aus, obgleich ihr Gemahl
abgereist ist; ich glaube, sie hält es für ihre Pflicht, zu
bleiben, um nicht die Stimmung des Volkes niederzuschlagen und die
Franzosen durch ihre Flucht zu ermutigen.«

		»Das sieht ihr ähnlich!« sagte Gabriele mit stolzer Freude; »sie
birgt unter der bescheidensten Hülle ein starkes, heldenmütiges
Herz. Nächst meiner Königin habe ich sie am höchsten geachtet!«
–

		Der Geburtstag brach an, es war ein Sonntag; nach der
Morgenandacht war Frau v. Fiedler von ihrer Familie und ihren
Untergebenen mit zärtlichen und ehrerbietigen Glückwünschen
überschüttet. Sie dankte [bookmark: page199] tiefbewegt und lud alle ein, sich nach
dem Gottesdienste wieder einzufinden; dann begab sich die ganze
Gesellschaft zu Fuße und zu Wagen nach der Kirche im nahen Dorf.
Gesang und Liturgie waren beendet, der Geistliche betrat die
Kanzel, aber welche Überraschung! Statt des einheimischen Pastors
erschien ein Fremder, und doch kein eigentlich Fremder, denn er war
ja ein Scharfenecker Kind und den meisten Bewohnern von Tannenrode
von Jugend auf bekannt – Dr. Hans Ebner. Das Flüstern, das sich
erst hier und da erhob, verstummte bald, nachdem er seinen Mund
aufgetan hatte; das war keine Predigt, wie man sie an dieser Stelle
zu hören gewohnt war, es war eine gewaltige, hinreißende Rede,
welche keinen der Zuhörer in das gewohnte Kirchenschläfchen sinken
ließ. »Bis hierher und nicht weiter! Hier sollen sich legen deine
stolzen Wellen!« das war sein Text, an dessen Hand er der Gemeinde
die großen Zeichen der Zeit auslegte. Er schilderte ihr den Stolz,
die Selbstvergötterung des fremden Tyrannen und seinen Fall, dessen
Spuren sie mit eigenen Augen gesehen hätte. Napoleon und seine
Franzosen wären glücksfest gewesen gegen die kleine Gesinnung, die
in unserem Volk geherrscht hätte, sie müßten fallen durch die hohe
Gesinnung und die heiße Zuversicht auf Gott, Liebe und Treue zum
Vaterlande, Glauben an die Tugend.

		»O meine deutschen Brüder!« fuhr der Redner mit hinreißendem
Feuer fort, »wir alle wußten nichts mehr vom Vaterlande, von der
alten deutschen Ehre; ein jeglicher ging seinen eigenen Weg,
trachtete nur nach Gewinn und Genuß und fragte nicht nach dem
Gedeihen des Ganzen. Aber weil wir nun sehen, woher unser Unglück
gekommen ist, und daß unser Abfall und unsere Zwietracht die
Fremden zu unseren Herren gemacht haben, so laßt uns zuvörderst
zurückkehren zu unserem Gott und Ihm vertrauen. Denn der Glaube an
Gott tut noch täglich Wunder, und die Zuversicht auf den Himmel
überwindet die Hölle. Dann aber bittet Gott um den Geist der Liebe,
der alle Glieder des großen deutschen Vaterlandes sammle und
einige, denn nur die Einigkeit kann uns stark machen gegen den
gewaltigen Widersacher. Erhebe deine Hände zum Gebet, mein
deutsches Volk, dann wird Gott Flammen in deine Brust blasen und
den hohen und kühnen Geist der Freiheit in dir erwecken, der deine
Feinde zerschmettern wird. Gott selbst wird mit deinen Heeren sein,
dir als Streiter voranschreiten und deine Fahnen mit Sieg und Wonne
segnen, wenn du glaubst, daß eine ewige Gerechtigkeit ist, und daß
einer im Himmel lebt, der die Tyrannen zermalmt.« [bookmark: text10]F10
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In andächtigem Staunen folgten die Zuhörer den zündenden Worten;
sie fühlten sich willenlos fortgetragen von dem Strom der Rede und
wußten selbst nicht, wie ihnen geschah. Als zum Schluß der Prediger
die Hände erhob und in höchster Begeisterung ausrief:

		»So hebt die Herzen himmelan

Und himmelan die Hände,

Und schwöret alle, Mann für Mann:

Die Knechtschaft hat ein Ende!«

		da erhob sich gehorsam die ganze Gemeinde, und die Männer
sprachen ein lautes Amen dazu. Nach beendetem Gottesdienst drängten
alle in lebhafter Bewegung ins Freie, dort sahen die Leute sich
ganz verwundert an und fragten einer den anderen, was das bedeute.
Die jungen Burschen freilich, die hatten schnell eine Antwort
bereit; es zuckte ihnen in den kräftigen Fäusten, und sie hätten am
liebsten gleich auf den Feind losgeschlagen. Aber wo war denn der
Feind? ihr Landesherr war ja Napoleons guter Freund und
Verbündeter; in allen Kriegen des großen Kaisers hatte das
weimarische Regiment unter den französischen Fahnen gefochten, und
unter seinen Offizieren trugen einige mit besonderem Stolze das
Kreuz der Ehrenlegion. Die älteren, ruhigen Männer unter den
Tannenrodern warnten vor Übereilung; ehe man nicht die Meinung des
Herrn Herzogs kenne, dürfe man nichts unternehmen, so lockend es
auch wäre, diese anmaßenden Franzosen, die hier so lange die großen
Herren und allmächtigen Gebieter gespielt hätten, ordentlich zu
ducken und mit blutigen Köpfen nach Hause zu schicken. »Wir wollen
abends den Doktor aufsuchen, er soll uns die Sache noch näher
erklären«, beschlossen zuletzt die Kriegerischen. Der Amtsschreiber
aber, der immer ein Franzosenfreund gewesen, schlich lauernd von
einer Gruppe zur anderen, hörte schweigend zu, was die Männer
sprachen, und machte sich dann eilends aus dem Staube. »Wartet nur,
Herr Kandidat, ich will's Euch eintränken!« sagte er höhnisch vor
sich hin, »Ihr und Euer Herr Bruder habt mich immer wie einen
schlechten Kerl behandelt, nun kommt der Tag der Rache!« –

		In dem großen Saal zu Scharfeneck, der gleich hinter der
Eingangshalle im Erdgeschosse lag und nur bei seltenen
Gelegenheiten benutzt wurde, hatte sich die gesamte Dienerschaft
des Hauses und des Hofes sowie der größte Teil der auf den
verschiedenen Gütern Angestellten versammelt und wartete in
feierlicher Stimmung auf die Dinge, die da kommen sollten; jeder
hatte das Gefühl, daß heute ein großer Tag von weitreichender
Bedeutung sei. Die leise ausgetauschten Worte verstummten, als die
Freifrau am Arme ihres Enkels und gefolgt von den jüngeren Damen
des [bookmark: page201]
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Hauses erschien und den erhöhten Platz betrat, welcher die eine
Seite des Saales ausfüllte. Wie schön und stattlich sah die alte
Baronin immer noch aus! Wenn sie sich zu ihrer ganzen Höhe
aufrichtete, überragte sie selbst Gabriele und Lotte, die auch
nicht zu den Kleinen gehörten, während Thea neben ihr ganz
verschwand.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Maltus' Schwur.



		»Ich habe euch hergerufen,« begann sie, gegen die Versammlung
gewendet, mit klarer, fester Stimme, »weil die Zeit abgelaufen ist,
in welcher, nach dem Wunsch und Willen meines geliebten,
heimgegangenen Sohnes, dieser mein Enkel meiner Vormundschaft
unterworfen war. Heute spreche ich ihn mündig und entlasse ihn aus
meiner Aufsicht, auf daß er fortan ein Mann sei und mein getreuer
Helfer werde. Ehe du aber in diese deine neue Stellung eintrittst,
René Maltheim v. Fiedler, fordere ich dich auf, ein offenes Zeugnis
abzulegen, welcher Nation du angehören willst, ob du ein Franzose
sein willst wie deine Mutter und ihre Familie oder ein deutscher
Mann, wie es deine Väter waren.«

		»So erkläre ich vor dir und diesen versammelten Zeugen,«
erwiderte Maltus mit tiefem Ernst, indem er die Hand wie zum Schwur
erhob, »daß ich im Leben und im Sterben ein deutscher Mann sein und
bleiben will, so wahr mir Gott helfe. Und des zum Zeichen will ich
mit Freuden mein Leben einsetzen, um unser teures deutsches
Vaterland von seinen Bedrückern zu befreien! Segne deinen Enkel,
Großmutter, als den ersten aus unserem weimarischen Lande, der
freiwillig dem Rufe des Preußenkönigs folgt, um in den heiligen
Krieg gegen den Tyrannen hinauszuziehen!«

		Er beugte das Knie vor der alten Frau, die erschrocken,
fassungslos auf ihn niedersah. »Maltus – du selbst – in den Krieg –
o mein Gott ...« stammelte sie, und dabei zitterte sie so
heftig, daß Gabriele und Lotte herbeieilten, um sie zu stützen und
sie in den bereitstehenden Lehnstuhl zu führen.

		»Ich bin nicht zum Soldaten bestimmt und erzogen worden,« fuhr
Maltus unbeirrt fort, indem er sich erhob und wiederum an die
Versammlung wandte, »und unter gewöhnlichen Verhältnissen hätte ich
es für meine Pflicht gehalten, meiner teuern Großmutter zur Seite
zu stehen und ihr das Erbe meiner Väter verwalten zu helfen. Aber
wir leben in einer ungewöhnlichen Zeit, wo das, was sonst Pflicht
wäre, zur unmännlichen Feigheit würde; darum erkläre ich euch allen
feierlich, daß ich nicht eher dies Erbe übernehmen oder dieses
Besitzes mich freuen will, bis ich nicht mitgeholfen habe, der
Tyrannei, die unseren deutschen Namen schändet, ein Ende zu machen.
So Gott will, sehen wir uns [bookmark: page203] an dieser Stelle wieder, wenn das große
Werk vollbracht, wenn auch unsere teure Heimat von der
Zwingherrschaft befreit ist, – – hat Gott es aber anders
beschlossen, so will ich wenigstens mit Ehren untergehen, denn ohne
Ehre vermag ein echter, deutscher Mann nicht zu leben. Wer von euch
denkt wie ich, der möge mir seine Gesinnung kundtun – inzwischen
gehabt euch wohl!«

		Einige Sekunden lang blieb es ganz still im Saal, dann erhob
sich eine zitternde Stimme – es war die des alten Schäfers Thomas.
»Brüder und Genossen!« sagte er, »wir Scharfenecker haben seit
fünfzig Jahren unter einem gerechten und gütigen Regiment gelebt;
keinem unter uns ist je ein Unrecht geschehen, denn was unser
seliger Herr Baron anfing, das hat unsere liebe, gnädige Frau
fortgeführt. Wir wollen ihr unseren Dank dafür sagen und ihr
geloben, allezeit treu zu ihr und den Ihrigen zu stehen, was uns
auch der Himmel schicken möge. Unsere gnädige Frau Baronin lebe
hoch!«

		»Hoch! Hoch!« fielen alle Anwesenden jubelnd ein; jeder war
froh, für die Gefühle, die ihm das Herz bewegten, einen lauten
Ausdruck zu finden.

		»Und unser lieber, junger Herr Baron, dem der Herrgott Segen und
Gelingen zu seinem Vorhaben schenken und den er in aller Gefahr
beschützen wolle, lebe gleichfalls hoch!«

		»Hoch! Hoch!« schallte es aus vielen Kehlen nach.

		»Ich danke euch, meine Freunde, im Namen meiner Großmutter und
meinem eigenen!« sagte Maltus gerührt. »Gott schenke uns noch
manches Jahr voll friedlicher Arbeit und frohen Genusses nach einem
siegreichen Kampfe! Denkt an mich, wenn ich fort sein werde, und
bittet Gott um ein fröhliches Ende dieser ernsten Zeit. Auf
Wiedersehen in einem freien Lande!«

		Die Leute gingen hinaus; die meisten von ihnen waren schon in
der Kirche gewesen, und der Eindruck, den sie dort empfangen
hatten, war durch das eben Erlebte noch tiefer und lebendiger
geworden. »Ja, wenn unser Baron selbst mitgeht,« meinten sie, »da
muß die Sache wohl Hand und Fuß haben; der muß es ja auch wissen,
wie unser Herzog darüber denkt. Mit Preußen sind wir sonst ja immer
gute Freunde gewesen, bis zum Jahre 6, wo alles schief ging und wir
uns mit den Franzosen verbrüderten. Na, viel Glück hat uns die
Brüderschaft nicht gebracht, und daß unser durchlauchtigster Herr
jetzt dem Napoleon immer an den Rockschößen hängt, das macht auch
den Kohl nicht fett.«

		»Gehst du mit gegen die Franzosen, Christian?«
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»Ich hätte wohl Lust – weiß nur nicht, ob's meine Alte zulassen
wird.«

		»Und ich habe Weib und Kinder, für die ich sorgen
muß ...«

		»Hurra! ich brauche nach keinem zu fragen! ich gehe mit unserem
jungen Herrn, was der tut, das tu ich auch!«

		»Ich auch ... ich auch!« schallte es von verschiedenen
Seiten, »der Doktor hat recht: es ist eine Schmach für einen
ehrlichen deutschen Burschen, sich von diesen welschen Hunden unter
die Füße treten zu lassen!«

		»Nieder mit den Franzosen, es leben alle guten Deutschen! – es
lebe das deutsche Vaterland!« so tönte es laut, die Begeisterung
stieg mit jeder Minute, und wer irgend frei war, der zog mit nach
Tannenrode ins Wirtshaus, um dort weiter über die Sache zu
verhandeln. –

		Als Maltus sich wieder zu seiner Großmutter wandte, sah er sie
blaß und mit geschlossenen Augen in ihrem Stuhl lehnen. Er kniete
neben ihr nieder und küßte zärtlich ihre Hände. »Habe ich dich
erschreckt, Großmütterchen? habe ich dir wehgetan?« fragte er
demütig. »Vergib mir, ich konnte nicht anders! Sieh, in meiner
Seele brennt der Wunsch, mit hinauszuziehen in den heiligen Krieg,
seit lange wie ein verzehrendes Feuer; hätte ich aber vorher davon
gesprochen, so würdest du vielleicht Einwendungen erhoben haben,
und es wäre mir unendlich schmerzlich gewesen, um diesen Entschluß
zu streiten. Deshalb mußte es die erste Tat meiner Mündigkeit sein,
mich selbst unwiderruflich zu binden, so daß von einem Zurück keine
Rede mehr sein konnte. Verzeih mir, Großmutter, und gib mir deinen
Segen zu meinem Vorhaben!«

		Frau v. Fiedler schlug die Augen auf und sah ihn mit einem Blick
voll tiefer Trauer an. »Ich habe die Befreiung des Vaterlandes heiß
und leidenschaftlich ersehnt,« sagte sie langsam, als ob ihr das
Sprechen unendlich schwer falle, »aber ich wollte nicht mein
Liebstes dafür opfern – ich habe ihm ja schon einmal den einzigen
Sohn hingegeben, damit glaubte ich genug getan zu haben. Ich wollte
mit vollen Händen spenden, um Männer auszurüsten, die für die gute
Sache kämpfen sollten – aber mein Herzblut wollte ich schonen! Nun
spricht der Herr: ›Opfere deinen Isaak, den einzigen Erben deines
Namens, die letzte Stütze deines Hauses – nur um diesen Preis will
ich dein Gebet erhören!‹ O, es ist schwer, namenlos schwer! das
alte Herz will fast in Stücke brechen bei der harten
Forderung!«

		»Ob Tausend fallen zu deiner Seite und Zehntausend zu deiner
Rechten, so wird es doch dich nicht treffen!« sprach Dr. Hans Ebner
[bookmark: page205] sanft
und doch im tröstlichen Tone vollster Überzeugung. »Vertrauen Sie
auf den allerhöchsten Gott, Frau Baronin, er kann Ihnen in aller
Gefahr den Enkel behüten und unversehrt in Ihre Arme
zurückführen!«

		»Willst du mir deinen Segen nicht geben, Großmutter?« bat Maltus
dringend; »o lege deine liebe, treue Hand auf mein Haupt und bete
für mich. So Gott will, ist es mir beschieden, dir selbst die
Siegesbotschaft zu bringen, die du so heiß ersehnst!«

		Die Freifrau drückte die gefalteten Hände fest auf ihr Herz,
einige Augenblicke vergingen in tiefem Schweigen; dann legte sie
die Rechte auf seinen Scheitel. »Mein Gott, du lässest mich
erfahren viele und große Angst«, sprach sie im Tone inbrünstigen
Gebets, »und machst mich wieder lebendig und holest mich wieder aus
der Tiefe herauf. Du machst mich sehr groß und tröstest mich
wieder! Dir will ich diesen geliebtesten Sohn anvertrauen, behüte
und beschütze ihn, laß deine Engel ihn geleiten! Zieh hin, mein
Maltus, Gottes Segen über dich und deine Genossen am großen,
heiligen Werk! Die Liebe und die Gebete deiner Großmutter werden
allezeit um dich sein! – Nimm diesen Ring, das uralte Kleinod
unseres Hauses – du bist es wert, ihn zu tragen. Möchte er dir
Gutes bedeuten und dich an eine Reihe großer und guter Ahnen
erinnern!« [bookmark: page206]
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		Zweiundzwanzigstes Kapitel.

Drei Bräute

		Es ziehet der Mann in den Kampf hinaus,

Das Mädchen bleibet betrübt zu Haus.

»Gott segne und schütze dich, Liebster mein,

Wenn das Vaterland frei ist, dann werde ich dein!«

		Es war am Nachmittag desselben Tages. Auf die
Erregung der Morgenstunden war ein etwas feierliches Mittagessen
gefolgt, zu dem, aus Anlaß des Geburtstages und der
Mündigkeitserklärung, alle Verwalter und Schreiber der
Scharfenecker Güter geladen worden waren. Jetzt waren sie gegangen,
und die Hausgenossen hatten sich zurückgezogen, um auszuruhen; nur
Thea konnte auf ihrem Zimmer keine Ruhe finden, sie war in den
Garten hinabgegangen, in der Hoffnung, daß die frische Februarluft
die stürmischen Wogen in ihrer Seele beruhigen werde. In Sinnen
verloren, ging sie mit niedergeschlagenen Augen in dem langen
Heckengange auf und ab und suchte vergebens Ordnung und Klarheit in
das Gewirr ihrer Gedanken zu bringen. »Was bekümmert Sie so, liebe
Thea?« fragte plötzlich Dr. Hans Ebner, der ihr unbemerkt ganz nahe
gekommen war.

		Sie fuhr zusammen und sah erschrocken zu ihm auf. »Ihnen wollte
ich am wenigsten begegnen«, sagte sie hastig, erschrak aber aufs
neue über ihre Unhöflichkeit und stammelte mit glühenden Wangen und
tränenden Augen eine Entschuldigung.

		Er ließ sich keinen Augenblick aus seinem ruhigen Gleichmut
bringen, sondern ergriff ihre Hand und sagte freundlich: »Sind wir
nicht mehr Freunde wie ehedem? hat meine Schülerin alles Vertrauen
zu ihrem Lehrer verloren, dem sie doch sonst ihre Zweifel und
Bedenken offen zu beichten pflegte?«

		Der liebreiche Ernst wirkte unendlich beruhigend auf ihr
erregtes Gemüt, es überkam sie eine stille Zuversicht, daß sie hier
Aufklärung und Frieden finden werde. »Ich will es versuchen, Ihnen
alles zu sagen, was mich ängstigt, lieber Dr. Hans,« erwiderte sie
in erleichtertem Ton; [bookmark: page207] »ach, meine Gedanken sind gewiß töricht
und kindisch, aber ich hoffe, Sie werden mich darum nicht auslachen
oder verachten. Als Sie heute in der Kirche so hohe, gewaltige
Worte sprachen, da fühlte ich mich wohl hingerissen von Ihrer
Begeisterung und wünschte, Ihnen ganz beistimmen zu können; aber
die Frage will sich doch nicht zurückdrängen lassen: gibt es
wirklich einen heiligen Krieg? kann etwas so Entsetzliches jemals
heilig und Gott wohlgefällig sein? widerspricht es nicht den
klarsten Geboten Gottes und unseres Heilandes: Du sollst nicht
töten, und: Liebet eure Feinde?«

		»Sie haben recht, Thea. Der Krieg ist eine scharfe,
zweischneidige Waffe, und wehe dem, der sie aus Selbstsucht oder
Leichtsinn in die Hand nimmt, denn furchtbar sind die Wunden, die
sie in das eigene und in das fremde Fleisch schneidet. Wenn das
Evangelium schon eine lebendige Gestalt in den Herzen der Einzelnen
wie im Leben der Völker angenommen hätte, wenn Christi Gebote
wirklich schon die bestimmende Macht in der Welt wären, dann würde
es keinen Krieg mehr geben. Aber solange die Sünde noch eine
furchtbare Gewalt ist, solange noch Herrschsucht und Ruhmbegier auf
den Thronen sitzen und die Gegensätze der verschiedenen
Völkerschaften noch nicht durch den Geist wahrer christlicher Liebe
und Brüderlichkeit ausgeglichen sind – so lange wird auch der Krieg
eine unentbehrliche Zuchtrute Gottes, eine schmerzhafte, aber
unvermeidliche Operation bleiben, welche die Schäden am Körper der
Menschheit ausschneidet, um sie zu heilen. Jenseits dieser Erde
wird aller Streit und Kampf aufhören, hier müssen wir ihn als
notwendiges Übel hinnehmen, welches die Unvollkommenheit aller
irdischen Verhältnisse uns auferlegt. Welcher Kampf aber könnte
berechtigter und Gott wohlgefälliger sein als der der Treue und
Redlichkeit gegen die Lüge? der Gottesfurcht gegen die
Menschenvergötterung? der Vaterlandsliebe gegen die
Fremdherrschaft? der Freiheit gegen die Tyrannei?«

		In andächtiger Aufmerksamkeit lauschte Thea den Worten ihres
geliebten Lehrers, und es war ihr, als fiele ein Lichtstrahl in die
Dunkelheit ihrer Seele. »Aber muß denn gerade Maltus mit
hinausziehen?« fragte sie schüchtern. »Es gibt ja so viele tausend
andere – warum kann er nicht daheimbleiben und die Pflichten gegen
seine Großmutter und die Seinen erfüllen, die ihm doch auch von
Gott vorgeschrieben sind?«

		»Und wenn nun viele Tausende ebenso dächten, Thea? wo wäre ein
Ende der Ausnahme zu finden? Nein, das ist gerade das Große und
Herrliche, daß endlich in jeder deutschen Seele das Gefühl erwacht
ist: auch dir hat der Tyrann das Höchste und Beste angetastet,
darum hast [bookmark: page208] auch du die Pflicht, die
tempelschänderischen Hände zurückzustoßen und das Heiligtum zu
reinigen. Mit Recht singt der Dichter:

		Dies ist kein Krieg, von dem die Kronen
wissen,

Es ist ein Kreuzzug, 's ist ein heil'ger Krieg!

		Und wer möchte dabei fehlen, wenn es gilt, die höchsten Güter
des Lebens zu erringen? Wer möchte nicht sein Alles dafür
einsetzen, sondern in Sicherheit daheimbleiben, während seine
Brüder sich in tausend Gefahren stürzen?«

		»Aber Sie, Dr. Hans, Sie ziehen doch nicht mit? Sie verwalten ja
das heilige Amt des Friedens und der Liebe, was sollten Sie im
Kriege?«

		»Nein, Thea, auch mich duldet es nicht zu Hause. Und kann ich
auch nicht mit dem Schwerte dreinschlagen und den Feind in offener
Schlacht angreifen, so kann ich doch ein Rufer im Streite sein, die
Herzen durch Gottes Wort stärken und zum Opfertode vorbereiten, die
Verwundeten pflegen und die Sterbenden trösten. Und das will ich
mit Gottes Hilfe redlich tun, als ein deutscher Mann und ein
Prediger des Evangeliums.«

		»Auch Sie!« sagte Thea schmerzlich bewegt, und eine Weile gingen
beide Hand in Hand schweigend nebeneinander her. Plötzlich blickte
sie zu ihm auf: »O, Dr. Hans, ich danke Ihnen! Sie haben mein
armes, schwaches, kindisches Herz mit hohen Gedanken erfüllt, die
mir in der kommenden, schweren Zeit ein Trost und eine Stütze sein
werden. Ach, wenn ich doch immer in Ihrer Nähe weilen, an Ihrer
Kraft mich stärken könnte!«

		Er faßte ihre Hand fester. »Möchten Sie das wirklich, liebe
kleine Thea?« fragte er mit einem leuchtenden Blick. »Versprechen
Sie nicht zu viel – ich werde Sie beim Worte nehmen, denn auch ich
wüßte mir kein schöneres Glück zu denken als das, Sie immer in
meiner Nähe zu haben und jeden Gedanken meiner Seele mit Ihnen zu
teilen.«

		»Ach, das kann nicht Ihr Ernst sein, Dr. Hans,« versetzte sie
ungläubig, »ich bin nur ein dummes, kleines Mädchen und würde Sie
mit meinen tausend Fragen über alle Dinge zwischen Himmel und Erde
bald langweilen und ermüden.«

		»Ich möchte es schon darauf wagen«, erwiderte er lächelnd. »Wenn
dieser Krieg zu Ende und mit Gottes Hilfe ein glorreicher Friede
erfochten ist, dann will ich Sie an diese Stunde erinnern, dann
will ich Sie fragen, ob Sie mein einfaches Leben voll stiller
Arbeit und ernster Gedanken wirklich teilen möchten – was werden
Sie mir dann für eine Antwort darauf geben?«
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Das junge Mädchen stand da wie betäubt; sie konnte zuerst gar nicht
fassen, was er meinte – war es denn möglich, daß sie ihm, der so
unermeßlich hoch über ihr stand, wirklich lieb und teuer war? »O!
Dr. Hans,« stammelte sie mit erglühenden Wangen, »ich bin dessen ja
nicht wert ...« dann riß sie sich plötzlich los und flog
davon, bis in ihr kleines Zimmerchen hinauf; dort vergoß sie Ströme
von heißen Tränen vor süßem Schrecken und seliger Freude.

		Die Glocke, welche die Familie zu den Mahlzeiten zusammenrief,
ertönte, Thea fuhr auf; sie mußte hinuntergehen und sich allen
Blicken aussetzen, – ach, würden ihre Wangen je aufhören, so
verräterisch zu brennen, oder ihr Herz, so laut zu schlagen, daß
man es auf mehrere Schritte weit hören konnte? Unendlich beklommen
und verlegen schlich sie ins Wohnzimmer, wo die übrigen
Hausgenossen schon um den Kaffeetisch versammelt waren; doch fand
sie zu ihrer Herzenserleichterung, daß die allgemeine
Aufmerksamkeit durch einen neuen Gast in Anspruch genommen war, den
sie nicht hatte kommen hören, den Hauptmann v. Hartenstein. Dieser
war im Laufe der letzten Jahre mehrmals in Scharfeneck eingekehrt,
wenn seine geheimnisvollen Wanderungen, die er im Dienste der
vaterländischen Interessen bald in dieser, bald in jener
Verkleidung unternahm, ihn in die Nähe führten, aber so wie heute
war er den Freunden noch nie erschienen. Alle die Wolken des
Kummers, der herben Täuschung, die früher sein Antlitz überschattet
hatten und ihn oft alt und vergrämt erscheinen ließen, waren
verschwunden; heute leuchtete es von männlicher Tatkraft und
freudiger Hoffnung. Er erzählte, daß eine Botschaft Gneisenaus ihn
nach Breslau beriefe, wo er im Generalstabe der schlesischen Armee
eine Anstellung finden solle. »Höheres hätte ich nie zu wünschen
und zu hoffen gewagt,« sagte er, »als unmittelbar neben solchen
Männern dem Vaterlande zu dienen. Mir ist zumute wie einem
Jüngling, da ich mit dem wackeren Helden ins Feld ziehen soll, der
das Zutrauen der Nation, die Liebe des Heeres für sich hat, unserem
tapferen, ewig jugendfrischen General v. Blücher. Wenn einer uns
zum Siege führen kann, so ist er es; spricht doch aus seinem ganzen
Wesen die Freudigkeit des geborenen Helden und das einfache
Gottvertrauen des Soldaten. Wer den schönen, hohen Mann einmal
gesehen hat, wie er mit jugendlicher Kraft seinen feurigen Schimmel
tummelt, mit der Hoheit auf der freien Stirn und in den großen,
flammenden Augen, wer ihn einmal hat sprechen hören, gewaltige
Worte mit einer mächtigen Stimme – der vergißt ihn nie wieder, der
weiß, daß auf ihm Preußens beste Hoffnung beruht. Dazu kommt sein
prächtiger [bookmark: page210] Humor, der ihn allgemein beliebt macht.
›Dichten Sie man druff,‹ sagte er kürzlich zu einem patriotisch
gesinnten Poeten, ›in solchen Zeiten muß jeder singen, wie es ihm
ums Herz ist, der eine mit dem Schnabel, der andere mit dem
Sabel.‹«

		»Kennen Sie auch Gneisenau näher?« fragte Maltus.

		»Ja, ich kenne den herrlichen Mann!« versetzte Hartenstein mit
frohem Blick. »Er hat etwas Edles, Stolzes, Hochherziges an sich,
das aus seiner ganzen Erscheinung hervorleuchtet wie lieblicher
Sonnenschein; man hat bei ihm das Gefühl, einem ganz harmonischen
Menschen gegenüberzustehen. Wie Großes hat er 1807 in Kolberg
geleistet, als er, mit dem biederen Nettelbeck vereint, die Festung
gegen die Franzosen hielt, eine der wenigen, die sich dem Feinde
nie ergaben. Ich habe oft mit Vater Nettelbeck über diese Zeit
gesprochen, und des Alten Augen wurden jedesmal feucht, wenn er an
den milden Ernst Gneisenaus, an seine teilnehmende Freundlichkeit
gegen die unglücklichen Bürger der Stadt, seine umsichtigen
Anordnungen, seine tapfere Ruhe dachte. Er und Blücher werden sich
aufs schönste ergänzen; der eine wird den hellen, klaren Kopf, der
andere den kühnen, starken Arm darstellen, und beide vereint werden
Preußen Sieg und Ruhm erwerben.«

		Der eintretende Diener meldete, daß soeben ein königlicher
Kurier aus Berlin eingetroffen sei; er hätte einen Brief für das
gnädige Fräulein Gabriele gebracht, den er nur in ihre eigenen
Hände übergeben dürfe. Gabriele eilte in gespannter Erwartung
hinaus; auch Maltus und Dr. Ebner wurden abgerufen, da einige
Männer aus Scharfeneck sie zu sprechen wünschten; Frau v. Fiedler,
die sich heute sehr müde fühlte, bat Thea, sie in ihr Zimmer zu
führen; so blieben Lotte und Herr v. Hartenstein allein zurück. Sie
mußten sich wohl sehr Wichtiges zu sagen haben, denn als Gabriele
nach einiger Zeit, mit einem Brief in der Hand, zurückkehrte, fand
sie die beiden in der Fensternische stehen und so sehr in ihr
Gespräch versunken, daß sie ihren Eintritt gar nicht bemerkten. Sie
zog sich schnell wieder zurück und suchte ihre Mutter auf.

		»Freuen Sie sich mit mir, meine geliebte Mutter,« begann sie in
lebhaft erregtem Ton, »mein geheimes Wünschen und Sehnen ist über
alles Erwarten hinaus erfüllt worden: auch ich darf teilnehmen an
der großen Arbeit für das Vaterland! Die Prinzessin Wilhelm hat
sich an die Spitze der deutschen Frauen gestellt, um sich mit ihnen
zu dem Werke christlicher Liebe im kommenden Kriege zu vereinigen;
sie fordert mich auf, an ihre Seite zu eilen und ihre Helferin zu
werden. Unbemittelte sollen ausgerüstet, Spitäler errichtet, Witwen
und Waisen [bookmark: page211] versorgt werden, es ist ein unendlich
weites Feld der Tätigkeit. O, meine Mutter, ich bin so froh, so
dankbar! es hätte mich nicht daheim gelitten, wenn alles seine
Kräfte regt zum Heil des Ganzen! Sagen Sie mir ein Wort der
Zustimmung und des Mitgefühls, und lassen Sie mich mit Ihrem Segen
hinausziehen in ein frisches, tätiges Leben!«

		»Auch du willst mich verlassen, mein Kind!« seufzte die
Freifrau; »soll ich denn alle meine Lieben verlieren und ganz
allein bleiben?«

		»Ich bleibe bei dir, Großmütterchen!« rief Thea zärtlich; »ich
will dich nie verlassen, bis ...« sie verstummte plötzlich und
verbarg ihr Gesicht – war nicht von heute an ein Etwas in ihr Leben
getreten, das auch sie einmal von der Heimat losreißen mußte? –

		Nur einen kurzen Augenblick gab Frau v. Fiedler einem
selbstsüchtigen Gedanken Raum, schon im nächsten ging sie mit
voller Teilnahme auf die Pläne ihrer Tochter ein und beriet mit ihr
alle notwendigen Einrichtungen für die bevorstehende Reise.
Gabriele ging, um ihre Antwort an die Prinzessin zu schreiben,
welche der Kurier morgen in aller Frühe nach Berlin zurückbringen
sollte; statt ihrer trat Lotte ein. Sie kniete vor der alten Dame
nieder, legte die gefalteten Hände in deren Schoß und sah mit einem
Blick voll strahlender Glückseligkeit zu dem teuern Antlitz auf,
das sie von frühester Kindheit an mit wahrhaft mütterlicher Liebe
bewacht und geleitet hatte. »Mein liebes, verehrtes Mütterchen!«
sagte das junge Mädchen tiefbewegt, »mir ist etwas Großes,
Wunderbares widerfahren, aber ich kann mich dessen nicht von ganzem
Herzen freuen, ehe Sie nicht davon wissen und es gutheißen.
Hartenstein hat mir eben gesagt, daß er mich lieb habe, daß er nach
der Rückkehr aus diesem heiligen Kriege sein schönstes Glück aus
meinen Händen erwarte. O Mutter, darf ich ›ja‹ sagen? Sie haben
Ihrer Lotte zeitlebens das schmerzliche Gefühl erspart, daß sie nur
ein armes, verlassenes Waisenkind ist; wollen Sie zu all der
unaussprechlichen Liebe und Güte, die Sie ihr erwiesen haben, noch
diese fügen, daß Sie sie dem Manne geben, den sie schon lange als
einen der Edelsten und Besten verehrt?«

		Die Freifrau hatte ihr mit einem ernsten, gedankenvollen Lächeln
zugehört und mit liebkosender Hand über die glatten, blonden Haare
und die glühenden Wangen gestrichen; nun sagte sie im Tone leiser
Wehmut: »Glückliche, hoffnungsreiche Jugend; sie denkt schon über
den furchtbaren Krieg hinaus, der noch nicht einmal begonnen hat,
dessen Ausgang noch in dichtem, verhängnisvollem Dunkel liegt! Wie
manche stolze Eiche wird der erwachende Sturm entwurzeln und
stürzen! Ihr aber denkt schon wohlgemut daran, euch in ihren
beruhigten Zweigen [bookmark: page212] eure Nester zu bauen! Glückliche Jugend,
wer es dir gleichtun könnte! – Aber das ist keine Antwort auf deine
Frage, mein liebes, gutes Kind; ganz überrascht bin ich nicht
dadurch, ich habe es lange so kommen sehen! Gehe hin, hole mir
deinen Erwählten, daß ich den Bund eurer Herzen segne!«

		Lotte bedeckte die teuern Mutterhände, denen sie alles im Leben
verdankte, mit heißen Küssen; dann sprang sie auf und eilte hinaus.
Thea konnte das Zimmer nicht verlassen, ohne den Eintretenden zu
begegnen, was ihr peinlich gewesen wäre; da sie nicht zu stören
wünschte, zog sie sich hinter die herabgelassenen Fenstervorhänge
zurück. So hörte sie von ihrem Versteck aus, wie Frau v. Fiedler
Hartenstein als Verlobten ihres lieben Töchterchens willkommen hieß
und ihm in ernsten und doch unendlich gütigen Worten ihre Lotte ans
Herz legte. Weiter hörte die Lauscherin nichts mehr, denn sie war
in eine tiefe Träumerei versunken; unwillkürlich sah sie sich
selbst an der Seite eines anderen an dieser Stelle stehen und den
Segen der Großmutter erbitten. Für einen Moment schoß der Gedanke,
ob jene ihre Wahl ebenso unbedenklich gutheißen werde wie die
Lottens, beängstigend durch den Sinn; aber dann lächelte sie über
ihre Furchtsamkeit: Dr. Hans Ebner war sicher jedem Manne in der
Welt ebenbürtig und den meisten an Geist und Charakter weit
überlegen!

		So versunken war sie in ihre Träume, daß sie es kaum bemerkte,
daß das Brautpaar gegangen war und nach einer kurzen Pause ein
neuer Gast das Gemach betreten hatte. Erst als dieser zu sprechen
begann, erschrak sie heftig, denn es war gerade der, mit welchem
alle ihre Gedanken beschäftigt waren. Was sollte sie anfangen?
Hervortreten und sich zeigen konnte sie nicht, unbemerkt entfliehen
auch nicht; ihr blieb nichts übrig, als sich noch tiefer in ihre
Ecke und die Hände fest auf das Herz zu drücken, damit sein wildes
Schlagen ihre Nähe nicht verraten möchte. Sie fühlte sich
grenzenlos beschämt über ihren Lauscherposten; sie wollte nichts
hören und konnte es doch nicht hindern, daß die Worte an ihr Ohr
schlugen. Sie vernahm, wie Ebner von dem lebhaften Interesse
sprach, das er immer an seiner Schülerin genommen habe, und daß es
das höchste Ziel seines Strebens geworden sei, sie für sich zu
gewinnen. Wohl wisse er, daß er ihr anfangs nur eine bescheidene
Stellung bieten könne, aber er hoffe, daß Theas einfacher Sinn
daran keinen Anstoß nehmen werde, und wenn seine Familie auch der
Fiedlerschen äußerlich nicht gleich stünde, so fließe doch in ihren
Adern altes Patrizierblut, und schon vor Jahrhunderten habe es ein
Ritter von Maltheim nicht verschmäht, um eine Ebnerin zu
werben.
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Fast wider Willen hatte Thea immer aufmerksamer zugehört, – wie
fest und männlich klangen Dr. Hans' Worte, wie jubelte ihr Herz dem
Sprecher zu, und wie überzeugt war sie, daß auch die Großmutter
davon völlig befriedigt und gewonnen sein würde! Aber statt der
freudigen Zustimmung, die sie erwartete, erfolgte ein peinlich
langes Schweigen, und die Stimme der Freifrau klang etwas
gezwungen, als sie endlich antwortete: »Sie sehen mich stumm vor
namenlosem Erstaunen, lieber Ebner; nie hätte ich eine solche
Werbung für möglich gehalten. Thea ist noch ein völliges Kind, sie
verehrt in Ihnen nur den Lehrer und schätzt den treuen Freund ihres
geliebten Bruders. Und dann – ich hoffe, ich bin frei von törichtem
Adelsstolz, aber ich gestehe es, meine alten
Familienüberlieferungen sind mir wert, und ich hätte für meine
einzige Großtochter an eine glänzendere Partie gedacht.«

		»Ich weiß es,« versetzte Ebner ruhig, »daß ich ein bürgerlicher
Mann, der Sohn und Bruder Ihrer eigenen Verwalter bin, Frau
Baronin, aber es gibt auch eine Aristokratie des Geistes und der
Wissenschaft, und vielleicht gelingt es auch mir einmal, mich zu
den erlauchten Geistern der Nation emporzuarbeiten. Lassen Sie Thea
selbst entscheiden!«

		»Nein, nein, das darf nicht sein!« sagte die Freifrau
entschieden. »Mein kleines Mädchen muß gänzlich frei und ungebunden
bleiben. Sie wollen sich dem Heere anschließen, lieber Ebner; nun
wohl, vertagen wir die ganze Frage bis zu Ihrer Rückkehr, denken
wir gar nicht mehr daran, daß Sie von derartigem gesprochen
haben ...«

		»Großmutter, so grausam wirst du doch nicht sein!« sagte
plötzlich eine klagende Stimme, die beiden unendlich überraschend
kam. Thea war zwischen den Vorhängen hervorgetreten und stand da,
mit einem Ausdruck in ihrem holden Gesichtchen, wie ihn noch nie
jemand an ihr gesehen hatte. Alle kindliche Schüchternheit war auf
einmal einer festen Entschlossenheit gewichen, unaufhaltsam
strömten die Worte von ihren Lippen. »Du hältst mich für ganz
kindisch, geliebte Großmama, und du magst wohl recht gehabt haben,
aber vielleicht bin ich es heute nicht mehr so sehr wie noch vor
wenig Tagen; eine einzige Stunde kann wohl der Kindheit ein Ende
machen. Sieh, ich achte es für den höchsten und edelsten Beruf
eines Mannes, für seinen Gott und Heiland zu zeugen und sein Reich
auf Erden bauen zu helfen; das taten auch die Apostel, die unsere
herrlichsten Vorbilder sind. Und ich kann mir kein köstlicheres Los
für eine Frau denken als das, ihres Gatten Gehilfin in solcher
Arbeit zu sein! Das ist mehr als hohe Geburt und äußerer Glanz – o,
was finge ich damit an, wenn mein Herz leer und unbefriedigt
bliebe!«
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Frau v. Fiedler traute ihren Augen und Ohren nicht; war das ihre
kleine kindische Thea, welche bisher noch nie mit einer eigenen
Meinung hervorgetreten war, welche sich mit willenloser Fügsamkeit
jeder ihrer Weisungen unterworfen hatte? Dennoch durfte sie nicht
nachgeben. »Du bist viel zu jung und unerfahren, um über dich
selbst zu entscheiden,« sagte sie sehr ernst, »ich darf von dir
Gehorsam verlangen, denn ich will in aufrichtigster Liebe nur dein
Bestes. Ich werde jetzt in kein Versprechen willigen – gehen Sie
hin, Dr. Ebner, und helfen Sie an Ihrem Teile, das zertretene
Vaterland wieder aufrichten; wenn es frei ist und Sie mit den
Siegern zurückkehren, dann wollen wir wieder von dieser Sache
reden. Versprechen Sie mir, daß Sie sich meinen Wünschen fügen
wollen.«

		Dr. Hans hatte sich zuerst stolz aufgerichtet; als Thea
erschien, war er in Versuchung gewesen, ihre Hand zu ergreifen und
sie an seine Seite zu ziehen, aber er hatte der inneren Bewegung
widerstanden. Jetzt senkte er das Haupt und sprach: »Sie haben zu
befehlen, gnädige Frau, an uns ist es zu gehorchen. Ich gehe.«

		Er verbeugte sich ernst vor den beiden Damen und verließ das
Zimmer; mit einem leuchtenden Blick sah Thea ihm nach. »Ist er
nicht edel und hochherzig, Großmutter?« fragte sie mit stolzem
Ausdruck. »Wenn das Vaterland frei ist, wirst du uns deinen Segen
nicht länger vorenthalten; dann werde ich ihm angehören. Bis dahin
will ich schweigen und gehorchen wie er!«

		Ihre kleine, zarte Gestalt schien zu wachsen, als sie mit festem
Schritt hinausging. Frau v. Fiedler sank ganz erschöpft in ihren
Sessel zurück; die Überraschungen dieses Tages wollten kein Ende
nehmen, aber ihr siebzigjähriger Kopf drohte fast, seinen Dienst zu
versagen. Sie schloß die Augen, um sich von dem Sturm der
Ereignisse zu erholen, und schlummerte ein wenig ein. Als sie nach
einer Weile aufsah, saß Maltus neben ihr und betrachtete sie mit
sorgenvoller Zärtlichkeit. »Was bringst du, lieber Sohn?« fragte
sie unruhig; »kommst du auch, um mir zu sagen, daß du eine Braut
hast?«

		»Eine Braut? – ja, Großmutter, ich weiß wohl eine, die mir am
Herzen liegt, und die ich gern gewinnen möchte, aber es ist eine
kalte und spröde Jungfrau. Die ist es, von der der Dichter
singt:

		Ja, gutes Schwert, frei bin ich

Und liebe dich herzinnig

Wie eine liebe Braut,

Die Gott mir angetraut.

		Den Mund, den liebeheißen,

Drück' ich aufs kalte Eisen,

An mein Herz drück' ich's fest.

Fluch, wer die Braut verläßt!

                Hurra!«

		(Körner.) [bookmark: page215]

	
		
		Dreiundzwanzigstes Kapitel.

Der Tag bricht an

		Die Sonne steigt empor, ein Sturm braust durch die
Lande

Dies ist der Tag des Herrn! nun fallen unsre Bande!

		Der folgende Tag brachte dem Scharfenecker Hause
und allen seinen weiblichen Händen eine rege Tätigkeit, galt es
doch, die ausziehenden Freiheitskämpfer mit allem Nötigen
auszurüsten. Aus der Zahl der Dorfbewohner, die sich zur Teilnahme
an dem Kampfe für das Vaterland gemeldet hatten, waren vier jüngere
Männer ausgewählt worden, welche durch keine näheren Pflichten an
die Heimat gebunden waren; ihre vollständige Ausrüstung und
Besoldung für ein Jahr hatte die alte Freifrau übernommen. Nun
taten sich alle Schränke und Truhen des Hauses auf, um ihre reichen
Vorräte von Wäsche und selbstgesponnener Leinwand ans Licht zu
bringen; wer von den Frauen in Scharfeneck und Tannenrode eine
Nadel geschickt zu führen wußte, war aufs Schloß entboten worden,
um zu helfen, und in langer Reihe saßen sie um den großen Tisch der
Gesindestube, um unter Mamsell Jettchens Anleitung die
erforderlichen Stücke fertig zu schaffen. Die brave Haushälterin
erfreute sich immer noch derselben Frische und Tatkraft, womit sie
der großen Wirtschaft schon seit vielen Jahren vorgestanden hatte;
sie war fast zehn Jahre jünger als ihre Gebieterin und tat sich auf
ihre Jugendlichkeit nicht wenig zugute. Gegen alles französische
Wesen hegte sie einen rechtschaffenen Haß, daher nickte sie auch
recht zufrieden, als einige junge Dirnen ihre Stimmen erhoben und
also zu singen begannen:

		»Wer so aus Rußland wandern muß, o weh!

Der hat zu Hause viel Verdruß, o weh!

Soldaten und Pferde, die fraß die Not,

Nun steckt er bis über die Ohren im Kot.

      O weh, o weh, o weh!

      Juchhe, juchheisa, juchhe!
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		Er zog wohl aus bei Sonnenschein, o weh!

In Moskau dacht' er den Winter zu sein, o weh!

Soldaten, sprach er, da liegt euer Lohn,

Gemächliches Leben und Kontribution.

      O weh, o weh, o weh!

      Juchhe, juchheisa, juchhe!

		Die Moskauer dachten im strengen Sinn, o weh!

Ein sklavisches Leben ist kein Gewinn, o weh!

Eh' wir uns ergeben dem korsischen Hund,

Verbrennen die Stadt wir bis auf den Grund.

      O weh, o weh, o weh!

      Juchhe, juchheisa, juchhe!

		Nun kann er nicht vorne, nicht hinten zurück, o
weh

Es kehrt ihm den Rücken das alte Glück, o weh!

Von Archangel bis zum Kaspischen Meer

Schallt hoch der Jubel der Völker her.

      O weh, o weh, o weh!

      Juchhe, juchheisa, juchhe!

		(Volkslied von 1812.)

		»So ist's recht, Kinder,« sagte Mamsell Jettchen wohlgefällig,
»lacht diesen angebrannten Kaiser zum Lande hinaus! Unser Herrgott
hat ihm schon derb auf die Finger geklopft, Er wird unseren
wackeren Burschen sicher helfen, wenn sie den prahlerischen
Franzmännern nun alles heimzahlen, was sie so lange mit einem
untertänigen Kratzfuß haben einstecken müssen. Einmal muß die
Reihe, das Maul aufzutun und den welschen Herren die Wahrheit zu
sagen, doch auch an uns kommen! wir haben ja auch einen Mund zum
Reden und Fäuste zum Dreinschlagen, die dürfen nicht einrosten.
Aber fleißig, fleißig, ihr Frauen und Mädchen! wir Weiber müssen
auch unser Teil tun, und wenn wir nicht fechten können, wollen wir
wenigstens sorgen, daß unsere braven Jungen ein Hemd auf dem Leibe
haben.«

		Als es zu dunkeln begann, versammelten sich im Eßzimmer des
Herrenhauses die Familienglieder, Hartenstein, die Brüder Ebner und
ein großer Teil der Männer von Scharfeneck und Tannenrode zu einer
Abschiedsfeier, denn am nächsten Morgen wollten alle Beteiligten
aufbrechen, um sich nach Breslau zu begeben. Dr. Hans, der seit dem
vorigen Abend ins Amtmannshaus übergesiedelt war, hielt eine
feierliche Ansprache und segnete mit feurigen Worten die
freiwilligen Kämpfer zum großen Werke ein. Dann wurde Wein
gebracht, den die jüngeren Damen selbst einschenkten und den
Ausziehenden darboten. Frau von Fiedler erhob ihr Glas: »Den
Anfang, Mitt' und Ende, Herr Gott, zum Besten wende!« sagte sie mit
leise bebender Stimme. [bookmark: page217]

		»Gott, tritt aus deiner Wolke,

Gib Freiheit unserm Volke,

Gib Kriegs- und Friedensmut«,

		fuhr Gabriele fort.

		»Der Gott, der Eisen wachsen ließ,

Der wollte keine Knechte,

Drum gab er Säbel, Schwert und Spieß

Dem Mann in seine Rechte!« (Arndt.)

		rief Hartenstein, und begeistert fiel Maltus ein:

		»Das Volk steht auf, der Sturm bricht los;

Wer legt noch die Hände feig in den Schoß?

Pfui über dich Buben hinter dem Ofen,

Unter den Schranzen und unter den Zofen!

Bist doch ein ehrlos erbärmlicher Wicht;

Ein deutsches Mädchen küßt dich nicht,

Ein deutsches Lied erfreut dich nicht!

Und deutscher Wein erquickt dich nicht!

Stoßt mit an

Mann für Mann,

Wer den Flamberg schwingen kann!«

		(Körner.)

		Die anwesenden Männer riefen: »Hoch!«, die Gläser klangen, alle
stießen miteinander an; dabei kam Dr. Hans dicht vor Thea zu
stehen. »Mut und Ausdauer!« flüsterte er ihr zu. »Gehorsam und
Treue!« gab sie leise zurück. Da ward die Tür aufgerissen, ein Mann
stürzte herein: »Fort, fort! rettet euch!« keuchte er atemlos; »die
Franzosen sind euch auf der Spur!«

		Schreckensbleich drängten sich alle um den Unglücksboten – es
war Jochen. »Woher wißt Ihr – wo kommen sie her – redet deutlicher«
– klang es wirr durcheinander.

		»Ich war heute früh nach Gotha gewandert,« versetzte Jochen in
fliegender Hast, »da kam auf der Landstraße von Erfurt her ein
Trupp französisches Fußvolk an; sie forschten mich aus, wo
Tannenrode und Scharfeneck lägen, und wer im Schlosse zum Besuch
sei. Ich witterte gleich Unrat und gab ihnen lauter verkehrte
Antworten, wies ihnen auch ganz falsche Wege, auf denen sie wohl
ein paar Stunden im Walde herumirren werden, aber lange kann es
nicht dauern, bis sie hier sind – fort, gnädige Herren, fort, oder
es gibt ein Unglück!«

		Der lähmende Schrecken, den diese Kunde hervorrief, dauerte nur
wenige Sekunden; Hartenstein gewann zuerst seine volle Fassung
wieder; er war es freilich manches Jahr hindurch gewöhnt gewesen,
sich feindlichen Verfolgungen mit Mut und List zu entziehen. »Ihr
geht sofort [bookmark: page218] in eure Häuser und tut, als sei nichts
vorgefallen«, sagte er in befehlendem Ton zu den Dörflern. »Wir
drei aber ziehen uns fürs erste in den alten Turm zurück, der schon
manchem Vaterlandsfreunde Rettung und Sicherheit gewährt hat.
Sobald die Gefahr vorüber ist, erhaltet ihr sichere Botschaft, ihr
Männer!«

		Seine Anordnungen fanden den schnellsten Gehorsam; in wenigen
Minuten war das Haus leer, auch die nähenden Frauen wurden sofort
entlassen und alle Spuren einer ungewöhnlichen Tätigkeit sorgsam
fortgeräumt. Die Damen setzten sich im Arbeitszimmer der Freifrau
nah zusammen; »Vorsicht und Kaltblütigkeit, meine Lieben,« mahnte
Gabriele, die in diesem Augenblick die Stärkste und Ruhigste war;
»nehmt eure Arbeiten zur Hand und legt ein Buch auf den Tisch,
damit etwaige Eindringlinge uns in der friedlichsten, häuslichen
Beschäftigung finden.« So saßen sie mit bang klopfenden Herzen,
ohne zu sprechen, da und lauschten in die abendliche Stille hinaus.
»Gott sei Dank! jetzt müssen sie in Sicherheit sein,« sagte Lotte
nach einer langen Weile halblaut, indem sie auf die Uhr blickte;
»in einer halben Stunde ist man oben und geborgen. Für sie
brauchten wir nicht mehr zu zittern.« Thea schmiegte sich enger an
sie; bis jetzt hatte sie mit gefalteten Händen dagesessen, in
stilles Gebet vertieft, das heiß und inbrünstig aus ihrem
erschrockenen Herzen aufstieg. Wenn sie um Dr. Hans beruhigt sein
konnte, so wollte sie versuchen, für sich selbst nichts zu
fürchten.

		Wieder verstrich eine bange halbe Stunde, dann ließ sich draußen
ein ungewöhnliches Geräusch vernehmen, aber es waren nicht laute
Schläge an das Tor, nicht wütendes Schreien und Toben, wie es die
Horchenden erwartet hatten, sondern gedämpfte Stimmen, vorsichtige
Tritte, leises Waffengeklirr. Es hatte etwas Unheimliches, das
beklemmender wirkte als offenes, gewaltsames Einschreiten, und die
Damen wagten es nicht, sich zu rühren. Plötzlich steckte Mamsell
Jettchen den Kopf in die Tür: »O, du lieber Herrgott, was wollen
sie mit uns anfangen, Euer Gnaden?« flüsterte sie angstvoll. »Das
ganze Haus ist von Soldaten umzingelt, niemand darf hinaus; als die
Trine ins Freie wollte, stieß sie auf vorgehaltene Bajonette. Ich
glaube, sie wollen das Schloß anstecken und uns ausräuchern wie den
Napoleon aus Moskau. Sollen wir ausbrechen, Euer Gnaden, oder
Wasser aus den Fenstern gießen, um ihre gottlosen Anstalten zu
zerstören?«

		»Nur ruhig, Jettchen,« tröstete Gabriele, »sie können uns nichts
Ernstliches tun, höchstens das Haus durchsuchen, und da werden sie
nichts finden.« »Verhaltet euch alle still und höflich,« fügte die
Freifrau hinzu; »nur keine Auflehnung! so werden wir die Fremden am
schnellsten loswerden!«
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Jetzt ertönte lautes Klopfen an der Haustür; der alte Franz
öffnete, ein Offizier in französischer Uniform trat ein, mehrere
Soldaten drängten sich nach und umstanden den Diener mit drohenden
Gebärden. »Hier wird Meuterei gegen den Kaiser geplant,« herrschte
der Leutnant den Bedienten in süddeutscher Mundart an, »wir müssen
die Rädelsführer haben. Euch hilft kein Leugnen und Verstecken –
gebt sie heraus, oder wir brauchen Gewalt.«

		»Ich weiß nicht, wen der Herr Leutnant meint,« erwiderte Franz
ruhig, »unser junger Herr Baron ist heute in aller Frühe wieder
abgereist, nachdem er hier der alten Gnädigen ihren Geburtstag
gefeiert hat; ist auch kein Verschwörer, soviel ich weiß.«

		»Es hat gestern in der Kirche einer offenen Aufruhr gepredigt,
wo steckt er? er ist hier im Schlosse verborgen.«

		»In der Kirche bin ich nicht gewesen, unsereiner hat auch am
Sonntag nicht immer Zeit für den Herrgott übrig«, erwiderte Franz
gleichmütig.

		»Macht keine Flausen, Mann, oder wir werden Euch reden lehren!«
sagte der Offizier drohend. »Führt mich zu Euerm Herrn!«

		»Mir haben nur eine gnädige Frau und gnädige Fräuleins hier, und
ich bitte den Herrn Leutnant, recht sanft aufzutreten, damit die
Damen nicht unnötig erschreckt werden.« Er ging voran, der Offizier
– es war ein Bayer – folgte brummend, nachdem er den Soldaten in
schlechtem Französisch den Befehl gegeben hatte, die Haustür zu
bewachen und jedes Winkes gewärtig zu sein. Vor dem Wohnzimmer
blieb Franz stehen. »Ich werde den Herrn anmelden«, sagte er.
»Unnötige Mühe, ich führe mich selbst ein«, versetzte der Leutnant
hochfahrend, schob den Alten zurück und trat ins Zimmer.

		Bei seinem Anblick erhob sich Frau v. Fiedler in ihrer ganzen
Stattlichkeit und kam ihm, auf Gabriele gestützt, einige Schritte
entgegen. »Was ist Ihr Begehr, mein Herr?« fragte sie mit ruhiger
Würde.

		Der Anblick der beiden Damen in ihrer echten Vornehmheit
verfehlte seinen Eindruck nicht, der Bayer nahm eine strammere
Haltung an und sprach in dienstlichem Ton: »Der kaiserliche
Kommandant von Erfurt hat mich beauftragt, hier in Scharfeneck
einen Kandidaten aufzuheben, welcher offene Empörung gegen Seine
Majestät, unseren allergnädigsten Kaiser, gepredigt hat; ich
fordere seine sofortige Herausgabe.«

		»Hier muß ein Irrtum obwalten,« erwiderte die Freifrau in
ruhiger Gemessenheit, »wir stehen nicht unter dem Regiment Ihres
Kaisers, wir haben unseren eigenen Landesherrn, Seine Durchlaucht
den Herzog von Sachsen-Weimar, dem wir allein verantwortlich
sind.«
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Der Offizier stampfte ungeduldig mit dem Fuß auf. »Der Kaiser steht
über allen Landesherren; wenn er befiehlt, muß alles gehorchen, und
ich werde den Befehlen seines Generals überall Gehorsam erzwingen.
Wenn die gnädige Frau den Übeltäter nicht freiwillig herausgibt, so
muß ich Haussuchung halten.«

		»Tun Sie Ihre Pflicht,« versetzte Frau v. Fiedler kalt, »Sie
werden sich bald überzeugen, daß mein Haus keinen Fremden
beherbergt. Indessen bitte ich, jeden Übergriff zu vermeiden, denn
unsere Regierung würde sicherlich Rechenschaft dafür fordern.«

		Der Bayer machte ein böses Gesicht und rief seine Soldaten
herbei, während die Freifrau Franz beauftragte, dem Offizier jedes
Gemach des Hauses vorzuweisen. Mit dröhnenden Schritten durchzogen
die Fremden alle Räume; der Offizier fluchte ungeduldig, wenn Franz
langsam und umständlich mit den Schlüsseln hantierte, die Reihe
unbewohnter Zimmer aufschloß und mit spöttischer Beflissenheit in
jede Ecke leuchtete. Ein paarmal griff der Leutnant mit rauher
Faust in die hochgetürmten Gastbetten ein und warf sie auf die
Erde, um zu sehen, ob jemand darin versteckt sei, doch wurde er der
Sache bald überdrüssig, denn der Alte hob jedes Stück wieder auf
und ordnete es sorgfältig, ehe er weiterging. »Wir sind ja nicht in
Feindesland, mein hochverehrter Herr Leutnant,« meinte er in voller
Gemütsruhe, »unter guten Freunden muß man das Eigentum
respektieren, sonst müßte es Ihr Herr General ja ersetzen.«

		Die Haussuchung blieb natürlich erfolglos; in schlechtester
Stimmung verließ der Offizier das Herrenhaus, wo er nur einige
Leute als Schildwachen zurückließ, und begab sich mit den anderen
auf den Hof, um alle Gebäude zu durchsuchen. Seine üble Laune
stieg, als er nirgends etwas Verdächtiges fand; er setzte immer
feindseligere Mienen auf und drohte mit scharfen Maßregeln. Auf dem
Speicher lag ein riesiger Haufen Hafer aufgeschüttet, ein seltener
Anblick in diesem Winter, denn nach der völligen Mißernte des
Jahres 1812 war das Korn überall knapp geworden und nur um teuere
Preise käuflich. »Diesen Hafer nehme ich für die kaiserliche
Armeeverwaltung in Beschlag,« sagte der Leutnant herrisch zu dem
begleitenden Amtmann, »Sie werden ihn sofort in Säcke schütten
lassen und mir die nötigen Wagen stellen, um ihn morgen früh nach
Erfurt zu befördern; ich gebe Ihnen einen Empfangsschein
darüber.«

		Der Amtmann schwieg dazu, er konnte gegen die Übermacht mit
offenem Widerstande nichts ausrichten. »Ich werde einige Mann hier
lassen und mich nach Tannenrode begeben,« fuhr der Offizier fort;
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dort sind mir einige Aufrührerische genannt. Morgen mit
Tagesanbruch kehre ich zurück und erwarte pünktliche Befolgung
meiner Befehle.«

		Wieder verbeugte der Amtmann sich schweigend und sah
nachdenklich der abziehenden Truppe nach. Dann ordnete er schnell
eine reichliche Bespeisung der zurückgelassenen Soldaten an und
begab sich zu seiner Gebieterin, um ihr die Forderung zu melden.
»Es ist unser sorgsam aufgehobener Saathafer,« sagte er betrübt;
»wenn die Franzosen ihn auch wirklich bezahlen sollten – was ich
nicht glaube –, wo nehmen wir in diesem Frühjahr anderen her?«

		Die Freifrau saß einige Augenblicke in tiefem Sinnen da, dann
hob sie die klaren Augen mit einem Ausdruck ungewöhnlicher Energie
zu dem treuen Beamten auf. »Wir müssen kühn und schnell handeln«,
sagte sie fest. »Nehmen Sie alle unsere Leute heran und lassen Sie
den Hafer auf die geackerten Felder ausstreuen. Nach Mitternacht
geht der Mond auf, der wird genug Licht für die Arbeit geben.
Können wir von solcher Aussaat auch nicht den vollen Ertrag
erwarten, so werden wir doch mehr ernten, als wenn die Franzosen
uns das Ganze fortnähmen. Was denken Sie von diesem Plan, lieber
Ebner?«

		»Er ist Ihrer wert, gnädige Frau,« erwiderte der Amtmann froh
und küßte ihr ehrerbietig die Hand; »ich eile sogleich an die
Ausführung.«

		Die ganze Nacht hindurch herrschte auf den Scharfenecker Fluren
eine geheimnisvolle Tätigkeit; als die Sonne aufging, war das
letzte Haferkorn ausgestreut. Die Wut des bayrischen Offiziers, als
er zurückkehrend die List erkannte, war grenzenlos; er schrie, er
würde das ganze meuterische Nest anstecken, doch begnügte er sich
schließlich mit bösen Worten und zog unter Rachedrohungen ab. »Das
Maß der welschen Anmaßungen ist übervoll,« sagte Gabriele, bebend
vor Zorn, »selbst im eigenen Hause des Verbündeten treten sie wie
gierige Feinde auf! Aber Gott sei Dank, ihre Zeit ist bald
abgelaufen!«

		Erst jetzt konnte man daran denken, den drei Gefangenen im Turm
Speise und Trank zukommen zu lassen; bisher hatten sie sich mit dem
Wenigen begnügen müssen, was ihnen Mutter Marthe aus ihren
bescheidenen Vorräten gespendet hatte. Im Abenddunkel kamen sie aus
ihrem sicheren Versteck hervor, und nach kurzem Abschied von den
Bewohnern des Schlosses und des Amtmannshauses verließen sie auf
schnellen Pferden Scharfeneck, um auf Schleichwegen Böhmen und von
dort aus Breslau zu erreichen. Erst einige Tage später folgten auf
dem gleichen Wege die vier Dorfbewohner; auch Gabriele nahm bald
darauf Abschied vom Vaterhause, um sich in sicherer Begleitung nach
Berlin zu begeben.
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Für die Daheimgebliebenen folgten jetzt stille, öde Wochen voll
Sehnsucht und Bangigkeit; ungeduldig sahen sie jedem Posttage
entgegen, um wenigstens durch die Zeitungen etwas von der Lage der
Dinge zu erfahren, denn auf Briefe durch die Post durften sie nicht
hoffen; die konnten nur durch vertraute Hände gehen, weil sie sonst
vor Verrat nicht sicher waren. Die erste Nachricht kam von
Gabriele; sie schilderte, welche Mühe sie gehabt hätte, durch das
wogende Truppengedränge hindurchzukommen, welches das Land bis zur
Oder und Elbe erfüllte, hier abziehende Franzosen, dort schwärmende
Kosaken- oder Baschkirenhaufen oder Scharen von Freiwilligen, die
zu den Fahnen eilten; überall Aufregung und kleine Kämpfe, aber
auch überall die Überzeugung, daß die Fremdherrschaft ein Ende
haben, daß nun eine neue, bessere Zeit anbrechen müsse. Am vierten
März hätte sie endlich, zugleich mit den russischen Truppen, die
Hauptstadt erreicht und wäre Zeuge des Jubels gewesen, mit welchem
die Bevölkerung die Befreier begrüßte. »O, meine Mutter,« schrieb
Gabriele, »wie soll ich Ihnen die Gefühle schildern, mit denen ich
endlich, nach so viel Not und Fährlichkeiten, das Schloß betrat, in
dem Sie einst in Ihrer Jugend eine vorübergehende Heimat fanden und
von der edlen Prinzessin mit so warmer Herzlichkeit empfangen
wurden! Mir war zumute, als kehrte ich in die Heimat zurück, denn
auf jedem Schritt grüßten mich die Erinnerungen an meine Königin!
Herrlich und erhebend war es, die russischen Regimenter an uns
vorüberziehen zu sehen; Oberst v. Tettenborn hielt plötzlich sein
Pferd an, nahm die Mütze ab und rief: »Vivat dem Könige!« Alles
Volk stimmte in rauschendem Jubel ein, wir wehten mit den Tüchern
und fühlten uns, zum erstenmal seit den langen, trauervollen
Jahren, wieder hoffnungsvoll und siegesfroh! Abends war die ganze
Stadt erleuchtet, aber in der Ferne sah man dunkle Rauchwolken
aufsteigen, aus denen mitunter die hellen Flammen aufloderten –
dort brannte Spandau, das die Franzosen innehatten, und welches von
den Russen berannt wurde. Eigentlich aber haben es die
französischen Marschälle viel zu eilig, um sich mit einer
ernstlichen Verteidigung der Festungen aufzuhalten. Jetzt nur Mut
und Entschlossenheit! mit einem kühnen Schlage könnte der Rest der
französischen Armee bis hinter die Elbe gedrängt und das ganze Land
von Feinden gesäubert werden!

		»Unbeschreiblich ist die Begeisterung, welche die ganze Stadt
durchdringt; wieder scheint in jeder der vielen tausend Seelen nur
ein einziges Gefühl zu leben: die Sehnsucht nach Freiheit und
Rache! Die Studenten, die älteren Schüler, die Turner, alles steht
unter den Waffen; aber nicht nur die lernende Jugend, auch ältere
Männer, Lehrer und Beamte, folgen dem [bookmark: page223] Rufe des Königs. Man
erzählte uns, daß die berühmten Professoren Schleiermacher und
Fichte sowie der große Kenner der griechischen Sprache, Buttmann,
in einer Kompagnie exerzierten und selbst in den rein äußerlichen
Übungen den größten patriotischen Eifer zeigten. Wo eine solche
Stimmung jung und alt, hoch und niedrig beherrscht, da kann der
Erfolg nicht ausbleiben, da muß sich der gerechte Gott zu solchem
Werk bekennen! Aber immer wieder drängt sich mir die schmerzliche
Frage auf: Warum durfte meine Königin den Anbruch des neuen Tages
nicht erleben?

		»Unser Frauenverein, dessen oberste Leiterin die Prinzessin
Wilhelm ist, befindet sich bereits in voller Tätigkeit; mehrere
Lazarette werden eingerichtet, Frauen und Kinder unterstützt. Von
allen Seiten strömen die Gaben herzu, und man kann sich oft der
Tränen nicht erwehren, wenn man sieht, wie freudig alle ihre Opfer
darbringen. Die Reicheren geben Geld, die kleinen Leute was sie
entbehren können: Wäsche und Kleider, silberne Löffel und kleine
Schmuckgegenstände, und gerade diese Spenden haben etwas unendlich
Rührendes; man fühlt es so deutlich, daß nur ein starkes Gefühl
imstande war, sie vom Herzen ihrer Besitzer loszureißen. Gott segne
diesen Opfermut und lasse ihn köstliche Frucht tragen!« –

		Wochen waren vergangen, ohne den sehnsüchtig harrenden Frauen
eine Nachricht aus Breslau zu bringen; endlich kam ein Bote, der
ein dickes Paket Briefschaften in die Hände der Freifrau
niederlegte. Das war ein Freudentag! Maltus schrieb ausführlich an
seine Großmutter und gab ihr ein lebendiges Bild der großen,
gewaltigen Bewegung, welche das gesamte Preußenland ergriffen
hatte. »Könntest du nur sehen und erleben, Großmütterchen, was wir
täglich erleben, du würdest keinen anderen Gedanken haben als den
der Freude und Genugtuung, daß dein Enkel von dem heiligen Feuer,
welches ein ganzes Volk durchglüht, nicht ausgeschlossen ist! Als
wir die Tore dieser alten Stadt erreichten, war unser Häuflein
freiwilliger Krieger zum riesigen Haufen angeschwollen; in jeder
Ortschaft stießen neue Genossen zu uns und schlossen sich eng
zusammen, alle von einem Sinnen und Trachten erfüllt, alle über die
kleinen Sorgen des täglichen Lebens hoch hinausgehoben. Wer etwas
besitzt, der teilt es gern mit dem ärmeren Kameraden, welcher die
Gabe als selbstverständlich annimmt. Es war ein langer Zug von
streitbaren Männern zu Fuß, zu Wagen und zu Pferde, der die
Albrechtstraße erfüllte und mit begeistertem Zuruf zu den Fenstern
des Regierungsgebäudes hinaufgrüßte. Da erschien oben der König mit
General Scharnhorst an seiner Seite, der mit strahlendem Blick auf
uns hinwies, und wir sahen Tränen über die Wangen des Königs
rollen, als er den Eifer und den Opfermut seines Volkes gewahrte.
Mit jedem Tage [bookmark: page224] steigt der Andrang, Väter begleiten ihre
ausgerüsteten Söhne, hohe und niedere Beamte treten selbst als
Kämpfer in die Reihen, Landleute bringen ihre Pferde, Getreide und
anderes Brauchbare; reiche Leute senden ihr Silbergeschirr, Kinder
ihre Sparbüchsen, Handelsleute Waren aller Art, Frauen ihren
Schmuck. Es ist ein erhabener Wetteifer, sein Bestes auf dem Altar
des Vaterlandes zu opfern!

		»Nahe beieinander liegen auf der Schmiedebrücke die beiden
Werbestellen für die freiwilligen Jäger und das Lützowsche
Freikorps; in jenem ist der herrliche Professor Steffens tätig, der
zuerst sich selbst dem Vaterlande weihte, und dem sich der größte
Teil der Breslauer Studenten angeschlossen hat. Da hier viele
meiner Berliner Freunde eingetreten sind, so habe ich mich auch
hier gemeldet, aber fast wäre es mir wieder leid geworden, denn bei
den Lützowern, für die der wohlbekannte Turnvater Jahn mit
Feuereifer wirbt, hat sich gestern einer gestellt, an dessen Seite
zu stehen und zu kämpfen mir als köstlichstes Los erschienen wäre,
unser Dichter Theodor Körner! Aus Wien ist er auf die große Kunde
von der preußischen Erhebung herbeigeeilt; eine glänzende Stellung,
eine geliebte Braut, einen gleichgestimmten Freundeskreis – alles
hat er hinter sich gelassen, um für die Freiheit wider den Tyrannen
zu streiten. Gestern lernte ich den herrlichen Jüngling persönlich
kennen, und mein Herz flog dem seinigen entgegen! Seine feurigen
Worte drangen tief in meine Seele: ›Der preußische Adler‹, sagte
er, ›erweckt durch seine kühnen Flügelschläge in allen treuen
Herzen die große Hoffnung einer deutschen Freiheit. Meine Kunst
seufzt nach einem Vaterlande – ich will ihr würdiger Jünger sein.
Soll ich in feiger Begeisterung meinen siegenden Brüdern meinen
Jubel nachleiern? Hat mir Gott wirklich einen mehr als gewöhnlichen
Geist eingehaucht, wo ist der Augenblick, um ihn mehr geltend zu
machen als jetzt? Zum Opfertode für die Freiheit und Ehre seiner
Nation ist keiner zu gut!‹ [bookmark: text11]F11

		»So sprach der Dichter, den man als den geistigen Erben unseres
unvergeßlichen Schiller ansieht, und wenn ich noch einer
Bestätigung bedurft hätte, daß ich das Richtige erwählte, als ich
dem Rufe des Königs folgte, so hätte ich sie durch diese großen
Worte selbstloser Hingabe erhalten.

		»Den Aufruf des Königs an sein Volk lege ich euch ein – wer
könnte ihm widerstehen? Ich fühle die alte Liebe meines Großvaters
zu seinem Heldenkönige neu in meiner Brust aufflammen; mir ist, als
wäre ich als ein Preuße geboren! Aber es wird nicht lange dauern,
bis auch das übrige [bookmark: page225] Deutschland unserem Beispiele folgt, und
ich hoffe, unser Herzog Karl August, der, trotz der Ungunst der
Zeiten, immer ein ganzer, deutscher Mann war, wird unter den ersten
sein, die das schmachvolle Joch des Tyrannen abwerfen und sich dem
deutschen Heere anschließen. Soll es doch alle ohne Unterschied
umfassen! Die Freikorps sind für die feurige Jugend bestimmt, die
Landwehr für die ernsten Männer, der Landsturm für die Greise,
welche zwar nicht mehr mit hinausziehen, aber doch die Heimat, Haus
und Herd noch verteidigen können. Selbst die Knaben wollen nicht
zurückbleiben, sie treten zu Kompagnien zusammen, bewaffnen sich
mit Piken, Knütteln und Steinen und üben sich im schrillen Pfeifen,
das als Signal dienen soll. Auf allen Straßen hört man sie
singen:

		Mein Arm wird stark und groß mein Mut,

Gib, Vater, mir ein Schwert!

Verachte nicht mein junges Blut,

Ich bin der Väter wert.

		Ich finde fürder keine Ruh'

Im weichen Knabenstand,

Ich stürb', o Vater, stolz wie du,

Den Tod fürs Vaterland!

		(Stolberg.)

		»Nun kann der Kampf beginnen, wir sind gerüstet und schauen ihm
mit heldenmütiger Ungeduld entgegen. Und doch liegt über all den
kriegsmutigen Scharen eine andächtige, feierliche Stimmung! Das
Kreuz am Helm ist das Zeichen, unter dem wir fechten, ein eisernes
Kreuz auf der Brust das höchste Ehrenzeichen, das der König uns in
Aussicht stellt! Betet unablässig für uns, ihr Lieben, daß Gott
unsere Waffen segne! Hans Ebner ist unser Feldprediger, und es ist,
als hätte Gott seine Zunge mit Feuer getauft. Lebt alle wohl!
Vorwärts mit Gott für König und Vaterland!

		Auf Wiedersehen!

Euer Maltus.«

		Wie viele Male ward der Brief gelesen und mit Tränen der Rührung
und Erhebung benetzt! Wie verlangte jeder im Hause, im Dorfe, ihn
zu hören, um sich an ihm zu stärken! Auch Lotte hatte einen langen
Brief von Hartenstein erhalten, den sie mit Entzücken immer wieder
las, aus dem sie einzelne Stellen zum besten gab. Nur Thea war leer
ausgegangen, nicht einmal ein direkter Gruß war an sie
ausgesprochen. Sie preßte die Hände auf das zuckende Herz und sagte
sich immer wieder die Worte vor: »Mut und Ausdauer, Gehorsam und
Treue«, bis sie alle Auflehnung, alle Furcht und Ungeduld
beschwichtigt hatte und mit stiller, sanfter Freudigkeit ihren
Pflichten nachgehen konnte. Nie hatte sie ihrer Großmutter eine
innigere Liebe, eine zärtlichere Fürsorge gewidmet als in dieser
Zeit der Anfechtung, in der ihre Seele erstarkte und aus dem
schüchternen Kinde eine hochgesinnte Jungfrau wurde. [bookmark: page226]
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		Vierundzwanzigstes Kapitel.

An der Pforte des Todes

		Ein Finden in der letzten Stunde,

Ein friedlich Auseinandergehn –

Sie brennt nicht mehr, die alte Wunde,

Leb' wohl, mein Freund, auf Wiedersehn!

		Der Krieg war ausgebrochen, viel zu langsam und
zögernd freilich für den trotzigen Kampfesmut der begeisterten
Scharen, welche seit Wochen darauf brannten, sich auf den Feind zu
stürzen und ihn aus dem Lande zu treiben. Aber endlich hatten sich
die verbündeten Heere Preußens und Rußlands doch in Bewegung
gesetzt, und nach einigen kleineren Kämpfen stießen sie in den
ersten Tagen des Mai auf dem alten Lützener Schlachtfelde, das
einst Gustav Adolfs Heldenblut getrunken, in gewaltigen Massen
aufeinander. Unter brausendem Hurraruf stürmten die preußischen
Regimenter heran; noch niemals waren die französischen Legionen
einem solchen Ungestüm kriegerischer Begeisterung begegnet. Nichts
von der natürlichen Unsicherheit junger, ungeübter Truppen war zu
bemerken, ein Sturm des Zornes schien jeden fortzureißen, niemand
konnte sich auszeichnen, so groß war die Tapferkeit aller!
Napoleon, der mit unendlicher Verachtung auf das preußische
Volksheer gesehen und wenig von ihm gefürchtet hatte, wurde
unsicher beim Anblick dieses todesmutigen Heldensinnes: »Glauben
Sie, daß mein Stern untergeht?« fragte er seinen Vertrauten, und
wütend fügte er hinzu: »Diese Tiere haben etwas gelernt!«

		Dennoch war die Schlacht kein wirklicher Sieg; die preußische
Armee mußte sich beim Eintritt der Nacht zurückziehen und hatte ein
Opfer von unermeßlichem Werte gebracht: Scharnhorst, der geniale
Schöpfer der preußischen Wehrkraft, der geistige Leiter aller
Bewegungen, war verwundet worden und fand wenige Wochen darauf
seinen Tod.

		Auch die Schlacht bei Bautzen, welche jener ersten folgte,
brachte noch keine Entscheidung zugunsten der Verbündeten, doch
waren die Verluste der französischen Armee so ungeheuer, daß der
Kaiser selbst die Hand zu einer Waffenruhe bot, welche vom Großen
Hauptquartier begierig [bookmark: page227] angenommen wurde. Die Nachricht fiel wie
ein schwerer Schlag auf alle patriotischen Herzen, wie eine eisige
Sturzwelle auf die glühende Begeisterung, aber die Zeit ging nicht
verloren; überall wurde die Landwehr ausgebildet und eingeübt und
das Heer bedeutend vermehrt. Gneisenau war unermüdlich tätig, und
Blücher schrieb ihm zufrieden: »Landwehren Sie man druff, aber wenn
die Fehde wieder losgeht, dann gesellen Sie sich wieder zu
mich!«

		Die Verhandlungen der verbündeten Mächte mit Napoleon führten zu
keinem Ergebnis; Österreich, das gar zu gern den Frieden bewahrt
hätte, schloß sich endlich den Alliierten an, und um die
Mitternachtsstunde des zehnten August, nach zehn langen Wochen der
Untätigkeit, flammten auf den Kuppen des Riesengebirges die Fanale
auf, welche die frohe Kunde zu dem aufjubelnden preußischen Heer
nach Schlesien hinübertrugen, daß in sechs Tagen der Krieg von
neuem beginne!

		Napoleon wollte den verhaßtesten seiner Feinde im Herzen seines
Landes angreifen, er sendete daher bedeutende Streitkräfte gegen
Berlin aus, welches durch die Nordarmee unter dem Oberbefehl des
schwedischen Kronprinzen gedeckt war. Aber Karl Johann – einst
Bernadotte genannt – war ein geborner Franzose; er wollte weder
seine schwedischen Soldaten für eine fremde Freiheit opfern noch es
völlig mit den Franzosen verderben, denn seiner ehrgeizigen Seele
schwebte die Möglichkeit vor, einmal der Nachfolger Napoleons zu
werden. Was war ihm Berlin? eine Stadt wie hundert andere; mochte
sie eingenommen oder verbrannt werden, was fragte er danach? Anders
aber dachten die preußischen Generale v. Bülow und Tauentzien; sie
beschlossen zornig, dem verräterischen Oberbefehlshaber, der immer
nur den Rückzug anordnete, nicht zu folgen. Sie griffen den Feind
an; mit furchtbarer Erbitterung stürzten sich ihre Truppen, unter
denen sich viele einheimische Landwehren befanden, auf die
französischen und sächsischen Heerhaufen, die ihnen
gegenüberstanden, und schlugen die an Zahl überlegene Armee in die
Flucht. Das war die Schlacht bei Großbeeren, der erste blutige Sieg
dieses glorreichen Krieges!

		In zitternder Spannung hatte die Bevölkerung von Berlin den
Erfolg der Schlacht abgewartet; schreckliche Erinnerungen an die
Besetzung der Stadt durch die Österreicher und Russen im
Siebenjährigen Kriege tauchten auf, dazu das Andenken an den Einzug
Napoleons und seine übermütigen Scharen nach der Unglücksschlacht
bei Jena. Sollte solche Schmach, solch namenloses Elend sich
nochmals erneuern? Tausend Herzen und Hände hoben sich zum Himmel
empor und bestürmten den [bookmark: page228] barmherzigen und gerechten Gott um Hilfe
und Rettung, um Sieg und Freiheit. Und ihr Hoffen und Harren sollte
nicht zuschanden werden, noch in der Nacht kam Botschaft über
Botschaft, und am Morgen erfüllte namenloser Jubel die ganze Stadt
– sie war gerettet!

		Nicht Russen, nicht Österreicher oder Schweden hatten das
schwere Werk vollbracht, die Preußen allein hatten unter Gottes
Beistande den Feind geschlagen und sich des alten Ruhmes wert
gezeigt. Nun strömten die Einwohner in Scharen auf das Schlachtfeld
hinaus, um ihren Befreiern zu danken; lange Züge hochbepackter
Wagen brachten Betten und Verbandzeug für die Verwundeten, Wein und
Speisen für die Ermatteten. Die weite Ebene hallte wider von
Ausbrüchen des Entzückens und der Freude, wenn Eltern und
Geschwister ihre Söhne und Brüder wiederfanden, aber auch von
erschütternder Klage, wenn die, welche man mit Angst und Schmerzen
suchte, unter den Toten oder Schwerverwundeten aufgefunden wurden.
Hunderte fragten nach dem Helden des Tages, dem wackeren General v.
Bülow; alle wollten ihn sehen und ihm danken. Da kam er
dahergetrabt auf seinem kleinen Rotschimmel, ein unscheinbarer Mann
in Überrock und Feldmütze, mit dem Kantschu über der Schulter, der
in seinem Äußeren weder den großen Feldherrn noch den geistreichen
Kenner der Kunst und Wissenschaft verriet, der er war. Aber seine
Offiziere wußten, was sie an ihm hatten, und seine Mannschaft
schwor auf ihn und glaubte von diesem Tage an fest, unter dem könne
es gar nicht fehlgehen. [bookmark: text12]F12

		Auf den Siegesjubel folgte der unvermeidliche Rückschlag: der
Transport der Verwundeten in die Stadt. Die Lazarette füllten sich
in erschreckender Eile, obgleich viele ihre Angehörigen in ihre
eigenen Häuser aufnahmen, um sie zu pflegen. Auch viele Franzosen
befanden sich darunter; wo hätten sie, fern von der Heimat, auch
bleiben sollen? Dem hilflosen Feinde gegenüber müssen Haß und
Ingrimm von selbst verstummen; da tritt die christliche Liebe, die
alle Kranken und Elenden umfaßt, in ihre heiligen Rechte. Es wurde
auch selten ein Unterschied zwischen Freund und Feind gemacht, die
Pflegerinnen versahen ihre Schützlinge ohne Ansehen der Person.
Frauen aller Stände widmeten sich in edlem Wetteifer der Fürsorge
für die Krankenhäuser; geistreiche Schriftstellerinnen, wie Rahel
Lewin, die Gattinnen von Professoren, wie Frau Fichte, treue und
ehrsame Hausmütter, wie Frau Reimer, deren Mann, ein angesehener
Buchhändler, bei der märkischen Landwehr im [bookmark: page229] Felde stand, alle
brachten viele Stunden des Tages in den Hospitälern zu, obgleich
der Anblick der oft entsetzlichen Leiden, die Phantasien der
fiebernden Kranken, die vielfach verdorbene Luft den Aufenthalt
schwer und gefährlich machten. –

		Auch Gabriele v. Fiedler widmete sich mit völliger Hingabe den
Bestrebungen des Frauenvereins; sie war die rechte Hand der
Prinzessin Wilhelm und unermüdlich tätig, deren echt christliche
und menschenfreundliche Absichten ins Werk zu setzen. Jeden Tag
machte sie die Runde durch die Lazarette, prüfte die Einrichtungen,
nahm die Wünsche der Ärzte und Pflegerinnen entgegen und brachte
ihnen Dinge, deren sie bedurften, und welche aus der Vereinskasse
beschafft wurden. Es gab wohl kaum eine Familie im Lande, welche
nicht für die verwundeten Krieger gesorgt hätte; alt und jung
zupfte Scharpie, schnitt Binden zu, nähte und strickte für die
Hospitäler, deren endlose Bedürfnisse gar nicht zu befriedigen
waren. Da galt es, hauszuhalten und weise einzuteilen, und es war
gut, daß Gabriele in den letzten Jahren die vernünftige Sparsamkeit
und hausmütterliche Sorgfalt im Vaterhause gründlich kennen gelernt
hatte: sie kamen ihr jetzt zugute, um die Vorräte, die von allen
Seiten zusammenströmten, klug zu benutzen.

		An der Seite der Vorsteherin durchschritt sie eines Tages die
langen Krankensäle, welche sich durch die Schlacht bei Großbeeren
bis auf den letzten Platz gefüllt hatten, als jene, auf ein Bett
deutend, sagte: »Wir haben gestern abend noch einen neuen
Verwundeten bekommen; es ist ein Franzose, dem Anschein nach ein
hoher Offizier; der Arzt gibt wenig Hoffnung, daß er den nächsten
Morgen noch erleben wird.«

		Gabriele warf einen Blick auf den Kranken, der bleich und still
wie ein Toter dalag und von seiner Umgebung keine Notiz nahm; es
war ein schöner Kopf, dem das nahe Ende schon auf der Stirn
geschrieben stand. Der Anblick bewegte sie wunderbar; hatte sie
diese edlen Züge nicht im Leben gesehen? Sie trat näher hinzu und
betrachtete sie prüfend, alte Erinnerungen stiegen in ihr auf – ja,
so ähnlich hatte einst, vor zwanzig Jahren, der Flüchtling
ausgesehen, der krank und elend in das Haus ihrer Mutter gekommen
war, den sie so treu gepflegt hatte – der Graf v. Malthême. Tränen
füllten ihre Augen; als sie ihn zuletzt wiedergesehen, war er ein
stolzer Mann auf der Höhe des Ruhmes und Erfolges gewesen, jetzt
lag er besiegt und gedemütigt, krank und sterbend da, der
Barmherzigkeit seiner Feinde anheimgegeben! Tief erschüttert
ordnete Gabriele an, daß man das Lager des Fremden mit einem
schützenden Schirm umgeben und es von denen der Leidensgefährten
[bookmark: page230]
[bookmark: page231]
absperren möchte; dann setzte sie sich neben dem Bette nieder. Den
grausam verstümmelten Körper hüllte eine Decke ein, das Gesicht war
unverletzt geblieben, die Augen waren geschlossen, die Lippen
schmerzhaft zusammengepreßt. Aber es war, als fühle der Kranke den
Blick voll brennender Teilnahme, der auf ihm ruhte, denn es kam
Bewegung in die starren Züge, langsam öffneten sich die großen
trüben Augen und schauten in das Frauenantlitz, das sich erbarmend
über ihn neigte. »Gabriele!« sagte er leise, während der Schatten
eines Lächelns um seinen Mund flog.

		[image: siehe Bildunterschrift]
An der Pforte des Todes.



		»Mein Freund!« flüsterte sie fast unhörbar, »muß ich Sie so
wiederfinden!« Sie bedeckte ihre Augen, Tränen rollten über ihre
Wangen herab.

		»Sie weinen um mich, Gabriele?« fing er nach einer kleinen Weile
in kurzen Absätzen wieder an. »O! das ist gut und edel; die kühlen
Tropfen lindern die Qual meiner Schmerzen. – Nun kann ich in
Frieden sterben – der Tod ist lange nicht so bitter wie das Leben.
Was hätte aus mir werden können – wenn ich die beste, reinste
Regung meines Herzens nicht einst mit Gewalt unterdrückt hätte! –
Ich habe Sie nie vergessen, Gabriele – Sie standen immer vor mir
als ein Leitstern in meinem öden Dasein; seit ich Sie vor sechs
Jahren wiederfand, hat Ihr Bild mich vor manchem Unrecht bewahrt –
ich wollte Ihrer nicht unwert sein!«

		Sie legte ihre Hand sanft auf seine pochende Schläfe. »Sie regen
sich auf, mein teurer Freund, Sie sprechen zu viel«, sagte sie
angstvoll, denn es schien ihr, als sähe sie das Leben schon
entfliehen.

		»Lassen Sie mich sprechen, Gabriele – es ist zum letztenmal –
der letzte glückliche Augenblick, den mir das Schicksal gönnt!«

		»Haben Sie keine Grüße, keine Aufträge an – Ihre Gattin zu
bestellen?« fragte sie gepreßt.

		»Wenn ich gestorben bin, so nehmen Sie meine Brieftasche an
sich, Gabriele, – es liegt ein Brief an meine Frau darin – sie wird
sich über meinen Tod leicht trösten. Ich tat es ja nur auf Ihren
Wunsch.«

		»Auf meinen Wunsch?« fragte sie ungläubig.

		»Sollte ich sie nicht beschützen? – und konnte ich es anders
tun?«

		In diesem Augenblick trat der Arzt mit seinem Gehilfen herzu, um
den Verwundeten neu zu verbinden; Gabriele zog sich zurück. Sie
hatte heute wenig Gedanken für die sonstigen Geschäfte übrig;
unverstanden glitten verschiedene Anliegen von ihrem Ohr ab, sie
hörte und sah nichts als den sterbenden Freund ihrer Jugend. Er war
der Feind ihres [bookmark: page232] Vaterlandes, der General Napoleons, das
gehorsame Werkzeug seines despotischen Willens gewesen, und dennoch
konnte sie ihn nicht hassen, dennoch war ihre tiefste Seele bewegt
von Mitleid und Zuneigung. Aber was konnten seine Worte bedeuten,
daß er sich nur auf ihren Wunsch verheiratet hätte?

		Ganz mechanisch vollendete sie heute ihre Runde durch die
Lazarette, und sobald es die Pflicht erlaubte, kehrte sie an das
Krankenbett des Grafen zurück. Lange wartete sie vergeblich auf
einen Blick, der sie erkannt hätte; sie wagte es nicht, die stille
Erschöpfung, in der er dalag, zu stören. Endlich schlug er die
Augen auf: »Es ist aus,« murmelte er kaum verständlich, »mein guter
Engel kommt, um die müde Seele abzuholen. Beten Sie für mich,
Gabriele!«

		Da sank sie an seinem Bette auf die Knie und betete inbrünstig
um Gnade und Vergebung, um einen sanften Tod und ein seliges
Auferstehen. Unter ihren Worten senkte sich Ruhe und Frieden auf
die traurigen Züge herab, und als sie geendet hatte, war der letzte
Atemzug entflohen. Sie drückte ihm still die gebrochenen Augen zu,
dann nahm sie seine Brieftasche als ein heiliges Vermächtnis an
sich und verließ die Stätte des Todes, äußerlich ruhig und gefaßt,
innerlich tief bewegt; ihr war zumute, als hätte sie den letzten
Rest ihrer Jugend begraben.

		Viele Stunden verstrichen, ehe sie sich den eigenen Gedanken
hingeben durfte; sie kannte es aus der früheren Zeit ihres Lebens
bei der Königin, daß eine Hofdame zuerst ihrer hohen Freundin und
Gebieterin angehört, daß die Angelegenheiten des eigenen Hauses und
Herzens immer erst in zweiter Reihe stehen dürfen. So gab es auch
heute viel mit der Prinzessin zu besprechen, über Sachen des
Frauenvereins zu verhandeln, Bericht zu erstatten und Anfragen zu
beantworten. Erst in der Stille der Nacht gehörte Gabriele sich
selbst an, jetzt erst nahm sie die Brieftasche vor, um ihren Inhalt
zu prüfen. Diese enthielt verschiedene Schriftstücke, die sie
einstweilen beiseite legte; in einem geheimen Täschchen aber fand
sie allerlei Andenken, ein kleines Bild seiner Mutter, einen Zettel
von der Hand seines Vaters, einige trockene Blumen und eine
Silhouette, wie sie zu jener Zeit, welche die Kunst des
Photographierens noch nicht kannte, gute Freunde auszutauschen
pflegten, schwarze Schattenrisse, welche nur die Linie des Profils
wiedergaben und daher nicht immer leicht zu erkennen waren. Aber
diese erkannte sie gleich, denn es war ihre eigene, und in
greifbarer Lebendigkeit stand der Tag vor ihrer Seele, an dem sie
einst dem Grafen auf seine dringende Bitte das Bildchen gegeben
hatte. So treu hatte er es aufbewahrt! auch die [bookmark: page233] Blumen stammten wohl
aus jener Zeit, und sie meinte sich der heiteren Augenblicke noch
zu erinnern, in denen sie gegeben und genommen wurden.

		Unter den Briefen waren einige von einer Frauenhand und »
Marion, comtesse de Malthême«
unterzeichnet, also von seiner Gattin. Gabriele hielt es für keine
Verletzung des Zartgefühls, einen Blick hineinzuwerfen; sie klangen
unaussprechlich kühl und gleichgültig und enthielten wenig mehr als
das Verlangen nach neuen Summen Geldes zur Bestreitung ihrer hohen,
jedoch unvermeidlichen Ausgaben. Aber die Handschrift und der
Vorname muteten die Leserin an wie alte Bekannte, und wenn sie der
Worte des Sterbenden gedachte, so konnte sie nicht mehr daran
zweifeln, wer die Gräfin v. Malthême, die vielgenannte welsche
Hexe, eigentlich sei. Sie erinnerte sich der Bitte, die sie einst
in Tilsit ausgesprochen: der Graf möge sich ihrer Schwägerin
annehmen, wenn er ihr jemals begegnen solle, – ja, er hatte sein
Versprechen treu erfüllt, er hatte die Frau, die sich selbst des
Schutzes einer gesicherten Heimat beraubt hatte, unter den seines
eigenen Namens gestellt und sie dadurch vor Elend und Not
bewahrt!

		Die Brieftasche behielt Gabriele als ein teures Andenken, den
Brief an die Gräfin schickte sie dieser ohne weitere Erklärung, nur
von einer kurzen Anzeige des Todes ihres Gatten begleitet, zu; auch
sonst schwieg sie gegen jedermann über ihre Entdeckung. Sie sorgte
für ein angemessenes Begräbnis des Toten und ließ einen Stein auf
sein Grab setzen, das sie oft besuchte und mit Blumen schmückte.
Wenn seine Frau ihm keine Träne nachweinte, so wollte sie um so
treuer das Andenken des Freundes bewahren, der durch seine Tat die
alte Schuld gesühnt und ausgelöscht hatte. [bookmark: page234]
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		Fünfundzwanzigstes Kapitel.

Vereinigt und getrennt

		Ein neues Band wird geschlungen,

Ein altes reißt entzwei!

Wo immer die Freude erklungen,

Da ist auch der Schmerz dabei.

		Unaufhaltsam waren die Ereignisse
vorgeschritten; trotz der endlosen Beratungen im Großen
Hauptquartier, welches drei Herrscher vereinte, die sich niemals
einigen konnten, waren in vierzehn Tagen fünf große Siege erfochten
worden. Aber trotzdem war der letzte Schlag noch nicht geführt;
immer noch gebot Napoleon über ein großes Heer, und immer noch war
er der kriegsgewaltige Held, dessen Generale wohl geschlagen worden
waren, der persönlich aber, wie bei Dresden, auch jetzt noch den
Sieg an seine Fahnen gefesselt hatte. Nun aber zog sich das
Verhängnis enger und enger um ihn zusammen; selbst in den Seelen
der meisten Rheinbundsfürsten ging endlich die Erkenntnis auf, daß
es eine Schmach für deutsche Männer sei, an der Seite des
Todfeindes gegen deutsche Heere und deutsche Ehre zu kämpfen; sie
verließen den »großen Alliierten« und schlossen sich den
verbündeten Armeen an. So sammelten sich um die Mitte des Oktober
ungeheure Scharen in der weiten Ebene um Leipzig; wie einst auf den
katalaunischen Gefilden standen von hüben und drüben die Völker der
halben Welt zum blutigen Entscheidungskampfe gegeneinander. Mehrere
Tage lang dauerte das furchtbare Ringen; endlich, am Abend des
achtzehnten Oktober, war der Sturz des Gewaltigen entschieden. Als
das Dunkel hereinbrach, saß der besiegte Imperator, vor dem
Millionen so lange gezittert, der halb Europa zu seinen Füßen
gesehen hatte, in seinem Biwak auf einem hölzernen Stuhl, in den
unruhigen Schlummer völliger Erschöpfung versunken; er glich in
diesem Augenblicke jedem anderen Menschenkinde, das unter der Wucht
des Mißgeschickes erliegt. Auf der Anhöhe aber, von der aus das
Große Hauptquartier den Gang der Schlacht verfolgt hatte, sanken
bei der Siegesbotschaft die drei verbündeten Monarchen auf die Knie
und dankten dem Herrn, der den Tag der Befreiung von einem
unerträglichen Joch gesendet hatte. Und wohl mochten sie danken;
denn wäre nicht Gottes Hand sichtbar mit den vereinten Heeren
gewesen, hätte Er nicht ihre Fehler zum besten gewendet, nie hätten
sie diesen Tag gesehen! Durch ganz [bookmark: page235] Deutschland ging der Jubel des
großen Sieges, und mit Recht durfte Arndt von dieser Schlacht
singen:

		Wo kommst du her in dem roten Kleid

Und färbst das Gras auf dem grünen Plan?

»Ich komme her aus dem Männerstreit,

Ich komme rot von der Ehrenbahn:

Wir haben die blutige Schlacht geschlagen,

Drob müssen die Mütter und Bräute klagen,

Da ward ich so rot.«

		Nimm Gottes Lohn, habe Dank, Gesell!

Das war ein Klang, der das Herz erfreut!

Das klang wie himmlische Zimbeln hell,

Hab' Dank der Müh' von dem blutigen Streit!

Laßt Witwen und Bräute die Toten klagen,

Wir singen noch fröhlich in späten Tagen

Die Leipziger Schlacht!

		In Zittern und Zagen, in Gebet und Hoffnung hatten die einsamen
Frauen in Scharfeneck diese große Zeit durchlebt; alle drei standen
mit ganzem Herzen auf der Seite des Vaterlandes, und jede von ihnen
hatte ein geliebtes Wesen, für das sie insonderheit zitterte, für
das sie ihre heißesten Bitten zum Himmel sendete. Mehr als einmal
hatte der Lärm des Krieges sie ganz nahe berührt; schon im
Frühjahr, als Napoleon mit seinem Heer von Frankfurt über Thüringen
nach Leipzig zog, hatten sie manchen unliebsamen Besuch erhalten
und waren mit Fuhren und Lieferungen hart in Anspruch genommen
worden; doch hatten die Berge und Schluchten, welche den Ort
schützend umgaben, den großen Strom der Armee immer auf andere Wege
geleitet. Gerüchte von dem Riesenkampf, der sich um Leipzig
vorbereitete, hatten sich schon bis nach Scharfeneck verirrt und
Erwartung, Hoffnung und Sorge aufs höchste gesteigert, zu hoch für
die körperlichen Kräfte der alten Freifrau, welche unter der langen
Anspannung erlagen. Eines Tages brach sie zusammen; in großer Angst
brachten die beiden Mädchen sie zu Bette. Sie litt keine Schmerzen,
sie fühlte sich nur unsäglich schwach und matt und verlangte
sehnlich nach Ruhe und Frieden.

		Es war gegen Abend des 22. Oktober, als ein Wagen über den Hof
rollte und vor dem Herrenhause stillhielt. Thea, die sich gerade im
Nebenzimmer befand, während Lotte am Bett der Kranken saß, eilte
geräuschlos hinab, um zu sehen, wer gekommen sei: als sie im
Halbdunkel schnell die Tür nach der Halle öffnete, lief sie
geradeswegs in die Arme eines eben eintretenden Herrn. »Meine
Thea!« hörte sie eine wohlbekannte Stimme flüstern, bei deren Klang
ihr Herz beinahe zu schlagen aufhörte. Sie blickte in freudigem
Schrecken zu dem Sprechenden auf: »Dr. Hans!« [bookmark: page236] stammelte sie unter
Lachen und Weinen; »o lieber Gott, sind Sie es wirklich? gesund und
unversehrt?«

		»Nur ein klein wenig invalide, aber das heilt wohl bald«,
erwiderte er heiter, ohne sie freizulassen.

		»Und Maltus – ist er auch da?«

		»Gewiß, da ist er in ganzer Person,« rief die frohe Stimme des
Bruders, »er zog sich nur zartfühlend zurück, um das Wiedersehen
nicht zu stören; auch füllt ihr beide die Tür so völlig aus, daß es
ihm schwer fallen würde, ins Zimmer vorzudringen.«

		Verwirrt und erglühend machte Thea sich los und fiel Maltus um
den Hals. »O Gott, die Freude, die himmlische Wonne, euch – – dich
wiederzuhaben! Sie wird Großmama ganz gesund machen – warte einen
Augenblick, ich muß sie vorbereiten, sie ist etwas schwach heute.«
Damit war sie hinweggehuscht und den Blicken der beiden Männer
entschwunden.

		Der alte Franz brachte Licht, er küßte seinem jungen Herrn in
tiefer Rührung die Hände; ehe er vor Tränen sprechen konnte, kam
Lotte herein. »Willkommen, willkommen!« rief sie froh; »Gott sei
Dank für den unverhofften Anblick! Aber was hast du, Onkel Hans,
bist du verwundet?« Sie sah, daß er am Arm eine Binde trug und sehr
blaß aussah.

		»Um meinetwillen!« sagte Maltus, indem er zärtlich den Arm um
den Hals des Freundes schlang; »ohne seine Aufopferung wäre ich
jetzt nicht hier.«

		»Und du bist heil davongekommen?« fragte sie schnell.

		»Ein wenig zerschlagen und zerquetscht, Lottchen; ein toter
Gaul, der auf einem liegt, ist gerade kein leichtes, weiches
Kissen, – aber davon werden ein paar Tage Ruhe bei euch mich
befreien. Du verstehst ja das Pflegen so gut, Lotte! Ja, ja,
Hartenstein lebt und ist gesund und strahlend froh,« fügte er
lachend hinzu, als er die unausgesprochene Frage in ihren Augen
las, »ich sprach ihn am Tage nach dem großen Siege, und er drückte
meine arme, schmerzende Hand so kräftig, daß ich es jetzt noch
spüre. Die eine Hälfte sollte gewiß an deine Adresse gehen.«

		»Spötter!« sagte sie errötend und gab ihm einen leichten Schlag
auf die Schulter, – »also Sieg! wirklich Sieg?! und Hartenstein war
gesund und froh? o mein Gott, ich danke dir – – aber was stehe ich
da und schwatze, statt für euch zu sorgen, ihr müßt ja todmüde und
hungrig sein – – wartet nur, ihr sollt gleich das Beste haben, was
Küche und Keller vermögen!« Sie lief hinaus, zugleich kam eine
Botschaft von der Freifrau, die den jungen Herrn zu sehen wünschte,
und Maltus folgte augenblicklich.
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Die frohe Kunde hatte wunderbar belebend auf die Greisin gewirkt;
sie hatte sich im Bett aufrichten lassen und streckte dem Enkel
beide Arme entgegen. »Mein Sohn! mein Liebling! mein Maltus!« rief
sie unter Tränen; »welche Freude schenkt mir mein Gott! Ich wagte
kaum zu hoffen, daß meine alten, müden Augen dich noch einmal sehen
sollten!«

		Er kniete an ihrer Seite nieder und küßte ihr Mund und Hände.
»Liebe, geliebte Großmutter,« sagte er, und ihm bebte die Stimme
vor tiefinnerlicher Bewegung, »meine Ahnung hat sich herrlich
erfüllt! Ich selbst darf dir die große Siegesbotschaft bringen:
Napoleon ist völlig geschlagen, sein Heer ist seit drei Tagen auf
der Flucht, Deutschland ist frei!«

		Frau v. Fiedler hatte die Hände auf die Brust gelegt, sie sah
wie verklärt zum Himmel auf. »Großer, barmherziger Gott, ich danke
dir!« sagte sie mit tiefer Inbrunst; »o mein Gatte, mein Gerhard,
wie werdet ihr euch freuen, wenn ich euch die Kunde mitbringe! Und
Maltus lebt! du, mein Gott, hast ihn behütet; ob Tausend fielen zu
seiner Seite und Zehntausend zu seiner Rechten, ihn hat es nicht
getroffen!« Sie wurde plötzlich totenbleich und neigte ihr Haupt
zur Seite; behend sprang Thea herzu, stützte die Sinkende und
badete ihre Stirn mit stärkenden Essenzen.

		»Ist sie so krank?« fragte Maltus, unendlich erschrocken. »Thea,
sie wird doch nicht sterben, jetzt, wo alle Sehnsucht erfüllt ist,
wo wir so glücklich sein könnten!«

		Aber schon nach wenigen Minuten erholte die alte Dame sich
wieder und lächelte die Geschwister freundlich an. »Lege mich
nieder, mein Kind,« sagte sie mit schwacher Stimme, »dann werde ich
kräftiger sein. Und du, mein geliebter Knabe, reiche mir deine
Hand, damit ich sicher weiß, daß ich dich bei mir habe, und erzähle
mir von euren glorreichen Siegen. Ich möchte alles hören und habe
keine Zeit zu verlieren.«

		Maltus berichtete in großen Zügen von seinen Erlebnissen bei der
schlesischen Armee, besonders von dem herrlichen Siege an der
Katzbach, und gab dann ein Bild der Völkerschlacht, soweit er sie
hatte übersehen können. »Wie das Knattern der Gewehre, ohne Pausen,
rollte vom frühen Morgen des achtzehnten an der Donner der schweren
Geschütze«, erzählte er. »Es war schon am Nachmittag, als wir zu
einem Reiterangriff kommandiert wurden. Wie eine Windsbraut
stürmten wir dahin – da traf eine Kugel mein Pferd, es überschlug
sich und begrub mich unter sich. Neben mir, über mich hin flogen
die Kameraden, nur die tote Masse meines Gaules schützte mich vor
den Hufen der anderen. Endlich ward es stiller um mich; ich
versuchte, mich hervorzuarbeiten, aber ich hatte nicht die Kraft
dazu, ich war wie gelähmt, befahl meine Seele Gott und fühlte meine
Sinne [bookmark: page238] schwinden. Wie lange ich dagelegen, weiß
ich nicht; endlich hörte ich Stimmen, der furchtbare Druck, der auf
mir lag, wurde abgewälzt, man hob mich auf und trug mich fort. Als
ich zu mir kam, lag ich auf Stroh gebettet an einem Wachtfeuer,
neben mir saß mein lieber Freund, Hans Ebner, und mein treuer
Bursche, der mir erzählte, Hans habe mich mit eigener Gefahr auf
dem Schlachtfelde aufgesucht, unbekümmert um die Kugeln, die ihn
umpfiffen und ihm den Arm zerrissen. Am folgenden Tage folgten wir
den Unsrigen nach Leipzig; furchtbar war der Kampf um die Stadt,
entsetzlich die Verwirrung gewesen – mit Mühe hatten die
französischen Garden für ihren Kaiser noch einen Weg zur Flucht
gebahnt. Mit schrecklichem Getöse flog die Elsterbrücke in die
Luft, viel zu früh für die Fliehenden, welche in großer Zahl in die
Fluten stürzten und ertranken. Mittags zog unser König mit dem
Zaren Alexander in die Stadt ein, vom Jubel der Einwohner
empfangen. Laß mich schweigen von all dem Jammer der vielen tausend
Verwundeten – wo wären Hände genug zur Pflege für so unermeßliche
Not zu finden? Wir beide, Hans und ich, waren froh, der
schrecklichen Luft eines überfüllten Lazarettes zu entfliehen;
nachdem man ihn verbunden, mich für heil an allen Gliedern erklärt
hatte, bekamen wir leicht Urlaub, ich einen kurzen, er einen
unbegrenzten, um uns daheim auszukurieren. Und da sind wir nun, um
uns mit euch des großen Sieges und der schwer errungenen Freiheit
zu freuen!«

		»Der Herr hat Großes an uns getan, des sind wir fröhlich!« sagte
Frau v. Fiedler, welche mit Auge und Ohr dem Erzähler gefolgt war,
während Thea mit hochklopfendem Herzen und gefalteten Händen
danebensaß, leuchtend vor stolzer, seliger Freude. »Geh hin, mein
Kind,« fuhr die Freifrau fort, »rufe mir Dr. Hans, damit wir ihm
für seine Treue danken.«

		Thea gehorchte; sie wagte nichts für sich zu hoffen und zu
wünschen; sie wollte nur an den geliebten Bruder und seinen
hochherzigen Retter denken. Dr. Ebner war inzwischen mit Lotte im
Eßzimmer geblieben und hatte ihr Bericht erstattet; er wurde dabei
immer blasser und lehnte sich müde in seinen Stuhl zurück; als aber
Thea vor ihm stand und ihn bat, zu ihrer Großmutter zu kommen, flog
ein lebhaftes Rot über seine Wangen, und er folgte ihr ohne Zögern.
Auf der Treppe ergriff sie seine Hand, zog sie an ihre Lippen und
drückte einen Kuß darauf. »Was tun Sie, Thea?« rief er unwillig und
zog hastig die Hand fort.

		»O, lassen Sie mich die liebe, treue Hand küssen, die meinen
Bruder gerettet hat!« sagte sie und hob ihre tränenden Augen zu ihm
auf; »mein Herz ist so übervoll von Freude, Dank und unfaßbarem
Bangen – es will einen Ausdruck haben, sonst muß es zerspringen!«
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Der Segen der Großmutter.



		[bookmark: page240]
Sie traten in das Krankenzimmer ein; Frau v. Fiedler winkte Ebner
an ihre Seite; die Geschwister zogen sich ins Nebenzimmer zurück.
»Nehmen Sie den innigen Dank einer alten Frau, der Sie ihr Liebstes
vom Tode errettet haben,« sagte die Greisin warm; »ich weiß es, daß
ich ohne Ihre Liebe und Aufopferung meinen Maltus heute wohl nicht
mehr vor mir sähe. Das Vaterland ist frei, Sie haben redlich das
Ihrige, dazu getan – haben Sie heute eine Bitte an mich zu richten,
so soll sie Ihnen gewährt sein.«

		»Sie schlagen mein Verdienst um Maltus viel zu hoch an, gnädige
Frau,« erwiderte Dr. Hans nach kurzem Bedenken; »was ich tat, war
einfache Freundes- und Christenpflicht, welche keines Lohnes
bedarf. Der Wunsch, der mein ganzes Herz erfüllt, ist Ihnen
bekannt; aber ich möchte mein höchstes Glück nicht als einen Preis
für meine Freundschaft empfangen, wenn Sie nicht zugleich das
Vertrauen in mich setzen, daß ich Ihrer Enkelin wert bin, daß ihre
zarte Seele, ihr ganzes holdes Sein und Wesen nirgend besser
aufgehoben sein kann als in meinen Händen.«

		»Sie sprechen sehr selbstbewußt!« sagte die Freifrau herbe. »Ich
wundere mich, daß Sie Bedingungen stellen, statt mit beiden Händen
zuzugreifen, wenn Ihnen ein solcher Schatz geboten wird.«

		»Ich kann nicht anders,« versetzte er mit ernster Festigkeit,
»ich könnte mich selbst nicht mehr achten, wenn ich von Ihrer
Dankbarkeit erschleichen wollte, was Ihr Stolz mir versagt.«

		Ein paar Sekunden vergingen in tiefem Schweigen, dann sah die
alte Dame ihn mit einem unendlich gütigen Blicke an. »Sie sind ein
ganzer, rechter Mann, Hans Ebner,« sagte sie herzlich, »einem
besseren könnte ich mein kleines Mädchen nicht anvertrauen. Jetzt
wollen wir Thea selbst entscheiden lassen.«

		Mit zögerndem Schritt trat die Gerufene an das Bett. »Er liebt
dich von ganzem Herzen, mein Kind,« sprach die Großmutter, »und er
hat ein großes, starkes Herz. Willst du ohne Bedauern allen
Vorzügen eines höheren Standes entsagen, willst du die Seine sein
und ihm eine treue, liebevolle Gehilfin werden?«

		Thea hatte das Köpfchen tief gesenkt, glühendes Rot bedeckte
ihre Wangen. »Ich will es!« flüsterte sie ganz leise, aber Dr. Hans
hatte es doch gehört, er legte seinen gesunden Arm um ihre
Schultern, zog sie fest an sich und drückte den Verlobungskuß auf
ihre Stirn. Als Lotte heraufkam, konnte sie ein Brautpaar begrüßen,
und sie tat es mit überströmender Freude, denn sie wußte um alles,
was in Theas Herzen vorgegangen war; sie gönnte der treuen
Schwester dasselbe Glück, das sie genoß, und schätzte Onkel Hans so
hoch, daß sie ihren Liebling bei ihm sicher geborgen wußte.
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Frau v. Fiedler war fieberhaft erregt, sie fühlte keine Schwäche
mehr, ahnte aber wohl, daß diese Kraft eine trügerische sei und
nicht lange vorhalten werde. Deshalb war sie bestrebt, noch viele
Dinge zu ordnen; sie gab Lotte genau Anweisung, daß morgen ein
vierspänniger Wagen mit Wäsche, Betten, Wein und Lebensmitteln
bepackt und nach Leipzig geschickt werden sollte; sie hatte eine
lange Unterredung mit Maltus über die Verwaltung der Güter und ihre
letztwilligen Verfügungen; sie sprach aufs zärtlichste mit Thea und
behandelte Hans Ebner wie einen lieben Sohn. Dann trieb sie alle
früh zur Ruhe, deren ein jeder für Leib und Seele bedurfte. Aber in
ihre Augen kam kein Schlaf; sie fühlte plötzlich mit
unwiderstehlicher Sicherheit, daß der Engel, der ihre Seele
heimholen sollte, schon an die Tür klopfe. Sie war von Herzen
bereit, ihm zu folgen, denn sie hatte ihre Rechnung mit dem Leben
abgeschlossen und sich längst zum Abschied vorbereitet; das einzige
Verlangen, das sie noch an diese Erde gebunden hatte, das nach der
Befreiung ihres Vaterlandes, war erfüllt; nun konnte sie heimgehen
– o wie gerne! Wie oft hatte sie voll Sehnsucht hinübergeblickt,
dahin, wo so viele ihrer Lieben sie an Gottes Thron erwarteten!

		Mitten in der Nacht rief sie Lotte zu sich. »Mein gutes, treues
Kind,« sagte sie mit matter, aber deutlicher Stimme, »du bist
meinem Herzen immer eine rechte Tochter gewesen, und du sollst auch
nach meinem Tode wie eine solche gehalten werden. Ich fürchte,
Gabriele wird nie wieder auf die Dauer hierher zurückkehren, und
ich möchte nicht, daß mein Scharfeneck öde und verwaist dastünde;
daher wäre es mir ein tröstlicher Gedanke, wenn ihr beide, du und
Hartenstein, hier euer Heim aufschlüget. Selbst wenn Maltus sich
verheiratet, wird das liebe, alte Haus Platz für zwei junge Paare
haben. Aber was wird aus dir und unserer kleinen Thea bis zu eurer
Verheiratung? Was sollt ihr beiden schutzlosen Mädchen hier
anfangen, wenn ich von euch gehe?«

		»O Mutter, wir lassen Sie nicht von uns! Gott wird Erbarmen
haben und Ihr teures Leben noch einige Jahre fristen«, sagte Lotte
unter mühsam bekämpftem Schluchzen.

		»Nein, nein, es geht schnell zu Ende: ich muß eilen, um mein
Haus zu bestellen.« Sie lag in tiefem Sinnen da, dann ging
plötzlich ein heller Strahl über ihr Gesicht. »Ich habe es
gefunden, Lotte; Gott hat mir einen guten Gedanken eingegeben! Wenn
Hans Ebner mit seinem verwundeten Arm doch nicht mehr dem Heere
folgen kann, so muß er hier bleiben und euch beschützen – als Theas
Gatte. Sobald der Morgen graut, schicke ihn zu mir, daß ich alles
mit ihm überlege.«
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Der Plan erschien so kühn, die Schwierigkeiten so groß, daß jeder
ihn im ersten Augenblick für unausführbar hielt, wenigstens in der
übereilten Schnelligkeit, welche die Freifrau wünschte. Aber sie
verfolgte ihn mit einer Ausdauer, welche man ihrem schwachen, müden
Körper gar nicht mehr zugetraut hätte; sie verhandelte selbst mit
dem Pfarrer von Tannenrode und wußte ihn zu überzeugen, daß in
Notfällen wie dieser alle sonstigen Rücksichten schweigen müßten.
Ein einmaliges Aufgebot am morgenden Sonntagvormittag, ein paar
Stunden danach die Trauung – alle weiteren Förmlichkeiten müßten
nachträglich erfüllt werden. Thea ging umher wie im Traum; so
schnell sollte ihre Brautzeit enden, die kaum begonnen hatte! Aber
die Gewohnheit kindlichen Gehorsams und selbstloser Hingabe kam ihr
zur Hilfe; still und demütig fügte sie sich in alles, was über sie
beschlossen wurde, und das Zartgefühl ihres Verlobten nahm jedes
peinliche Gefühl von ihrer Seele.

		Die Sonntagmittagsstunde kam; im Arbeitszimmer ihres seligen
Gatten war nach dem Willen der Freifrau ein Altar errichtet worden,
den Lotte mit den letzten Blumen des Herbstes festlich geschmückt
hatte. Noch einmal hatte die Greisin sich von ihrem Lager erhoben
und ankleiden lassen; bleich und schwach lag sie im Lehnstuhl, aber
ihr Antlitz strahlte von stiller Befriedigung. Eine kleine Gemeinde
umgab den Altar, nur die Bewohner der beiden Häuser von Scharfeneck
sollten Zeugen der Trauung sein. Der blasse Bräutigam in der
ernsten, schwarzen Amtstracht, mit dem Arm in der Binde, die
liebliche, junge Braut im schlichten, weißen Mädchenkleide, mit dem
alten Schleier der Großmutter über dem jungfräulichen Myrtenkranz –
das war ein Anblick, der den meisten Anwesenden Tränen in die Augen
trieb. Der Geistliche segnete das Paar mit tiefempfundenen Worten
ein; nach Beendigung der heiligen Handlung knieten die
Neuvermählten vor der Großmutter nieder, um ihren Segen zu
empfangen.

		»Der Herr segne – und behüte euch – der Herr – erhebe – sein
Angesicht ...« immer leiser und langsamer kamen die Worte
hervor, dann stockten sie ganz; die segnenden Hände ruhten schwer
auf den gesenkten Häuptern – – die alte Freifrau war heimgegangen.
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		Sechsundzwanzigstes Kapitel.

Friedensgedanken

		Die Rache ist des Herrn – Er hat vergolten!

Er hat hinausgeführt das, was wir wollten.

Wir beten jauchzend an des Höchsten Walten,

Und im Gedächtnis sollt ihr's dankbar halten!

		Es war ein heller, sonniger Frühlingstag zu
Anfang des April 1814. Durch das Potsdamer Tor in Berlin ritt ein
Geschwader blasender Postillione ein, hinter ihnen ein stolzer
Mann, hoch zu Roß, in der glänzenden Uniform eines königlichen
Flügeladjutanten, von einigen Kürassieren gefolgt. Alles stürzte an
die Fenster und auf die Straßen. »Was ist geschehen?« fragten alle
in frohester Erregung, denn daß die Schar Gutes brächte, das sah
und hörte man im ersten Augenblick, »Sieg! Sieg!« schallte es ihnen
entgegen, »Paris ist gefallen! die Hauptstadt ist unser, am 31.
März hat unser König dort seinen Einzug gehalten!« Und die
Postillione schmetterten ihr stolzes Stück, die Leute schrien:
»Hurra!« und fielen sich in die Arme und hoben die Hände zum Himmel
empor und dankten Gott mit heißen Tränen. Wohl lagen die Felder
ringsum verwüstet, denn noch vor wenigen Monaten hatte die Stadt
den Donner der Kanonen dicht vor ihren Mauern gehört; wohl sah es
in den meisten Häusern kahl und schmucklos aus, weil man alles
geopfert hatte; wohl trugen Unzählige Trauerkleider, und die Zahl
der Witwen und Waisen war unermeßlich groß geworden, denn es gab
kaum ein Haus in Berlin, das nicht den Tod eines Vaters oder
Bruders zu betrauern gehabt hätte, aber dennoch kostete man jetzt
die hohe Wonne des Triumphes in vollen Zügen aus, dennoch schwieg
jetzt jedes andere Gefühl, denn das Höchste war nun doch gelungen:
das Vaterland war von dem fremden Unterdrücker befreit, das welsche
Babel, das den Daheimgebliebenen so unendlich fern dünkte, war
gebändigt, der König war an der Spitze seiner tapferen Truppen in
die besiegte Hauptstadt eingezogen.

		Zu Tausenden schwoll das Gefolge des königlichen Kuriers an,
unermeßlicher Jubel und betäubendes Hochgeschrei mischte sich in
das Blasen der Postillione. So ging es die Wilhelmstraße und die
Linden entlang bis zum königlichen Schlosse, wo die Prinzessin
Wilhelm inmitten ihres Hofstaates den Siegesboten empfing. Da mußte
er ganz genau von allem berichten, [bookmark: page244] und die Damen hörten sich nicht
satt an der wundervollen Erzählung von deutschem Sieg und
preußischem Ruhm. Auch Gabriele v. Fiedler war unter dem Gefolge;
mit gierigem Ohr sog sie die frohe Botschaft ein, – endlich war ihr
Durst nach Rache und Vergeltung gestillt, denn der Feind, der ihre
Königin ermordet, lag besiegt am Boden.

		Ein zweiter, großer Freudentag kam im Juli. Ganz Berlin war auf
den Beinen, Tausende harrten stundenlang in der warmen Sommernacht
draußen im Tiergarten, bis endlich unter dem Jauchzen der Menge ein
riesiger Lastwagen herankam; der trug die Viktoria vom
Brandenburger Tor! Vor acht Jahren hatte Napoleon sie als
Siegesbeute fortgeführt, und ingrimmig hatten die Berliner oft zu
der langen Eisenstange auf dem Tore aufgeblickt, woran einst das
Viergespann befestigt gewesen war. Nun war die entführte
Siegesgöttin zurückgekehrt; sie erschien dem Volke wie ein Symbol
preußischer Ehre; man hatte sie im blutigen Kampfe zurückerobert –
nun war alles wieder gut!

		Neuer Jubel brach los, als die Berliner Landwehr heimkehrte; die
Massen ließen sich nicht halten, die militärische Ordnung brach
auseinander, die Frauen stürzten den Männern in die Arme, die
Jungen trugen den Vätern die Flinten, und so wogte der lange Zug
dahin, die Wehrmänner ganz mit Kränzen überdeckt, Soldaten und
Bürger, Männer und Frauen in krausem Durcheinander, in Wahrheit ein
Volk in Waffen! [bookmark: text13]F13 Aber
der stolzeste Ehrentag war doch der siebente August, an dem der
König, an der Spitze seiner Garden, umgeben von den Prinzen und der
gesamten Generalität, in Berlin einzog. Als das Brandenburger Tor
ihren Blicken sichtbar wurde, sank die Hülle von der Viktoria
herab, welche mit einem riesigen Eisernen Kreuze geschmückt war;
als der König durch das Tor ritt, läuteten alle Glocken, harmonisch
floß das nahe und ferne Geläut zusammen und stimmte die feierliche
Menge andächtig. Der lange Weg unter den Linden, bis zum Platze des
Lustgartens, war prächtig mit vielen sinnreichen Schildereien
geschmückt, mit Laub und Blumen bestreut, alle Häuser und Paläste
reich geziert, alle Fenster, Dächer und Bäume mit Zuschauern dicht
besetzt. Die weiten Straßen waren Kopf an Kopf mit Menschen
angefüllt, keiner wollte heute fernbleiben, aber es entstand kein
Gedränge, keine Unordnung, kein Unglück, jeder trug heute die
Polizei in sich, jeder fühlte die große Bedeutung des Tages.

		Inmitten des Lustgartens war ein mächtiger Altar errichtet, um
ihn sammelte sich der König mit seinem glänzenden Gefolge, während
die [bookmark: page245]
Prinzessinnen des königlichen Hauses mit ihren Damen von den
Fenstern des Schlosses aus dem erhebenden Schauspiel beiwohnten.
Hier hatten, durch Gabrielens Vermittlung, auch Lotte und Thea
Plätze erhalten, und mit unsäglicher Rührung und stolzer Freude
heftete die junge Frau die Augen auf den Feldpropst, der mitten
unter der Geistlichkeit auf der höchsten Stufe des Altars stand –
es war Dr. Hans Ebner, dessen Verdienste unvergessen geblieben
waren. Jetzt schwieg die Musik, es schwiegen die Glocken, all die
Tausende ringsum hielten den Atem an, und der Geistliche begann in
kräftigem und begeistertem Ton seine Rede. »Die Feinde hat des
Allmächtigen Hand getroffen, der Herr hat sie verschlungen in
seinem Zorn, Feuer hat sie gefressen! Ihr tapferen und frommen
Kämpfer, wie habt ihr selbst oft in Erstaunen ausrufen müssen: das
haben wir nicht getan, das hat Gott getan! Gott wollte, und
wir haben wollen müssen, Gott gab uns die Kraft, Gott gab uns das
Glück! Gebt unserm Gott die Ehre!«

		Alles lauschte in tiefer Ehrfurcht; bei diesen Worten sank der
König mit seinen Kindern auf die Knie nieder und brachte dem Herrn
aller Heerscharen sein Dankopfer dar. Als das Amen erscholl, sangen
alle entblößten Hauptes »Nun danket alle Gott!« – dann aber brach
der lange verhaltene Jubel los, die Luft erzitterte von den Tönen
der Freude und aufrichtigen Huldigung. Den Mittelpunkt bildete der
König, alles drängte zu ihm, jeder wollte den geliebten Monarchen
sehen. Langsam ritt er um den Lustgarten und hinderte seine
getreuen Berliner nicht in ihrer stürmischen Freude; sie umringten
ihn, küßten ihm die Füße und umarmten sein Pferd. Das Vivatrufen
wollte kein Ende nehmen und erneuerte sich, als der König mit dem
Feldmarschall v. Blücher und dem Kronprinzen auf dem Altan des
Schlosses erschien und nun noch weiterhin sichtbar wurde.
[bookmark: text14]F14

		Abends strahlte die ganze Stadt in blendender Beleuchtung, kein
Haus blieb dunkel; von den prächtigen Anstalten vor den Palästen
bis zu den bescheidenen Lichtern im Dachstübchen oder Keller, vom
Schloßplatze an bis zu den fernsten Vorstädten, wo nur Arbeiter und
arme Leute wohnten, wollte jeder einzelne seiner Liebe, seiner
Freude und Dankbarkeit einen Ausdruck geben, und wieder wälzten
sich die jubelnden Ströme des Volkes in froher Ordnung durch die
Straßen. –

		Endlich konnte Lotte ein seliges Wiedersehen mit Hartenstein
feiern; auch Maltus fand sich ein, und so war am Abend dieses Tages
der ganze Scharfenecker Familienkreis froh vereint. Freilich
mischte sich mancher Tropfen der Wehmut in den Becher der Freude;
jeder vermißte mit Schmerzen [bookmark: page246] das teure Haupt, um das sich so lange
alle in Liebe und Eintracht geschart hatten. Gabriele hatte seit
dem Tode der geliebten Mutter die Heimat und ihre Verwandten noch
nicht wiedergesehen, die Arbeit und Unruhe des Krieges hatten eine
Reise bisher unmöglich gemacht. »Aber nun kehrst du doch zu uns
zurück, Tante Ella?« fragte Maltus; »ich hoffe, wir bleiben alle
nahe beisammen. Du, lieber Hartenstein, wirst der Kriegsfahrten nun
auch wohl müde sein; wohlan, vertausche das Schwert mit dem Pfluge!
Nimm deinen Abschied und siedle dich in Scharfeneck an; Arbeit gibt
es auch da vollauf, und das Haus ist groß genug für uns alle,
besonders da Hans darauf besteht, mit Thea ins Pfarrhaus zu ziehen
und die verwaiste Stelle zu verwalten, bis er irgendeinen anderen
Ruf erhält. Nicht wahr, ihr Lieben, ihr sagt nicht ›nein‹ zu meiner
Bitte?« schloß der junge Mann, indem er Hartenstein und Gabriele
herzlich die Hände reichte.

		Lotte tauschte einen Blick des Einverständnisses mit ihrem
Verlobten aus, dann schlug dieser freudig ein. »Wir nehmen deine
Einladung gern und dankbar an, lieber Bruder,« versetzte
Hartenstein warm; »sobald ich meinen Abschied erhalten habe, hoffe
ich an der Seite meiner lieben Braut und an der von dir gebotenen
Stätte endlich einmal Ruhe zu finden, die mir seit Jahren versagt
war, und nach der ich mich doch mit tiefem Heimweh sehne.«

		»Das ist herrlich!« sagte Maltus froh; »ich dachte schon mit
Grauen an die öde Leere in dem lieben, alten Nest. Und du,
Tante?«

		»Ich will oft als Gast bei euch einkehren und mich an euerm
glücklichen Zusammenleben erfreuen,« erwiderte Gabriele, »aber
nicht für immer. Laßt mich hier bleiben, ihr Lieben, wo ich eine
zweite Heimat gefunden habe, wo ich alle meine Kräfte betätigen
kann. Ihr seid allesamt noch jung, und das Leben bietet euch
Hoffnungen und Verheißungen, – ich hoffe und wünsche wenig mehr für
mich selbst. So sollen denn die Armen und Kranken meine Familie
sein; für sie will ich wirken und schaffen und meine Befriedigung
in Werken der Barmherzigkeit suchen. Ich bin in der glücklichen
Lage, aus meinen eigenen Mitteln und durch meine nahen Beziehungen
zu den höchsten Personen des Hofes den Anstalten der christlichen
Liebe manche Gunst zuzuweisen; das soll mein Lebenszweck sein, dem
ich hier in Berlin besser dienen kann als daheim.«

		Damit mußte Maltus sich zufriedengeben, und er war froh, daß
Hartensteins, bald nach gefeierter Hochzeit, in das Herrenhaus
einzogen und die Leitung des Hauswesens in Lottens bewährten Händen
blieb, während Thea ohne Bedauern vom Schlosse schied und mit ihrem
Gatten in die schlichte Pfarre übersiedelte, wo sie sich ganz an
ihrem Platze und vollkommen glücklich fühlte. –

		[bookmark: page247]
Aber nicht lange sollte der Friede dauern, denn noch einmal
versetzte der entthronte Kaiser, für dessen Feuergeist die kleine
Insel Elba, auf die man ihn verbannt hatte, viel zu eng war, die
Welt in stürmische Bewegung. Er landete in Frankreich, das
wetterwendische Volk jauchzte ihm entgegen, seine Marschälle fielen
ihm zu, der Bourbone entfloh schleunigst, und Napoleon war wieder
der gebietende Herrscher von Frankreich. Aber sein Stern war
erblichen, seine Zeit abgelaufen, nur hundert Tage währte seine
Herrschaft, dann setzte die gewaltige Schlacht bei Belle-Alliance
seiner Macht ein letztes Ende. Auf einer einsamen Felseninsel im
fernen Weltmeer blieben dem dämonischen Mann noch sechs lange
Jahre, um über seine wunderbare Erhebung und seinen tiefen Fall
nachzudenken und sich unter Gottes gewaltige Hand zu demütigen.

		Wieder waren die deutschen Heere ausgezogen, um mit
ungeschwächter Begeisterung den Feind des Vaterlandes zu bekämpfen,
und Maltus mit ihnen. Aber war es, daß diesmal die Gebete seiner
Großmutter ihm nicht mehr als schützender Engel zur Seite standen,
oder hatte es Gott anders beschlossen – gerade im Augenblick der
stolzesten Siegesfreude traf ihn die tödliche Kugel ins Herz, und
als eins der zahllosen Opfer des glorreichen Tages ward er mit
vielen anderen in ein nahes Hospital getragen, wo Barmherzige
Schwestern die Verwundeten pflegten, die Toten aber in langen
Reihen auf den steinernen Fußboden der Kirche betteten. Drei Nonnen
hielten die Totenwacht; zwei von ihnen zogen sich soweit als
möglich von der schauerlich stillen Versammlung zurück, und nachdem
sie noch eine Weile über ihren Rosenkränzen gemurmelt hatten,
sanken sie in den wohlverdienten Schlummer. Nur die dritte, eine
kleine, zarte Gestalt, blieb unermüdlich geschäftig; lautlos glitt
sie von einem der schlafenden Krieger zum anderen, faltete jedem
die Hände über der Brust und flüsterte einige Worte des Gebetes
dazu. Da spiegelte sich das matte Licht der ewigen Lampe in einem
Ringe an der Hand, die sie eben emporhob; fünf blaue Steine, die,
in ein Goldplättchen eingelegt, ein Vergißmeinnicht bildeten,
trafen ihr Auge. Erschrocken blickte sie in das bleiche Antlitz des
Toten, das einen selig verklärten Ausdruck trug, »René!« hauchte
sie leise und drückte einen Kuß auf die edle, weiße Stirn. Dann
fiel sie auf die Knie und schluchzte und weinte bitterlich.

		Als der frühe Morgen dämmerte, erwachten die beiden frommen
Schwestern, rieben sich die Augen und sahen sich nach der Genossin
um, die nirgends zu erblicken war; endlich fanden sie diese lang
ausgestreckt am Boden liegen in tiefer Ohnmacht. Alle Versuche, sie
zu erwecken, waren vergebens; so hoben sie die leichte Gestalt auf,
um sie in die frische Luft zu tragen. [bookmark: page248] » Sœur Marie hat es wieder einmal zu arg getrieben
mit Wachen und Fasten und Beten,« sagte die eine Nonne, »sie will
es immer uns allen zuvortun.«

		»Sie mag wohl schwerere Sünden abzubüßen haben als wir anderen,«
meinte die zweite Schwester bedeutsam, »wer weiß, was für ein Leben
sie hinter sich hat!« –

		So fand der letzte männliche Erbe von Scharfeneck, der die alten
Namen der Maltheims und Fiedlers in sich vereinte, ein Grab in
fremder Erde, und der Ring, das uralte Wahrzeichen seines
Geschlechtes, wurde mit ihm begraben. –

		Wieder empfing Siegesjubel den König Friedrich Wilhelm, als er
nach kurzem, ruhmvollem Feldzuge in seine Hauptstadt zurückkehrte,
aber auf den lauten Triumph inmitten einer tausendköpfigen Menge
folgte am nächsten Tage eine stille, ernste Feier in einem
auserwählten Kreise. Der König hatte den Schmerz um seine geliebte
Gattin noch nicht überwunden, sein ganzes Wesen war seit ihrem Tode
noch ernster und verschlossener geworden. In seiner schlichten
Erscheinung lag der Ausdruck einer eignen Traurigkeit; er erschien
wie ein trauernder Ritter, der seine verlorene Dame nimmer
vergessen kann. Nie hatte ihn der bittere Gedanke verlassen, daß
seine Luise durch den Jammer der Zeit in der Blüte ihrer Schönheit
geknickt worden sei, und seit jenem Schmerzenstage im Jahre 1810
hatte nie wieder volle Heiterkeit sein Gesicht überstrahlt. Selbst
der Siegesfreude seines Volkes konnte er sich nicht mit ganzem
Herzen hingeben, weil die Königin nicht mehr da war, um den Triumph
zu teilen. Im treuen Gedenken an sie hatte er an ihrem Geburtstage
das Eiserne Kreuz gestiftet, und ihren Namen trug der Orden, den er
nach der Heimkehr für die Frauen und Jungfrauen gründete, die im
Kriege mit Werken der Liebe geholfen hatten.

		Seit er sie verloren hatte, war es der heiße Wunsch seines
Herzens gewesen, ein Bild von ihr zu besitzen, das ihre ganze
Schönheit, Anmut und Hoheit wiedergäbe; verschiedene Maler und
Bildhauer hatten es schon versucht, die holdseligen Züge
darzustellen, aber keinem hatte es gelingen wollen, das Ideal zu
verwirklichen, das in der Seele des Königs lebte. Christian Rauch,
der ehemalige Kammerdiener der Königin Luise, der lange in ihrer
Nähe gelebt und sie hoch verehrt hatte, war im Laufe der Jahre ein
großer Künstler geworden; er hatte schon 1811 den Auftrag erhalten,
ein würdiges Denkmal herzustellen, welches das Mausoleum in
Charlottenburg schmücken sollte. Nun war das Bildwerk vollendet und
an seinem [bookmark: page249] Bestimmungsorte aufgestellt worden; der
König wollte es zum erstenmal sehen, nur seine Kinder, die
Prinzessin Wilhelm und Gabriele v. Fiedler, als langjährige
Freundin der Verewigten, durften ihn begleiten.

		Durch die dunkle Allee von hohen, ernsten Fichten schritt die
kleine Versammlung in andächtigem Schweigen dem einfachen Tempel
zu, der sich über dem Grabe der Königin erhebt. Da lag, auf einem
Ruhebett ausgestreckt, in reinstem karrarischem Marmor die teure
Gestalt, die allen unvergeßlich geblieben war, im Schlummer des
Todes, und doch von seiner Macht erlöst, selig und frei. Das leicht
zur Seite geneigte Haupt spiegelt die ganze Schönheit des inneren
und äußeren Menschen wider, ein traurig-süßes Lächeln umspielt den
holden Mund; die auf der Brust gefalteten Hände, die ganze Lage des
Körpers, alles drückt tiefe Ruhe, seligen Frieden aus. Ja, das war
die Königin Luise, die Hohe, Reine, Edle, die allen, welche je in
ihre Nähe kamen, als das Urbild einer echten Frau erschienen war,
die denen, welche sie liebte, aus dem unerschöpflichen Schatz ihres
Herzens Liebe, Teilnahme und Trost in reicher Fülle gespendet
hatte, die Gattin, die Mutter und Freundin, die Königin und
Landesmutter, wie sie in solcher Schönheit und Vollendung noch
selten über diese arme Erde gewandelt war. Vor diesem erhabenen
Bilde fühlten ihre Getreuen alles, was sie an ihr besessen hatten;
aber der Schmerz über ihren Verlust wurde geläutert und geheiligt,
denn auf dieser Stirn lag der Hauch der Verklärung, das Siegel, daß
sie gelitten und in der Kraft des Glaubens überwunden hatte. In
tiefster Seele ergriffen, knieten alle um die hehre Gestalt und
schauten dem befreiten Geiste nach in eine selige Ewigkeit.

		Der König hatte mit den Seinen das Mausoleum verlassen; sein
Gesicht, sein Händedruck sagten dem beglückten Künstler einen
schöneren Dank, als alle Worte es vermochten. Nur Gabriele war
zurückgeblieben, sie konnte sich von dieser heiligen Stätte noch
nicht trennen, denn vor diesem hohen Abbilde ihrer verklärten
Freundin wurde ihr auf einmal klar, daß ihr Schmerz um sie nicht
der rechte gewesen sei. »Die Rache ist mein, Ich will vergelten,
spricht der Herr«, so schienen diese Lippen ihr mit sanftem Vorwurf
zuzuflüstern, und in Reue und Demut beugte sie ihre Knie. »O! meine
Luise,« sagte sie leise, »deinem Vorbilde bin ich nicht gefolgt,
als ich mein Herz dem Haß und Rachedurst öffnete; von dir hätte ich
nur lernen können, zu dulden und zu tragen, zu vergeben und zu
hoffen und alles dem gerechten Richter anheimzustellen. O Gott,
vergib und hilf mir!« Sie küßte Stirn und Hände der teuern Gestalt
und verließ das Mausoleum sanfter, weicher und besser, als sie
gekommen. [bookmark: page250] [bookmark: page251]
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Getreu bis in den Tod.
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		Zum Abschied.

		Der Vorhang fällt – das
bunte Spiel ist aus,

Das die Jahrhunderte vor euch entrollte!

Nehmt unsern warmen Dank mit euch nach Haus

Für manch ermut'gend Wort, das man uns zollte,

Und daß ihr durch fünf Akte, stets bereit,

Mit Aug' und Ohr uns treu geblieben seid.

		Geschlechter blühten auf und sanken hin,

Was mächtig einst, das fiel der Zeit zum Raube;

Lebendig immer blieb der deutsche Sinn,

Und in ihm strahlten Hoffnung, Lieb' und Glaube.

Und was zu jeder Zeit ich freudig schau',

Das ist im deutschen Haus die deutsche Frau!

		In Lieb' und Treu', in sanftem, stillem
Geist,

So hütet fromm sie ihres Hauses Frieden;

Sie trachtet nicht nach dem, was prunkt und gleißt,

Und klagt nicht, wenn ihr Müh' und Not beschieden;

Im Glücke froh und dankbar, und im Leid

Voll Mut und Hoffnung einer bessern Zeit.

		Doch ob das Haus auch ihres Schaffens Feld,

Ihr Blick ist nicht gebannt durch enge Schranken:

Was Schönes, Großes, Gutes hat die Welt,

Das weitet ihr die Seele und Gedanken.

Was nur des Mannes starke Brust durchglüht,

Das fühlt sie nach im zarteren Gemüt.

		So trat sie vor euch hin, bald jung, bald
alt,

Bald hoch, bald niedrig, in dem Bild des Lebens,

Dieselbe stets in wechselnder Gestalt,

Ein würdig Vorbild immer eures Strebens.

Ihr deutschen Mädchen, seid der Ahnen wert

Und waltet fromm und treu am deutschen Herd!
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